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Buch
 

Lizzie Brown hatte an diesem Abend alles andere erwartet, als ihre lang verschollene Großmutter in Hippie-Klamotten vor der Tür stehen zu sehen. Eigentlich wollte Lizzie gerade ausgehen, um mit ihren Freunden ihren dreißigsten Geburtstag zu feiern, doch das kann sie jetzt wohl vergessen. Aber statt ihr zum Geburtstag zu gratulieren, faselt die Oma irgendwas über Dämonen und Hexen und schließt ihre Enkelin im Bad ein. Lizzie weiß nicht so recht, wie ihr geschieht, als plötzlich eine graue Rauchschwade erscheint und ein hutzeliges kleines Männchen auf ihrer Toilette sitzt. Die Dämonen scheinen Lizzie gefunden zu haben. Denn schließlich eröffnet ihr Großmutter Brown, dass sie Dämonenjägerin ist und es besser wäre, wenn sie zu Ausbildungszwecken mit in ihr Hexenquartier kommen würde. Also gibt Lizzie nach, aber nicht ohne ihren inzwischen sprechenden Terrier Pirate mitzunehmen. Aber Dämonen sind nicht die einzigen Wesen, die sich plötzlich für Lizzie interessieren. Ein attraktiver Mann ist ihr auf den Fersen, der sein eigenes gefährliches Geheimnis hütet und der Lizzies Hilfe braucht. Außerdem ist er aber auch noch verdammt verführerisch …
  




Autorin
 

Als Kind hatte Angie Fox für den Notfall immer eine Taschenlampe parat, damit sie trotz Schlafenszeit auch noch das nächste Kapitel lesen konnte. Später schrieb sie dann selbst, studierte Journalismus und arbeitete als Werbetexterin. »Ein Dämon kommt selten allein« ist ihr erster Roman, der nächste, »Dämonen küsst man nicht«, ist bereits in Vorbereitung. Mehr Informationen zur Autorin und zu ihren Romanen unter www.angiefox.com.
  




Für meine Eltern Ted und Marie Fox, die immer so taten, als würden sie das Licht der Taschenlampe unter meiner Bettdecke nicht sehen, wenn ich nur noch ein weiteres Kapitel lesen musste.
  




KAPITEL 1
 

Ich bin nicht sicher, was ich erwartete, als ich die Tür öffnete, um meine Großmutter zum allerersten Mal zu begrüßen. Ich weiß, dass ich nicht mit einer apfelförmigen Frau in einem Kiss-My-Asphalt-T-Shirt mit vom Wind geröteten Wangen und einem verblassenden Tattoo eines Phönix auf dem Arm gerechnet hatte. Doch worauf ich bestimmt nicht gefasst gewesen war, war eine flüchtige Umarmung, auf die ein kräftiger Stoß folgte, der mich mit voller Wucht mit dem Hintern auf dem kalten, schwarz-weiß gemusterten Boden meines Badezimmers landen ließ.

»Lass mich hier raus!« Ich drehte an dem Knauf der Badezimmertür, bis ich mir das Handgelenk verrenkte. Wie, zum Teufel, war das passiert[image: 002] Eben noch hatte ich die Tür aufgemacht, und im nächsten Augenblick war ich Knall auf Fall auf meinem Allerwertesten auf den Fliesen gelandet, die seit zwei Wochen auf eine ordentliche Schrubbaktion warteten.

»Reiß dich zusammen, Süße!« Die klobigen Silberringe meiner Großmutter klirrten gegen die andere Seite der Tür, und ihre raue Stimme klang, als ob sie während der vergangenen hundert Jahre die Auspuffgase von Tiefladern eingeatmet hätte. »Es ist nur zu deinem Besten.«

Nur zu meinem Besten[image: 003] Wie, um alles in der Welt, sollte sie wohl wissen, was gut für mich war[image: 004] Ich hatte nie im Leben auch nur von der Mutter meiner Mutter gehört, bevor sie mich am Tag zuvor angerufen hatte. Das Nächste, was ich erfuhr, war, dass sie nach Atlanta gerauscht kam, um sich mit mir zu treffen. Ich hatte allerdings angenommen, dass sie mit einem Flugzeug anrauschen würde und nicht mit der heißen pinkfarbenen Harley, die jetzt in meiner Einfahrt parkte.

Ich trat mit aller Kraft gegen die Tür. »Autsch!«, schrie ich, als ein heftiger Schmerz meinen Fuß durchfuhr. Verflixt! Drei Jahre unterrichtete ich nun an der Happy Hands Preschool, und ich konnte immer noch nicht richtig fluchen. Ich humpelte im Kreis; die Spitze meines schlichten schwarzen, hochhackigen Schuhs war zusammengerollt wie ein Elfenschuh.

Warum musste mir das ausgerechnet heute Abend passieren [image: 005]

Großmutter kicherte. »Warum trittst und schreist du, Lizzie Brown[image: 006] Na, Gott sei Dank hat mein Enkelkindchen Feuer. Ich weiß, dass du stinksauer bist, Prinzessin. Aber glaub mir, wenn ich dich jetzt rauslasse, wirst du all deine schönen Möbel zugrunde richten.«

Offenbar war sie einmal zu oft mit dem Kopf auf dem Straßenpflaster aufgeschlagen. Was das Ruinieren meiner imitierten Pottery-Barn-Möbel anging, würde meine mitleiderregende Ausführung von einem Wachhund sich dessen schon annehmen. Pirate, mein Jack-Russell-Terrier, neigte dazu, beim ersten Anzeichen von Ärger zu pinkeln. Ich hämmerte gegen die Tür, bis meine Hände pochten. Von all den bescheuerten Dingen, die man tun konnte, musste ich ausgerechnet eine Fremde in mein Haus lassen.

Lechzte ich so verzweifelt nach Zuneigung[image: 007]

Wahrscheinlich. Meine Adoptiveltern, Cliff und Hillary, meinten es gut mit mir. Aber sie waren nicht gerade warmherzig und herzlich. Sie mochten es nicht einmal, sich gegenseitig zu berühren. Deshalb – ich bemitleidenswertes Ding – fühlte es sich gut an, als meine biologische Großmutter mich zum ersten Mal umarmte, auch wenn es ein wenig unbeholfen war.

»Levitis cadre. Familio, madre«, sang sie wie ein entrückter Mönch.

»Hör auf damit! Heute ist mein dreißigster Geburtstag, und ich werde zu spät zu meiner Party kommen, wenn du diese Tür nicht öffnest. Jetzt, sofort!« Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. Bei meinem Gehalt konnte ich nicht oft ausgehen. Die Happy Hands Preschool brachte mir nicht gerade die dicke Kohle. Und ausgerechnet an diesem einen Abend im Jahr, an dem ich mich darauf verlassen konnte, dass all meine Freunde verfügbar waren und keine anderen Dates hatten, musste diese betagte Motorradfahrerin mich gefangen nehmen.

Sie klopfte mit den Fingerknöcheln an die Tür. Als ob ich irgendwohin gehen würde. »Lizzie, Schatz[image: 008] Bist du schon mal Motorrad gefahren[image: 009]«, fragte sie, als hätte ich einen Harley-Grundkurs in der Highschool absolviert.

Hatte sie denn nicht mein cremefarben-weißes Wohnzimmer gesehen[image: 010] »Du spinnst wohl. Falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin eher ein häusliches Mädchen.« Nicht dass ich etwas gegen Motorräder hätte, theoretisch zumindest. Aber falls Oma dachte, dass ich mein Hinterteil auf ihren Feuerstuhl schwingen würde, hatte irgendein Schlagloch eine Schraube in ihrem Kopf gelockert.

»Tja, Lizzie, die Sache ist die …« Sie hielt inne, um die richtigen Worte für was auch immer zu finden, von dem ich sicher war, dass ich es lieber nicht hören wollte. Sie räusperte sich. »Unser Hexenzirkel ist auf der Flucht.«

O Herr im Himmel. »Du glaubst, du bist eine Hexe[image: 011]«

»Ich bin eine Hexe, mein Schatz. Genauso wie deine Mutter eine war. Und wenn ich nicht so eine verdammt gute Hexe wäre, wäre nicht die ganze Hölle hinter uns her. Ich habe jetzt keine Zeit, dir die Sache in allen Einzelheiten zu erklären, aber eine Frage: »Besitzt du irgendeine lederne Cowboy-Überhose[image: 012]«

Na klar, hängt direkt neben meiner weißen Caprihose. »Nein!«

»So ein Mist«, entgegnete sie. »Das Leben auf der Straße kann einem ganz schön die Beine ramponieren.«

Ich schluckte. Sie sollte lieber nicht auch nur daran denken, mich zu kidnappen. Damit das klar war. »Pirate! Wachhund! Fass!« Er hatte nicht einmal den Mumm zu winseln. Nutzloses Vieh. Nie wieder würde ich ihm Hundeeis am Stiel mit lieblichem Knochengeschmack kaufen.

»Laut meiner Uhr bleibt weniger als eine Minute, um zu verschwinden. Du wurdest exakt um achtzehn Uhr dreiundvierzig geboren.« Sie schabte an der anderen Seite der Tür, als ob sie ein spastisches Kätzchen in einer Kiste zu besänftigen versuchte. »Ich habe dich gerade noch rechtzeitig gefunden.«

»O ja, das macht Sinn.« Wenn ich sie dazu bekäme, die Tür aufzumachen, könnte ich an ihr vorbeihuschen und schneller frei sein, als es mich Zeit kostete, sie eine Vollidiotin zu schimpfen. Ich hatte für halb acht Uhr reserviert. Wenn sie mich jetzt rausließe, könnte ich sie aus meinem Haus und meinem Leben aussperren und es, wenn ich voll auf die Tube drückte, zweifellos noch zu meiner tollen Geburtstagsparty schaffen. Ich rieb mir die Schläfen. Ach, wäre ich doch nicht so heiß auf eine Nacht voll fruchtiger Drinks und Ausschweifungen.

Wir wollten ins Fire gehen, eines von Atlantas neuesten Bistros. Ich war extra in mein saphirblaues Partykleid geschlüpft und hatte mein pechschwarzes Haar zu einer stylischen Hochsteckfrisur arrangiert, doch mittlerweile hatten sich bereits einige Locken gelöst.

»In Momenten wie diesen wünschte ich, meine HarleyUhr hätte einen Sekundenzeiger.« Großmutter schnaubte. »Und he!« Sie klopfte an die Tür, ihre Ringe klirrten. »Versuch dich von allem Brennbaren fernzuhalten.«

Die Frau war wahnsinnig. Und ich konnte mir immer noch nicht erklären, wie sie die Tür von außen abgeschlossen hatte.

»Ein paar dieser kleinen Prachtstücke …«, sagte sie, begleitet von einem quietschenden Geräusch. »Weißt du, ich wäre ja schon früher in dein Leben getreten, aber wir haben deine Spur verloren. In diesem Audrey-Hepburn-Outfit hätten wir dich nie erkannt.«

Audrey Hepburn! Ich glaub, ich hör nicht recht. Ich habe dieses Kleid letzte Woche bei Ann Taylor im Ausverkauf erstanden. Warum hörte ich mir diese Modebewertungen einer alten Schachtel in strassbesetzten Röhrenjeans überhaupt an[image: 013] »Warum muss das mir passieren[image: 014] Warum gerade jetzt[image: 015]«

»Meine Zauberkräfte haben es mir erst ermöglicht, dich ausfindig zu machen, als deine Kräfte stark genug geworden waren.«

Zauberkräfte[image: 016] Ich stöhnte leise. Genau aus diesem Grund hatte ich nie nach meinen leiblichen Eltern geforscht. Irgendwie hatte ich gewusst, dass meine biologische Familie aus einem Haufen Durchgeknallter bestand.

Und war das eigentlich Weihrauch, was ich da roch[image: 017]

Der scharfe Geruch nach Ingwer und Nelken kroch unter der Tür hindurch. O nein, nein, nein. »Zünde da draußen bloß kein Feuer an!« Entscheidung getroffen. Ich machte ein paar beruhigende Yoga-Atemübungen und versuchte, mein Haar erneut zu einer hippen Hochfrisur zu arrangieren. Je weiter ich mich von diesem Zweig meines Familienstammbaums entfernte, umso besser.

»Jetzt hören Sie mal, Lady«, sagte ich, während ich darum rang, meine Wut ein wenig zu dämpfen. »Ich meine, Großmutter. Hör zu, Großmutter. Lass mich hier raus, und du kannst so viel herumzaubern, wie du willst.«

Nachdem ich dich aus meinem Haus und meinem Leben entfernt habe.

Ich suchte unter dem Waschbecken nach einer Waffe und kam mit einer Toilettenbürste und einer Flasche Desinfektionsspray mit der Duftnote »violetter Prärieklee« wieder hoch.

Wollte ich damit wirklich auf meine Großmutter zielen[image: 018]

Ja.

»Mach die Tür auf, und lass uns reden!«

Sie begann zu summen. Es klang wie ein Kirchenlied.

»Großmutter[image: 019] Jetzt komm schon. Pass auf. Es nicht einfach nur so, dass irgendwelche Leute auf mich warten. Er wird auch da sein«, sagte ich, während ich mit Hilfe meines Daumens den Deckel der Desinfektionsspraydose entfernte. »Der scharfe Ryan Harmon aus dem Fitnessstudio«, erklärte ich ihr, als ob sie wissen müsste, wer das war. Meine Freundinnen wussten es natürlich. »Es hat mich monatelanges Flirten auf den Ellipsentrainern gekostet, bis ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und diesen Typen eingeladen habe, mit mir auszugehen, und du wirst mir das nicht vermasseln.« Ab und zu verdiente ich es ja wohl mal, ein Date zu haben, oder etwa nicht[image: 020]

»Lizzie, halt dich von ihm fern. Dieser Mann ist ein Troll.«

»Und das weißt du, weil …« Verrückt und starrsinnig. Was für eine entzückende Kombination.

Ich musste mein Glück mit Ryan versuchen, weil – Blitzmeldung – ich nicht viele Single-Männer kannte, die älter waren als vier Jahre. Der scharfe Ryan Harmon war der Einzige, den ich in der Pipeline hatte.

»Nimm es nicht persönlich, verliebtes Turteltäubchen.« Sie öffnete die Tür einen Spalt; ihr langes graues Haar wallte um ihren Kopf, als sie vehement den Kopf schüttelte. »Vertrau mir.«

Ich riss mein Desinfektionsspray hoch und sprühte genau in dem Moment drauflos, in dem sie die Tür wieder zuknallte.

»Peng!« Die Luft um mich herum verwandelte sich in einen Nebel aus Violetter-Prärieklee-Desinfektionsspray. Ich atmete Metallgeruch ein. Der Raum roch, als ob ich kopfüber in ein Fass voll Wildblumen gestürzt wäre.

»Zehn Sekunden!«

»Bis was passiert[image: 021]« Das nach Blumen duftende Spray stieg mir in den Kopf. Vor meinen Augen tanzten leuchtende Flecken. Ich taumelte und stieß mit meinem bereits schmerzenden Zeh gegen das Schränkchen unter dem Waschbecken. »Verdammte Scheiße!« Ich stützte mich auf das Waschbecken, während meine Vorspeise in Form einer Bleib-schlank-Reiswaffel mit Erdnussbutter in meiner Kehle aufstieg.

»Sieben Sekunden!«

Vielleicht hatte ich mich vergiftet. Meine Zunge schwoll an, und mein Kopf fühlte sich an, als ob er mit Styroporkügelchen gefüllt wäre. Der Raum drehte sich, und meine Beine wurden weich. Ein heißer Blitz schoss meine Wirbelsäule hoch und durch meine Glieder. Ich hätte schwören können, dass ich sah, wie meine Hände mit der Waschbeckenplatte aus unechtem Marmor verschmolzen. In mir brodelte Dampf und quoll aus jeder Pore hervor.

»Du bist die erhabene Dämonenkillerin aus Dalea. Oder zumindest wirst du es in vier Sekunden sein. Drei …!«

Das Bad stank nach geschmolzenem Plastik und Violetter-Prärieklee-Desinfektionsspray. Ich musste Wahnvorstellungen haben. Das bloße Stehen schien mir schon zu anstrengend. Meine Beine gaben nach, und ich sank auf den Boden; mein Kopf landete neben einem beim Putzen übersehenen Fleck Extra-Brite-Zahnpasta. Der Raum – nein, die Luft selbst – leuchtete. Die schwarz-weiß gemusterten Fliesen zischten förmlich unter meinem Körper.

Ich spürte, dass sich mir von hinten irgendetwas näherte. Es machte ein seltsames Klacken wie hohe Absätze auf einem Hartholzfußboden. Und, puh, es stank, als ob ich von einem übel riechenden Lagerfeuer direkt aufs Plumpsklo gegangen wäre.

Meine Großmutter riss die Tür auf. »Jetzt müssen wir …«

Der entsetzte Gesichtsausdruck meiner Großmutter gab mir zu verstehen, dass es meine geringste Sorge sein sollte, die Party zu verpassen. Ihre überschwängliche Begrüßung ging in ein Stöhnen über. Ich drehte mich um und bereute es sofort. Ich unterdrückte einen gellenden Schrei, während mein Herz Samba tanzte.

Ein geschrumpfter Mann – nein, ein Etwas – mit Rasiermesserzähnen hockte auf dem Rand meiner Toilettenschüssel. Es bestand aus einer wabernden grauen Wolke, die wie ein Schleier an seinem Wesen haftete. Durch seine geblähten Nasenlöcher war ein goldener Ring gezogen, dessen schwere Kugel bis an etliche Reihen speerartiger Zähne herabhing. Seine Haut war so rissig wie Wüstenerde nach einer Dürreperiode. Es klackerte, als das Etwas mit einer einzelnen krallenartigen Zehe gegen das weiße Porzellan tippte. Doch das Schlimmste von allem war, dass seine dunkelroten Augen nur ein Ziel zu haben schienen – mich.
  




KAPITEL 2
 

Er neigte seinen Kopf und keckerte aus den Tiefen seiner Kehle, ein Geräusch, das mich bis in die Zehenspitzen erschaudern ließ. Lauf! Mein Verstand schrie vor Entsetzen. Das Blut pochte in meinem Schädel, und meine Hände sanken hilflos herunter. Lauf! Ich grub meine Absätze in die Fliesen und brachte eine armselige halbe Drehung zustande. O mein Gott. Ich würde direkt hier auf meinem Badezimmerfußboden sterben.

Großmutter hob ihre Hand. »Fahr zur Hölle, Xerxes!«, schrie sie und schickte eine kreischende Energiewelle über meinen Kopf. Ihr türkisgrüner Reif an ihrem Hals leuchtete. Die Luft vibrierte. Xerxes blinzelte nicht ein Mal. Stattdessen hob er einen Skelettfinger und zeigte auf mich. Mir war danach, zu schreien. Reiß dich zusammen.

Großmutter umklammerte mit beiden Händen ihr Halsband und setzte zu einem Sprechgesang an. Ihre heisere Stimme wiederholte immer wieder das gleiche Wort: »Digredior, Digredior, Digredior.« Xerxes schnaubte, und beißender Schwefelgeruch stieg sengend in die Luft.

Ich starrte auf meine eigenen, auf den Fliesen dampfenden Finger hinab. Lauf! Unmöglich. Es war, als ob mein Körper in dickem Schlamm feststeckte. Ich rang eine in mir aufsteigende Panikwelle nieder. Wenn ich nicht fliehen konnte, musste ich nachdenken. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht und konzentrierte mich auf die geometrischen weißen Fliesen vor mir. Geh logisch an die Sache heran.

In irgendeiner Weise musste es eine vernünftige Erklärung für das geben, was hier geschah. Ich musste nur darauf kommen. Hatte ich etwas von dem Desinfektionsspray eingeatmet [image: 022] Natürlich. Das war es. Das konnte eine Menge erklären. Bitte. Ich war auf einem völlig abgedrehten Violetter-Prärieklee-Desinfektionsspray-Trip.

»Es muss sich um eine grässliche Nebenwirkung handeln«, flehte ich inständig. Meine Arme und Beine erwachten erneut zum Leben. Ich schniefte und wischte die Schweißperlen weg, die mir über das Gesicht rannen. »Es gibt keine Monster, nein, es gibt keine Monster!« Ich zitterte am ganzen Körper, als ich einen Blick hinter mich auf die Toilettenschüssel riskierte.

Xerxes fauchte, an seinen geschwärzten Lippen klebte Spucke. Dampfschwaden waberten durch seine Finger und verdichteten sich zu dickem Rauch, der auf mich zukroch, ein wabernder Schwall Asche, schal, tot. Mein Herz pochte in meiner Kehle. Ich kämpfte gegen einen Brechreiz an. Dies war real.

Großmutter fokussierte ihren Blick auf die Bestie. »Digredior, Digredior …«

Ich musste hier raus. Großmutter auch. Womit auch immer sie diese Kreatur beschwor – es wirkte nicht. Und die bloße Tatsache, dass sie so verrückt war, sich ihr entgegenzustellen, hieß schließlich nicht, dass sie es verdiente, zu sterben. Mein Körper schmerzte, als ich zentimeterweise Richtung Tür rutschte. Ich betete, dass er nichts merkte. Doch was bildete ich mir bloß ein[image: 023] Ich konnte den auf mich zukriechenden finsteren Nebel förmlich schmecken, spürte seine roten Augen, die sich in meinen Rücken brannten. Ich musste mich umdrehen und die Kreatur ansehen.

Xerxes’ Krallen klackerten, als er sich vom Rand der Toilettenschüssel nach unten schlängelte. Panik durchschoss mich und nagelte mich am Boden fest. Xerxes bewegte ruckartig den Kopf. Eine Seite seines Mundes verzog sich zu einem Grinsen. »Bleib, Lizzie«, sagte er langsam. Sein griechischer Akzent betonte jedes einzelne Wort, während seine dunkle Wolke mich umhüllte.

»Woher kennst du meinen Na…[image: 024] Hm.« Wärme hüllte mich ein. Merkwürdigerweise stellte ich fest, dass ich ihn anlächelte. Das kann nicht in Ordnung sein. Aber, verdammt, all meine Bedenken schienen sich in Luft aufzulösen.

Ich unterdrückte ein Glucksen. Es war Zeit, das Honigkuchenpferdgrinsen einzustellen, und wenn auch nur um Großmutters willen. Sie war innerhalb von fünf Sekunden um ein Jahrhundert gealtert.

Seltsam. Ich hasste ihn. Er war böse und schlecht, und er stank wie vergammelter Käse.

Aber ich mochte Käse, insbesondere mit Kräckern.

Er senkte den Kopf und bedachte mich mit dem süßesten Lächeln. Seine rissige Haut zeigte Persönlichkeit. Sie umwaberte seinen schlanken, muskulösen Körper. Ich wollte ihn berühren.

Meine Großmutter sagte irgendetwas.

Die Pupillen der Dämonenaugen begannen sich zu verschieben wie die Objekte eines Kaleidoskops. Faszinierend. Das war er also. Ein Dämon.

Ich taumelte. »Das sehe sich einer an!« Ich erinnerte mich nicht einmal daran, aufgestanden zu sein, und jetzt ertappte ich mich tatsächlich dabei, auf ihn zuzugehen und den Abstand zwischen uns schrumpfen zu lassen. »Xerxes, ich wette, du bist der Brad Pitt der Unterwelt.«

Dann tat Xerxes etwas ziemlich Ungehobeltes. Er schoss aus seinen Augen Pfeile ab. Es ist absolut unangenehm, wenn du jemanden kennenlernst, der fünf Minuten später in deine Privatsphäre eindringt. Und was noch erschreckender war: Die schimmernden grünen Pfeile zielten direkt auf meinen Hals. Was hatte dieser Typ im Sinn[image: 025] Mir den Kopf abzuhacken[image: 026]

Die alte Dame hinter mir – wie war noch mal ihr Name[image: 027] – fing an zu wehklagen.

Das war gar nicht gut. Ich verlangsamte meinen Schritt, um mir die Pfeile genauer ansehen zu können. Sie leuchteten wie Miniatur-Glühstäbe. Ich berührte einen, und er zischte an meiner Fingerspitze. Warm, aber nicht schmerzhaft. Ich schnappte ihn mir aus der Luft, und er surrte in meiner Hand. Ich betastete behutsam die Spitze. »Autsch!« Sie war so scharf wie zerbrochenes Glas. »Der Trick besteht darin, sie von der Seite zu packen«, sagte ich zu mir selbst. Ich sammelte sie ein, als würde ich Tomaten pflücken.

»Was sagst du dazu, Mr. Xerxes[image: 028]« Ich hielt ihm eine Handvoll grüner, zischender Objekte hin.

Der Dämon war erstarrt, als wäre die Zeit stehen geblieben. Meine Großmutter stand mit starrem Blick da, ihr Mund war weit aufgerissen.

»Heeeeexxxeee!«, schrie der Dämon.

Das musste ausgerechnet er sagen. »Wie würdest du es wohl finden, wenn ich dir magische rasengrüne Pfeile an den Kopf schleudern und dich beschimpfen würde[image: 029]« Ich warf die spitzen Pfeile zu ihm zurück.

Sie drangen in seine Stirn ein, und er zerbarst in eine Million Lichtflecken.

Ich schirmte meine Augen ab, während die Welt um mich herum sich allmählich wieder zusammenfügte und scharf wurde. Großmutters Schrei durchbrach den Schleier in meinem Kopf.

»Grr!« Was hatte ich getan[image: 030] Meine Arme kribbelten von der in der Luft befindlichen Elektrizität, und jedes Härchen an meinem Körper richtete sich auf. Der Raum selbst schmeckte bitter. Großmutter und ich starrten einander etwa eine halbe Sekunde lang an. Dann klappte ihr Mund zu, und sie lief hinaus in den Flur.

»Das alles spielt sich tatsächlich ab«, sagte ich zu meinem zerzausten Ebenbild im Badezimmerspiegel. Was für ein furchtbarer Gedanke.

Großmutter kam zurückgestürmt, ein halbes Dutzend Reißverschlusstaschen herumjonglierend, in denen sich weiß der Himmel was befand. »Geh raus!« Sie drängte sich an mir vorbei, stellte die Taschen auf den Boden und zog mit grauer Kreide einen Kreis auf die Fliesen.

»Was[image: 031]« Ich rang nach Luft. Handabdrücke – meine Handabdrücke – waren wie Brandmale in die Waschbeckenplatte gebrannt. Ich starrte meine Handflächen an. Sie wiesen keinerlei Spuren auf, nur meine Finger kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Ich rieb sie an meinem Kleid, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Verrätst du mir vielleicht mal, was hier gerade passiert ist[image: 032]« Ich schnappte mir das Badezimmerhandtuch und wischte mir Tränen, und weiß der Himmel was noch alles, aus dem Gesicht.

Sie hielt inne, das Kreidestück in ihrer Hand zitterte. »Ja. Aber zuerst werde ich diesen Bastarden die Tür vor der Nase zuknallen. Xerxes wollte nur einen Blick auf dich werfen. Aber es werden weitere aufkreuzen.«

Einen Blick auf mich werfen[image: 033] Das nahm ich ihr nicht einen Augenblick ab. »Falls es dir entgangen sein sollte – er hat grüne spitze Dinger auf mich abgefeuert. Auf meinen Hals!«

Sie setzte sich eine in Silber eingefasste und an den Rändern mit Strass besetzte Lesebrille auf. »Du hast recht. Er hat in der Tat beschlossen, dich umzubringen.« Sie begann, eine Sammlung von Glasfläschchen durchzusehen. »Dämonen können impulsiv sein.« Sie räusperte sich. »Wie aufsässige Enkelkinder, die Dinge anfassen, die sie nicht anfassen sollten.« Sie wählte ein Fläschchen mit einer olivbraunen Flüssigkeit und schob es in die Vordertasche ihrer Jeans. »Ich weiß wirklich nicht, was du dir dabei gedacht hast, als du nach seinen Schimpftiraden gegriffen hast.«

»Schimpf-was[image: 034]«

»Keine Zeit«, entgegnete sie und stöberte erneut in ihrer Tasche herum. »Aber glaub nicht eine Sekunde lang, dass du aus dem Schneider bist, kleine Klugscheißerin. Ich werde dich bis nächsten Sonntag hart rannehmen.« Sie reichte mir ein Erdnussbutter-Glas, das mit einer kanariengelben Pampe gefüllt war. »Hör mit der Fragerei auf. Behalte das hier bei dir. Und um Laconias willen – lass mich meine Arbeit erledigen.«

»Alles klar …« Ein Dämon will mich töten, also bekomme ich ein Smucker’s-Glas in die Hand gedrückt. Sollten wir nicht abhauen[image: 035] Uns verstecken[image: 036] Ich hatte zwar keine Ahnung, wo, aber Großmutters Harley wurde jede Sekunde reizvoller. Selbst wenn wir bei der Motorradrallye von Laconia landen sollten oder an einem ähnlich abgedrehten Ort. Meine Finger glitten über das beschmierte Glas, und ich hätte es um ein Haar fallen lassen. Was sollte ich tun, wenn ein weiterer Dämon auftauchte[image: 037] Ihm dieses Gefäß an den Kopf schleudern[image: 038]

»Igitt!«, schrie ich, als sie eine Reißverschlusstasche öffnete, aus der es nach toter Maus stank. Sie ignorierte meinen Ekel und begann, kleine Kreise aus Pampe auf meinen Badezimmerfußboden zu schmieren. »Sag mir, dass das keine Kacke ist«, forderte ich sie auf, während sie die stinkende Substanz in meine Fugen rieb.

»Waschbärenleber. Und jetzt raus mit dir!«, befahl meine Großmutter, ohne von der Schweinerei auf meinem Badezimmerfußboden aufzublicken.

»Nichts lieber als das.« Ich hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war, und hatte mit Sicherheit nichts dagegen, so weit wie möglich von ihr wegzukommen. Ich stolperte über Großmutters Tierfelltasche und über das mindestens halbe Dutzend Smucker’s-Gläser, die in dem engen Flur vor meinem Badezimmer herumstanden. Sie waren mit diversen brackigen Flüssigkeiten, Pflanzen und zumindest einem Opossumschwanz gefüllt. Hexerei mit totgefahrenen Tieren. Oberaffengeil.

Ich sank am Küchentisch nieder und vergrub mein Gesicht in den Händen. »Sieh den Fakten ins Gesicht, Lizzie. Xerxes, der Dämon, hat gerade versucht, dir den Kopf abzuhacken.«

Was würden Cliff und Hillary wohl dazu sagen[image: 039]

Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Dieses Ding war real. Daran bestand kein Zweifel. Er hatte es auf mich abgesehen. Und er hätte Großmutter ebenfalls umgebracht.

Vor einer Stunde war ich mir nicht einmal sicher gewesen, ob ich überhaupt an die Hölle glaubte. Jetzt war die Hölle hinter mir her. Xerxes hatte mich vermutlich auf die gleiche Weise aufgespürt wie Großmutter. Schlimmer noch – er war, ohne mit der Wimper zu zucken, in meinen Kopf eingedrungen. Wie sollte ich mich gegen eine Kreatur wehren, die mich kontrollierte wie eine Muppet-Figur[image: 040] Ich hatte keine Ahnung, was Xerxes – oder meine Großmutter – von mir wollte.

Als meine Großmutter angerufen hatte, hatte ich angenommen, dass sie sich dafür interessierte, was ich während der vergangenen dreißig Jahre meines Lebens so gemacht hatte. Ich hätte ihr von meinen Freunden erzählt, von meiner Arbeit als Erzieherin an der Happy Hands Preschool. Sie hätte mir von sich und ihrer Familie erzählt. Das heißt, von meiner Familie. Endlich würde ich etwas über meine Mutter und eventuelle Brüder oder Schwestern erfahren und wer ich eigentlich war und woher ich kam.

Inzwischen war ich nicht mehr so sicher, ob ich das überhaupt wissen wollte. Ich könnte jetzt tot sein. Umgebracht von einem Dämon in meinem ureigenen Badezimmer.

Krallen trippelten über den Keramikboden im Flur.

»Großmutter!« Sofort in höchster Alarmbereitschaft, sprang ich von meinem Stuhl auf.

Sie kam in dem Moment aus dem Badezimmer gelaufen, in dem ich mir bewusst wurde, dass es sich bei meinem vermeintlichen Angreifer in Wirklichkeit um meinen Jack-Russell-Terrier handelte. Pirate war überwiegend weiß; nur auf seinem Rücken befand sich ein brauner Streifen, der sich hochzog zu seinem Hals und bis über eines seiner Augen reichte. Er sauste um die Ecke in die Küche, schlidderte einen Meter weit und wäre beinahe mit dem Kopf gegen die Seite des Kühlschranks gestoßen.

»Pirate.« Meine innere Spannung löste sich, und ich brach förmlich auf dem Boden vor ihm zusammen. Er sprang in meine Arme und leckte mich, wo immer er hinkam. Ich drückte ihn eng an mich, sein borstiges Haar kitzelte mich an der Nase. »Wo warst du denn, mein Junge[image: 041]«

Er wand sich vor Aufregung. »Allein! Auf dem Hinterhof eingesperrt! Allein! Aber ich habe mich unter dem Zaun durchgegraben. Und dann habe ich das Fliegengitter in der Haustür durchgebissen. Und jetzt bin ich hier! Ich bin hier! Was habe ich verpasst[image: 042]«

Mir gefror das Blut in den Adern. »O nein! Nein! Nein!« Ich krabbelte von ihm weg wie eine überdimensionierte Krabbe. »Mein Hund ist von einem Dämon besessen!«

Pirate tänzelte auf der Stelle. »Spinnst du[image: 043] Ich bin’s! Ich habe gegraben, ich habe Fliegengitter durchgebissen, ich habe Mrs. Christoples Tigerkatze ignoriert. Ich bin hier, um dich zu retten!«

Großmutter rieb sich die Hände an ihrer Jeans ab und hinterließ dabei eine ölige Dreckspur. »Pirate ist in Ordnung. Ein bisschen ungeduldig vielleicht.« Sie zog ein Fläschchen mit silbernem Pulver aus ihrer Gesäßtasche und entkorkte es mit den Zähnen. »Ich hatte dich doch angewiesen, still zu sein, bis ich die Möglichkeit hatte, mit Lizzie zu reden.«

Pirate heulte schrill auf.

»Das will ich nicht hören«, stellte sie klar, während sie per Augenmaß eine Prise von dem Silberpulver in ihre Handfläche gab. »Und jetzt, Lizzie, muss ich diesen Bezwingungszauber beenden, oder wir haben womöglich gleich einen weiteren Xerxes auf deiner Toilettenschüssel.« Sie schnaubte beunruhigt. »Oder schlimmer noch …« Sie verschwand erneut im Badezimmer.

Ich starrte Pirate an, der sich umgehend zu lecken begann.

»Lass das!«

Er ignorierte mich wie immer.

»Na, halleluja. Zumindest einige Dinge ändern sich nicht.«

Aber, o Gott, was war bloß gerade geschehen[image: 044]

Ich fühlte mich absolut nicht anders als sonst. Ich musterte mich kurz in dem Spiegel über dem Wohnzimmersofa. Ich sah aus wie immer. Aber in meinem Badezimmer war ein Dämon gewesen. Und er hatte meinen Namen gekannt. Was Dämonen anging, war ich nicht gerade sehr bewandert, aber irgendetwas sagte mir, dass das alles nichts Gutes verhieß.

Was Pirate anging, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Ich holte tief Luft und zählte bis drei. Es musste eine logische Erklärung für all dies geben.

»He.« Pirate fuhr mit seiner kalten Schnauze über meinen Fußknöchel. »Wie wär’s, wenn du mir was zu fressen gibst[image: 045] Ich schwöre dir, ich habe seit einer Ewigkeit nichts zu beißen gekriegt. Und das Fliegengitter zählt nicht.«

Ich starrte auf Pirate hinab, der drei Drehungen vollführte und sich dann setzte.

Er neigte den Kopf zur Seite. »Warum ziehst du so ein Gesicht[image: 046] Sabbere ich[image: 047] Oh, Mist. Das kommt von dem Hundekuchen. Wenn ich an Hundekuchen denke, fange ich an zu sabbern.«

»Was[image: 048]« Ich stammelte. Was machst du[image: 049] Das klang nicht gerade höflich. Ich rieb mir die Schläfen.

Reiß dich zusammen.

»Pirate, warum[image: 050]« Jedes einzelne Wort kostete mich Mühe. »Warum redest du mit mir[image: 051]«

»Weil ich hungrig bin«, erwiderte er, meinen gestelzten Ton nachahmend. Wir starrten einander lange an. »Jetzt.«

»Das alles passiert gar nicht«, stellte ich klar. Ich wandte mich erneut dem Spiegel zu und begann, mein Haar in Ordnung zu bringen. Ich musste irgendetwas Normales tun. Ganz egal, was. Selbst wenn es etwas so Banales war, wie sich zu frisieren.

»Komm schon, Lizzie.« Pirate leckte mein Bein. »Entspann dich. Und, he, wenn du mir das trockene Zeug nicht geben willst, nehme ich eben die Fettuccine von letzter Woche. Hinten im Kühlschrank, links neben dem Gemüsefach, hinter dem Senf.«

Alles klar. Er bekam sein Trockenfutter und einen Napf mit frischem Wasser. Dann machte ich mich daran, das Dinner anlässlich meines dreißigsten Geburtstags abzusagen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich meinen Freunden sagen sollte.

Tut mir leid, Leute. Ich konnte es nicht abwarten, mit euch zu feiern. Glaubt mir. Aber dann hat mich meine seit langem vermisste Rocker-Oma in meinem Badezimmer eingesperrt, ein Dämon hat versucht, mich umzubringen, und jetzt hört mein Hund einfach nicht auf zu quasseln.

Ich wählte die Nummer meiner Freundin Yvette und entschied mich stattdessen für eine einfache Ausrede.

»Ein Problem mit dem Hund[image: 052]« Pirate räusperte sich, nachdem ich aufgelegt hatte. »Ich hab was bei dir gut.«

 

Als Großmutter damit fertig war, die Pforte zur Hölle zu schließen, oder woher auch immer Xerxes gekommen war, ließ sie sich auf einem Stuhl mir gegenüber nieder. Ihre Lesebrille hatte sie sich wie ein Diadem auf ihren Kopf gesetzt. Ihr T-Shirt war mit Ölflecken beschmiert, unter einem ihrer Ringe hatte sich etwas brauner matschartiger Dreck festgesetzt. Sie faltete die Hände auf meiner mit Sonnenblumen bedruckten Tischdecke. »Möchtest du über das, was passiert ist, reden[image: 053]«

»Natürlich«, erwiderte ich. Sie machte wohl Witze. »Womit sollen wir deiner Meinung nach anfangen[image: 054] Mit den verrückten grünen Leuchtpfeilen oder mit der Tatsache, dass mein Badezimmer jetzt leuchtet[image: 055]«

Und damit meinte ich nicht, dass es von einer großen Putzaktion leuchtete. Während ich sprach, quoll lilafarbener Nebel aus meinem Badezimmer und strömte in den engen Flur vor meiner Küche.

»Ein Räude-Zauberelixir, wehrt Dämonen, Kobolde und Sukkubi ab. Hilft auch gegen schwarze Magie.« Sie schnipste ein kleines bisschen von etwas weg, das sich unter ihrem Fingernagel befand und von dem ich lieber nicht wissen wollte, was es war. »Die schwarzen Gebieter erkennen Dämonenkiller normalerweise nicht so schnell nach der Transformation. Und sie sind eigentlich nie so dreist.« Sie zog ihre Augenbrauen hoch, wie um mir zu verstehen zu geben, dass ich nicken und all das begreifen sollte. »Aber es gab in letzter Zeit ungewöhnliche Ereignisse.«

Na toll. Ich wollte, dass sie verschwand. Ich wollte vergessen, dass all dies je geschehen war.

Sie gab ein »tss« von sich. »Wenn bloß deine Mutter hier wäre.«

Mir blieben die Wörter beinahe im Hals stecken. »Wo ist meine Mutter[image: 056]« Sie hatte mich am Tag meiner Geburt zur Adoption freigegeben. Ich hatte nie irgendetwas über sie erfahren.

Sie sah mich schuldbewusst an. »Ich denke, ich werde es dir erzählen müssen. Aber jetzt müssen wir erst mal los.«

»Wohin[image: 057]«, fragte ich sie, obwohl ich fürchtete, es zu erfahren.

»Tja, aus dem Hexenzirkel in Westchester sind wir rausgeflogen. Ich werde dafür sorgen, dass meine Freundin Ant Eater dir davon erzählt.« Sie kicherte in sich hinein. »Wir sind nicht immer die besten Gäste. Aber scheiß drauf – das Leben ist kurz. Nichts geht über die Freiheit der weiten Straße.«

»Der weiten Straße[image: 058]«, hakte ich nach und fing an, ein wenig in Panik zu geraten. Okay, nicht ein wenig, sondern total. »Ich bin nicht wie du. Mir wird beim Autofahren schlecht, mir wird beim Zugfahren schlecht und beim Fliegen auch. Mir wird schon schwindelig, wenn ich den Kindern in der Vorschule beim Schaukeln zusehe.«

»Hm«, stimmte Pirate zu. »Weißt du noch, als du Brian Thompsons Schlitten komplett mit heißer Schokolade vollgekotzt hast[image: 059]« Pirate musterte meinen Gesichtsausdruck. »Aber ich mochte ihn sowieso nicht. Er hatte Katzen. Drei Katzen. Den braunen Kater habe ich Thor genannt, er hatte spitze Zähne. Und dann hatte er noch einen braunen Kater, den habe ich Thunfischstinker genannt …«

An jenem Tag waren so viele heimatlose Hunde in dem Heim gewesen, und ich musste mir ausgerechnet diese Quasselstrippe aussuchen. »Pirate, sei ehrlich zu mir. Wieso sprichst du auf einmal[image: 060]«

»Ich[image: 061] Ich habe schon immer gesprochen. Wieso hörst du auf einmal zu[image: 062]«

»Genug!« Großmutter umklammerte meine Hände. »Wir steigen jetzt auf meine Harley, ob du willst oder nicht. Der Hexenzirkel hat sich derzeit außerhalb von Memphis verkrochen. Das ist ein gutes Plätzchen, dir ein bisschen was beizubringen. Du musst deine Hexenflüche von den wilden Kröten erlernen. Magisch gesprochen.«

»Ich muss zur Normalität zurückkehren. Ich habe eine Arbeit, Freunde und einen süßen Typen, den ich soeben versetzt habe.« Ich befreite mich aus ihrem Griff und sah, dass meine French-Maniküre zerschmolzen war.

»Ach du heilige Scheiße!« Ich starrte sie an.

»Wie ich bereits sagte, du musst noch eine Menge lernen. Und Xerxes wird zurückkommen – mit einem ganzen Rudel blutrünstiger Kreaturen. Die Zeit ist abgelaufen, Lizzie. Wenn dir nichts Besseres einfällt, schwingen wir uns jetzt auf meinen Feuerstuhl und verschwinden von hier.«

»Das glaube ich kaum«, entgegnete ich und beäugte die klumpigen Überreste meiner Maniküre. Sie streckte ihre Hände nach mir aus, aber ich war nicht gewillt, sie noch mal an mich heranzulassen. »Hau ab! Du kannst nicht einfach auf deiner Harley in die Stadt einfallen, mich einsperren, mich mit Xerxes bekannt machen und mich dann in Lizzie den Verkehrsrowdy verwandeln. Ich verdiene ein paar Antworten.«

Sie seufzte. »Du hast ja recht, Lizzie. Um die Wahrheit zu sagen, was du da drinnen vollbracht hast, war … einzigartig. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Dein Nagellack wurde von der Stimme des Dämons vertilgt, und das wäre, um es ganz klar zu sagen, mit den meisten Dingen … ach, was sag ich da, mit den meisten Menschen passiert. Du bist etwas Besonderes, Lizzie. Ob du willst oder nicht.«

Nein, will ich nicht. »Das heißt also, die meisten Menschen werden von diesen grünen Dingern getroffen und sterben. Ich hingegen schnappe sie mir aus der Luft, und sie ruinieren lediglich meinen Nagellack[image: 063]«

»Der Nagellack war kein Teil von dir.« Sie presste sich ihre Faust aufs Herz. »Das hier, die Kraft, die du in dir hast, das ist von dir.«

»Okay …«, entgegnete ich und nickte einmal zu oft. »Aber du« – ich lugte hinüber zu meinem glühenden Badezimmer – »verfügst über magische Kräfte. Du weißt mit einem Dämon umzugehen, oder[image: 064]«

Sie beugte sich mit gefalteten Händen über den Tisch. »Ich fliehe vor Dämonen. Du hingegen kannst sie töten.«

Dabei konnte ich nicht einmal Junikäfer umbringen.

»Ich weiß, das ist eine Menge zu schlucken. Und genau deshalb musst du deinen hübschen Hintern jetzt auf mein Motorrad schwingen. Es werden weitere Dämonen kommen.«

»Warum können wir uns nicht gegenseitig in Ruhe lassen[image: 065] Nach dem Motto ›Leben und leben lassen‹[image: 066]«

Sie schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Lizzie. Du entstammst einer Linie mächtiger Frauen. Jede dritte Generation von uns ist damit gesegnet, eine Dämonenkillerin hervorzubringen. Diesmal bist du eine.«

Aber ich wollte keine Dämonenkillerin sein.

Genauso wenig wollte ich, dass weitere Dämonen in meinem Badezimmer aufkreuzten. Oder während eines Sushi-Abends mit meinen Freundinnen. Oder in der Happy Hands Preschool, in der ich arbeitete. Dieser letzte Gedanke erschütterte mich zutiefst. Ich mochte mir nicht vorstellen, was meiner Klasse unschuldiger Dreijähriger widerfahren könnte. Ich musste ihnen fernbleiben, bis ich Xerxes und seinesgleichen endgültig losgeworden war.

»Wenn ich mit dir mitkomme«, begann ich, »bringst du mir dann bei, wie ich mir jegliche Schwierigkeiten mit Dämonen ein für alle Mal vom Hals schaffen kann[image: 067]« Ich musste lernen, mein normales Leben weiterzuführen. Sollte Großmutter sich doch ihrem Voodoo-Hoodoo-Kult hingeben, solange ich diese ganze Sache so weit unter Kontrolle brächte, dass ich weiter in der Vorschule unterrichten könnte.

Ihre Armbänder klingelten, als sie sich zu mir herüberbeugte und ihr Kinn auf ihre Hände stützte. »Ich zeige dir alles, was du wissen musst. Aber ich erzähle dir nicht mehr, bevor wir in Memphis sind. Hier sind wir nicht sicher.«

Nicht sicher[image: 068] Man stelle sich mich auf einer Harley vor.

Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch, bis sie kribbelten. »Angenommen, ich fahre mit dir nach Memphis – kannst du mir bitte sagen, was ich dann mit Pirate anstellen soll[image: 069]«

Ich folgte ihrem Blick zu meinem Jack Russell, der gerade an ihrem Smucker’s-Glas schnüffelte. »Ich bin hier, um dich in die Kunst der Magie einzuführen, Lizzie. Der Hund ist dein Problem.«
  




KAPITEL 3
 

»Keine Sorge, Pirate«, sagte ich, während ich einen Haufen Unterwäsche in einen pinkfarbenen Plastikkoffer stopfte, den ich aus dem Schrank in meinem kleinen Dachboden-Schlafzimmer gezerrt hatte. »Ich habe fest vor, ein halbes Dutzend Countys zwischen uns und diese Harley zu bringen.«

Ein schneller Online-Check hatte ergeben, dass es mit American Airlines in zwei Stunden einen Flug gab. Den mussten wir erwischen. Ich hasste es zu fliegen, aber wenn die Alternative war, vierhundert Meilen mit Großmutter, einem sprechenden Terrier und siebenundzwanzig Smucker’s-Gläsern, die weiß der Teufel was enthielten, Motorrad zu fahren, machte ich gern eine Ausnahme. Außerdem mussten wir uns nicht auf offener Straße herumtreiben, wenn uns Dämonen auf den Fersen waren.

»Was[image: 070]«, jaulte Pirate auf und ließ den Micky-Maus-Slip fallen, den er mir soeben stibitzt hatte. »Willst du etwa ohne mich abhauen[image: 071] Du darfst nicht ohne mich gehen. Ich bin schließlich dein Wachhund und passe auf dich auf. Du brauchst mich.«

»Ich lasse dich nicht allein«, versicherte ich ihm. »Aber mal ehrlich«, fuhr ich fort, hob den Slip auf und warf ihn in Richtung Wäschekorb im Bad, »was deine Nummer von wegen Wachhund angeht, solltest du lieber nicht so dick auftragen.« Er machte ein langes Gesicht, woraufhin ich mich bemühte, meine Worte wiedergutzumachen. »Nicht dass du als Wachhund nicht geeignet wärst. Du bist gut. Ich fühle mich sehr sicher.« Zumindest hatte ich mich sicher gefühlt. »Aber du musst lernen, sorgfältig abzuwägen, mit wem du dich anlegst.«

Pirate blinzelte; er schien schockiert. »Wie bitte[image: 072] Du glaubst nicht, dass ich damit klarkomme[image: 073]«

Ich riss mit zitternden Händen drei khakifarbene Hosen von ihren Bügeln. »Beschütz mich ruhig weiter vor Schmetterlingen, dem Staubsauger oder meinem Föhn«, sagte ich. »Aber ich bitte dich: nicht vor Dämonen.«

Pirate dachte über meinen Rat nach, während ich zwei der Hosen zusammenlegte und die dritte liegen ließ, um sie anzuziehen. »Ich könnte es mit einem Dämon aufnehmen.« Er zuckte mit den Ohren, um mir klarzumachen, dass ich es nicht wagen sollte, ihm zu widersprechen. »Du hättest mich heute mal sehen sollen. Ich habe die Dunkle Bedrohung zur Strecke gebracht. Ich war mein ganzes Leben lang hinter ihr her. Und heute – bumba! Also erzähl mir nicht, ich könnte es nicht mit einem Dämon aufnehmen. Und wie ich es mit einem Dämon aufnehmen kann.«

Ich warf einen Armvoll Button-down-Blusen in den Koffer. »Die Dunkle Bedrohung ist aus dem Film Krieg der Sterne. Das ist doch keine echte Kreatur.« Pirate jaulte gern jeden Schatten im Hof an.

»Sie ist echt«, beharrte Pirate. »Ich habe Bissspuren hinterlassen.« Er knurrte und zeigte mir seine Eckzähne. »Die sind gut, oder[image: 074] Jawohl! Was sagst du dazu[image: 075]« Er sprang in Angriffsposition und fletschte die Zähne, sein ganzer Körper bebte. »Ich bin ein Tier!«

»Und du hast deinen eigenen Schatten gefangen.«

»Nein! Ein Gespenst! Es fliegt! Es wacht gern über den Hof. Jede Wette, dass es scharf auf meinen Quietschfrosch ist. Heute hat es versucht, mir irgendetwas Goldenes, Glänzendes zu geben. Absolut ungenießbar. Also habe ich das Gespenst zermalmt.«

Genau genommen sollten Pirates Gummispielzeuge eigentlich ebenfalls ungenießbar sein. Ich seufzte und nestelte ein schlichtes weißes Top von dem Bügel. Normalerweise hätte ich ein derartig wirres Gequassel ignoriert. Moment mal, wem erzählte ich das eigentlich[image: 076] Normalerweise würde ich niemals diese – oder sonst irgendeine – Unterhaltung mit meinem Hund führen.

Heilige Handgranate, ich hoffte wirklich inständig, dass Pirate sich das alles nur einbildete. Die Vorstellung, dass sich da draußen auf meinem Hof irgendwelche geheimnisvollen Wesen herumtrieben, behagte mir gar nicht. Und mich beobachteten. Um auf der sicheren Seite zu sein, sagte ich: »Versprich mir, dass du dich, wenn du die Dunkle Bedrohung je noch einmal sehen solltest, von ihr fernhältst. Verstanden[image: 077]«

Pirate attackierte seinen Schwanz.

Ich musterte das kleine Biest, mit dem ich während der vergangenen drei Jahre mein Bett geteilt hatte. »Pirate.« Ich streichelte ihn hinter dem linken Ohr, woraufhin er sich umdrehte und sein Gesicht in meine Hände schmiegte. »Hörst du mir zu[image: 078] Erinnerst du dich, was wir in der Hundeschule gelernt haben[image: 079] Ein guter Wachhund hört auch zu.«

»Ah … Ich tue alles, was du sagst, Lizzie, solange du mich weiter an meiner Lieblingsstelle kraulst.« In dem Moment, in dem ich aufhörte, ihn zu kraulen, sprang er auf und begann, an den halb zusammengelegten Sachen in meinem Koffer herumzuschnüffeln. »Du weißt ja, dass wir die Prüfung bestanden hätten, wenn mir nicht dieses attraktive Zwergspitz-Weibchen zugezwinkert hätte. Daraufhin habe ich es vergeigt. Weiber!«

»Pirate«, warnte ich ihn. »Hör auf, irgendwelche Hofgespenster anzugreifen! Fang lieber mich.« Er bedachte mich mit seinem unschuldigen Hundeblick, aber wir wussten beide, dass er niemandem etwas vormachte. Ich schlüpfte in meine Khakihose, zog mein Top herunter und durchsuchte meinen Schrank nach meinen bequemen Schnürschuhen, die ich immer in der Vorschule trug.

Ich ließ mich aufs Bett fallen, um mir die Schuhe zuzubinden, und tätschelte währenddessen kurz Pirates Kopf. »Düsen wir los! Ich versuche Großmutter zu überreden, den Flughafen anzusteuern, aber wir müssen uns beeilen, wenn wir den nächsten Flug nach Memphis erwischen wollen.« Mein Magen rumorte bei dem Gedanken. Ich bekam Ausschlag, wenn ich nur ans Fliegen dachte, aber ein Blick in Richtung meiner Einfahrt, wo ein Feuerstuhl mit Chromrädern und an den Seiten aufgemalten silbernen Flammen stand, reichte, mir Mut einzuflößen.

»Gib mir ein Hundeeis am Stiel, und ich verrate dir, wo ich deine Keilabsatzsandalen versteckt habe.« Er vergrub sich zwischen zwei Kissen.

Ich verdrehte die Augen und mühte mich damit ab, die Verschlussspangen meines prall gefüllten Koffers zuzuklicken. »Du solltest dir wünschen, dass wir Großmutter überreden können, ihre Harley in Gang zu bringen.«

»Eine Harley[image: 080]« Pirate kreischte auf, und die Kissen flogen hoch. Er jagte zu dem Fenster hinter meinem Bett und drückte seine Schnauze gegen die Scheibe. »Wahnsinn! Ich könnte den Highway runterdüsen und mir den Wind ins Gesicht blasen lassen. Süße Miezen abchecken.«

Er hatte also gar nichts von dem kapiert, was ich über Motorrad versus Flugzeug gesagt hatte. Toll. Ich hatte also einen sprechenden Hund, aber keinen, der zuhörte.

Gut zu wissen, sagte ich mir, während ich versuchte, den Koffer mit meinem Hintern zuzupressen. Meine Socken und Dessous quollen unter dem Kofferdeckel hervor. »Ich erwarte von dir, dass du mir gleich den Rücken stärkst.« Dass er im Frachtraum würde fliegen müssen, würde ich ihm erst später erzählen.

Wenn wir die Harley nähmen, müssten wir Pirate an mir festbinden. Großmutter hatte eine Vorrichtung, die im Wesentlichen einer dieser wunderbar praktischen umschnallbaren Babytragen ähnelte. Pirate würde sie hassen. Und für mich wäre es auch keine Freude. Pirate hatte ein bis zwei Wochen nicht gebadet, und zudem neigte er auch noch zu Verdauungsproblemen.

Wir mussten fliegen. Bitte. Ich stopfte meine Sachen noch tiefer in den Koffer und versuchte es erneut.

Mein Saturn wäre meine zweite Wahl gewesen, aber Großmutter hatte mir bereits gesagt, dass die Dämonen vermutlich bereits Kundschafter losgeschickt hatten, um nach dem Wagen Ausschau zu halten. Außerdem war sie mit dieser Harley verheiratet. Aber ein Flugzeug wäre schneller. Dagegen konnte sie nichts einwenden.

»Bist du endlich fertig[image: 081]« Großmutter kam die Treppe heraufgestürmt, in der Hand ein Sandwich und eine jener Apfelsaftflaschen, die ich ausschließlich fürs Mittagessen in der Vorschule vorrätig hatte. »Lizzie! Hör auf, unsere Zeit zu vergeuden!«

»Das kannst du nicht im Ernst meinen.« Die Frau erwartete, dass ich mein komplettes Leben in der gleichen Zeit einpackte, die sie benötigte, ein Käse-Sandwich zuzubereiten. Alles, was ich wollte, war ein einfaches, stabiles Leben. Ich mochte es, etwas zu haben, auf das ich mich verlassen konnte – meine Freunde, meine Arbeit und sogar Cliff und Hillary. Dass sie sich nie ändern würden, war sowieso klar. Meine Ungezwungenheit hatte ich Pirate zu verdanken, und wenn dieses Miniaturproblem mit Pfoten Amok lief, konnte ich ihn einfach hochheben. Krise abgewendet. Es gab einen Grund, weshalb ich Menschen wie Großmutter gemieden hatte.

Sie schüttelte den Kopf, ihr langes graues Haar fiel wirr über ihre Schultern. »Die Zeit ist abgelaufen, Lizzie. Wir haben ein Problem.«

Als ob wir in den letzten Stunden nicht genügend Probleme gehabt hätten.

Mein Magen drehte sich um. »Erzähl mir nicht, dass du mein Bad in die Luft gejagt hast.«

»Schlimmer. Erinnerst du dich an mein lilafarbenes Notfall-Zauberelixier [image: 082] Es hat sich blau verfärbt. Die Dämonen haben das Rot gleich herausgesaugt. Sie kommen. Schnell.«

Oje! Ich attackierte meinen Koffer mit neuem Elan.

»Hör auf!«, befahl Großmutter. »Was glaubst du eigentlich, was wir vorhaben – Frühjahrsferien in Daytona Beach[image: 083] Auf einer Harley hat ein Koffer nichts zu suchen. Allenfalls ein Rucksack.« Sie streckte einen Finger in die Höhe, um den sich ein silberner Schlangenring schlängelte. »Einer.«

»Lass uns doch fliegen«, bettelte ich und registrierte die Verzweiflung in meiner Stimme. »Das spart Zeit!«

Sie breitete schwungvoll die Hände aus. »Ich kann kein ganzes Flugzeug beschützen! Willst du, dass Dämonen auf dem Flugzeugrumpf ihr Lager aufschlagen[image: 084]«

Oje. Wir waren eine menschliche Tragödie, die darauf wartete, dass sie geschah. Ich drängte die Vorstellung aus meinen Gedanken. »Na super«, sagte ich und riss meinen Schulrucksack vom Haken. »Da passen kaum ein Schlauch-Top und ein Paar Socken rein.«

Großmutter zog eine Augenbraue hoch. »Die Trucker werden ihre Freude haben, meinst du nicht[image: 085]«

Ich packte eine Wechselgarnitur und eine Bürste ein, dann stürmte ich in die Küche, um Pirates Healthy-Lite-Hundefutter und die Ersatzwasserschale zu holen. Das Badezimmer leuchtete in der Tat in einem strahlenden Blau. Der Nebel quoll heraus auf den Flur, getragen von einer unsichtbaren Wolke. Er hatte eine greifbare Präsenz. Eine dämonische Präsenz. Er stieg auf bis zur Decke und kroch wabernd Zentimeter für Zentimeter über dem Boden voran wie ein langsamer, gleichmäßiger Hauch des Bösen. Ach du heilige Scheiße!

Großmutter hatte Pirate bereits aus der Haustür gezerrt, um ihn in seine Motorradkluft zu stecken. Ich stopfte sein Futter und seinen Napf in meine Handtasche, prüfte, ob die Hintertür abgeschlossen war, und stürmte durchs Wohnzimmer zur Haustür.

»Akkk!« Pirate jagte im Kreis durch den Hof, während Großmutter ihn mit einer schwarzen Ledervorrichtung verfolgte, die aussah, als hätte sie sie direkt aus dem Ozzy-Osborne-Katalog für Haustierklamotten bestellt.

»Verdammter Mist!« Sie warf mir dieses Ding zu. »Versuch du es! Lucky Bob hat das Teil extra für sein inzwischen verstorbenes Frettchen Buddy angefertigt.«

Pirate hielt schockiert inne. »Warum verstorben[image: 086] Was ist Buddy denn passiert[image: 087]«

Dafür hatten wir jetzt keine Zeit. »Pirate! Sitz!«, befahl ich ihm mit der Stimme, die anzuwenden ich in der Hundeschule gelernt hatte.

»Den Teufel werd ich tun!« Er jagte davon, als ginge es um sein Leben.

»Pirate! Hör auf mit dem Theater, bevor Großmutter dir eines ihrer Anti-Dämonen-Zauberelixiere in den Hintern jagt.«

Er stemmte seine Vorderbeine in den Boden, um stehen zu bleiben, doch seine Hinterbeine liefen weiter, sodass er einen Salto machte. Er richtete sich wieder auf und schüttelte sich, um seine Hundeempörung zum Ausdruck zu bringen. »Sie will mich festbinden! Sieh dir das Ding doch nur an! Es ist eine Hundezwangsjacke!«

Großmutter stand drohend über ihm, ihre Augen glühten vor Angst. »Wenn wir nicht in zwei Minuten auf dem Motorrad sitzen, wirst du deine Eingeweide als Halsband tragen.«

Pirate erleichterte seine Blase. Ich nahm es ihm nicht übel.

Großmutter band ihr langes Haar zu einem Knoten und stopfte es unter ihren Helm, während ich damit kämpfte, die schwarzen Lederriemen der Trage zu entwirren. Die Harley heulte auf. Oma jagte den Motor dermaßen hoch, dass meine Zähne klapperten. »Gott steh mir bei!«, murmelte ich, während ich Pirates kleinen harten Schädel irgendwie durch die Öffnung der Frettchentrage hindurchzwängte. »Ist schon gut, mein Süßer«, rief ich und versuchte, nichts von den beißenden Abgasen einzuatmen, die aus Großmutters Chromrohren hervorquollen. Ich hoffte, dass Pirate mich über das ohrenbetäubende Röhren hinweg hören konnte. Er bewegte seinen Kopf hin und her. Ich versuchte, den Ton anzuschlagen, den ich benutzte, wenn ich mit meinen Vorschülern sprach. »Es ist eng, aber das bedeutet nur, dass ich dich eng an mich drücken und dir Geborgenheit bieten kann.«

»Schwachsinn.« Pirate jaulte auf; er hing halb in der Trage, halb draußen.

Ich hievte uns beide auf die pinkfarbene Harley mit den hochschießenden silberfarbenen Flammen, die auf den Seiten aufgemalt waren. »Halt still!«, befahl ich ihm, während ich die Trage samt Terrier über meinen Kopf hielt. Keine einfache Aufgabe angesichts dessen, dass er beschlossen hatte abzuhauen. Seine Beine suchten nach Bodenhaftung, während sie aus der Babytrage herausbaumelten.

Großmutter zurrte ihre Tasche mit den Glasfläschchen fest. »Schnall ihn an!«, knurrte sie ungeduldig. »Wir müssen los. Jetzt!«

»Das ist erniedrigend!«, jammerte Pirate Großmutters Rücken zu, während ich ihn in die Trage zwängte und die Riemen um seinen Bauch festzog; sein Stummelschwanz bohrte sich in meinen Magen.

Großmutter griff nach hinten und zog die Riemen noch straffer. »Hört auf zu quatschen!«

Ich rückte meinen Helm zurecht und versuchte, nicht an die tiefen Kratzspuren zu denken, die seine mattschwarze Oberfläche verunstalteten. In wie viele Unfälle war diese Lady verwickelt gewesen[image: 088] Vielleicht konnten wir irgendwo anhalten und einen extrastrapazierfähigen Helm mit Gesichtsschutz besorgen. Oder besser noch: Vielleicht könnten wir uns auch einen Volvo leihen.

Großmutter trug einen schnittigen silbernen Helm, der ebenfalls keinen Gesichtsschutz hatte. Warum bloß[image: 089] Hätte es etwa gegen einen Motorradfahrer-Kodex verstoßen, im Affentempo über die Highways zu rasen und dabei volle Schutzkleidung zu tragen[image: 090] Sie setzte sich eine Motorradbrille auf und musterte mich.

»Halt dich an meiner Taille fest«, rief sie über den Motorlärm hinweg. »Leg dich in die Kurve, wenn ich es tue, und dreh, um Himmels willen, deinen Helm um. Du hast ihn verkehrt herum auf.«

Meine Finger gruben sich unter den Riemen an meinem Kinn. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Odyssee überleben sollte, wenn ich mir nicht einmal einen Helm richtig aufsetzen konnte. Und da wir gerade bei lausigen Anweisungen sind: Leg dich in die Kurve, wenn ich es tue. Wie weit denn[image: 091] Wie tief[image: 092] Ich kaute auf meiner Lippe. Wenn es zu einem Crash kommt, lass es bitte nicht meine Schuld sein. Ich fühlte mich so hilflos.

Großmutter betrachtete den blauen Rauch, der unter meiner verschlossenen Haustür hervorquoll.

»Was ist, wenn Xerxes meine Nachbarschaft auseinandernimmt [image: 093]«, fragte ich sie und schlang meine Arme um Großmutters dicke Taille. Ich hatte meine Nachbarn nie wirklich kennengelernt. Sie schienen sich nie aus ihren Häusern zu wagen, aber trotzdem … Pirate wand sich, seine Beine strampelten in der Luft. Wir drei hockten in einer Reihe hintereinander auf Großmutters Harley wie eine verkorkste Version der drei Musketiere.

»Keine Sorge, Baby.« Sie griff in ihren Rucksack und holte ein moosig aussehendes Smucker’s-Glas heraus, das mit Abdeckklebeband umwickelt war. Sie riss ein Stück von dem Abdeckklebeband ab, presste es auf mein Gesicht und löste es wieder ab.

Es brannte wie Feuer. »Gott segne Amerika!« Meine Hand flog zu meiner rechten Augenbraue.

Großmutter spuckte auf das Abdeckband, an dem viel zu viele meiner Augenbrauenhärchen klebten. Dann pappte sie es wieder zurück auf das widerlich aussehende Glas. »Confuto aggredior!« Sie schleuderte das Glas auf mein Haus, und es zerschellte auf der vorderen Veranda. Glassplitter flogen in alle Richtungen, und schmieriger Schleim rann von der oberen Stufe hinunter auf meinen mit roten Ziegelsteinen gepflasterten Weg.

»Jetzt werden sie uns verfolgen.« Großmutter startete durch, und mein Rücken schlug gegen den Schutzbügel, als wir in die Abenddämmerung davonbrausten.

 

»Schrei, sobald du Xerxes oder irgendeinen anderen seiner Krawallbrüder siehst«, wies Großmutter mich an der ersten Ampel an. »Wir werden Evel Knievel wie ein Weichei aussehen lassen.«

»Würg.« Ich nickte, mir drehte sich der Magen um. Wir waren gerade mal zwei Blocks gefahren, und schon pochte mein Hintern von der Vibration. Vielleicht würde er mit ein bisschen Glück nach zwei weiteren Blocks gefühllos sein.

»Was[image: 094] Warum haben wir angehalten[image: 095] Hat jemand Stopp gesagt[image: 096] Pup-per-roni, wir sind geflogen! Ich hatte Wind im Gesicht, Wind in den Ohren, Wind unter den Fußnägeln. Der Wind hat mich von oben bis unten durchgepeitscht …«

»Pirate! Wenn du mir weiter deinen Schwanz in den Bauch rammst, muss ich kotzen.« Genau, schieb alles dem Hund in die Schuhe. Übelkeit kroch mir die Kehle hinauf. Ich bemühte mich mit aller Gewalt, die zermatschten Stinkwanzen auf dem Windschutz zu ignorieren. Und die Abgase von den Autos um uns herum. Nicht zu vergessen die rhythmischen Stöße, die jeden empfindlichen Nerv in meinem Körper erschütterten, während ich mich doch eigentlich nur hinlegen wollte. Wie konnte ich je geglaubt haben, dass das hier gut gehen würde[image: 097] Ich ertrug es ja kaum, auch nur Autoskooter zu fahren, ohne dass mir alles aus dem Gesicht fiel.

Pirates Schwanz schlug gegen meinen empfindlichen Magen. »Dein Problem ist, dass du keinen Sinn für Abenteuer hast. Es ist grün!«

Großmutter gab Gas, und wir beschleunigten von null auf hundert in zwei Sekunden. Der Wind brannte mir im Gesicht und auf den Armen. Pirate warf seine Beine in die Luft. »Wow! Ich bin der König der Welt!«

»Ein Auto!«, schrie ich, als wir auf einen Toyota Prius zurasten.

»Jippiejeh!« Großmutter scherte in letzter Sekunde seitlich aus, fuhr im Zickzack zwischen den Spuren hin und her und jagte mit Vollgas geradeaus weiter.

Ich werde sterben. Was war schlimmer[image: 098] Die Straße vor uns oder die Dämonen, die wir zurückgelassen hatten[image: 099] In diesem Augenblick war ich mir da nicht so sicher.

 

Dank kleiner Wunder schafften wir es, lebend aus Atlanta herauszukommen. In der Nähe von Bowdon brausten wir über die Grenze zwischen Georgia und Alabama und nahmen von da an nur noch Nebenstraßen. In Alabama gab es jede Menge ruhige Nebenstrecken, auf denen wir immer noch in einem Affenzahn fahren konnten, jedoch nicht wie auf den offenen Highways Gefahr liefen, entdeckt zu werden.

In der Dunkelheit bildeten die Bäume am Straßenrand eine Armee aus Schatten, die nur gelegentlich vom Licht eines Hauses durchbrochen wurde. Ich atmete die warme Nachtluft ein. Es war ein Moment, den man auskosten musste, denn mit der Gewissheit, mit der Großmutters Smucker’s-Gläser existierten, würde uns irgendwann das Glück verlassen.

Das alles schien beinahe unwirklich: der Dämon in meinem Badezimmer, meine Motorrad fahrende Hexen-Großmutter, einfach alles. Und jetzt waren wir draußen auf der Straße und hatten nichts weiter dabei als eine Wechselgarnitur an Kleidung und einen Hundefressnapf. Das passte so ganz und gar nicht zu mir. Normalerweise mochte ich es nicht einmal, ohne eine getippte Einkaufsliste und meinen farblich gekennzeichneten Coupon-Ordner in den Lebensmittelladen zu gehen.

Mach dir Gedanken über Dinge, die du unter Kontrolle hast, wie …

Verdammt, wenn mir doch bloß irgendetwas einfiele.

Na schön. Ich konnte mir trotzdem einen Augenblick des Friedens gönnen. Ich blendete das Dröhnen des Motorrads einfach aus und konzentrierte mich auf das Gute in meinem Leben. Ich kuschelte mich an meinen kleinen Hund und spürte sein raues Fell warm an meiner Wange. Es erinnerte mich an die Zeit, als er noch ein Welpe gewesen war und es gemocht hatte, zusammengerollt auf meiner Brust zu liegen und meinem Herzschlag zu lauschen. Ich spürte, wie ich mich entspannte. Pirate entspannte sich ebenfalls. Irgendwo hinter Talladega schlief er ein; seine kleinen Beine hingen schlaff aus der Frettchentrage.

Wie nicht anders zu erwarten, ließ der Ärger nicht lange auf sich warten. Er holte uns an einer Quik-Trip-Raststätte, gleich außerhalb von Jasper, ein. Wir hatten angehalten, um zu tanken und ein sauberes Klo zu benutzen, und Großmutter wollte sich einen Rooster Booster Freezoni genehmigen. Während sie sich an die Selbstbedienungs-Slushie-Theke stellte und darüber debattierte, welche Vorzüge es hatte, ihrem Energie-Drink eine Blaubeerschicht hinzuzufügen, entdeckte ich neben der Tankstelle ein Feld für Pirate.

Er jagte über die kleine Wiese und machte aus lauter Freude ein paar Sprünge. »Ich bin für die endlosen Straßen geschaffen. Warum haben wir so einen Trip nicht schon früher gemacht[image: 100]«

Weil es mir nie in den Sinn gekommen war. Der volle Mond schien auf meinen herumtollenden Hund, genauso wie auf den Straßenstaub, der jeden Zentimeter meines Körpers bedeckte. Igitt, ich stank wie eine Dieselzapfsäule. Ich rieb mir den Dreck von den Armen. »In Atlanta ging es uns gut.«

»Gut heißt nicht lebendig!«, entgegnete er und sprang über eine mit Unkraut bewachsene Stelle. »Wie das kribbelt!« Er sprang wieder zurück. »O ja. Das gefällt mir«, sagte er und setzte seinen Sturmangriff auf das Gesträuch fort. »Eine Bauchmassage!«

»Pirate, beeil dich, mach dein Geschäft. Großmutter will lieber früher als später weiter«, stellte ich klar, während ich sie aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie hatte ihren Freezoni weggeworfen und kam mit einem aus ihrer Tasche herausguckenden Hotdog und einem Gesichtsausdruck, der mir einen Schrecken einjagte, auf uns zugelaufen. Der Himmel über der Quik-Trip-Raststätte verdunkelte sich.

Pirate schnüffelte wie wild an einem trockenen Grasbüschel. »Moment mal, Lizzie! Ihr stopft euch Hotdogs rein, während ich mich mit langweiligem Hundetrockenfutter abfinden muss. Und jetzt treibt ihr mich auch noch an, mein Geschäft zu erledigen.«

»Vier Pixies«, rief Großmutter, bevor sie sich vornüberbeugte, um zu verschnaufen, »da hinten beim Trockenfleisch. Und noch zwei weitere an der Wiener-Würstchen-Maschine. Lasst uns abhauen, Leute!«

Lieber Himmel. Pixies[image: 101] Sie hätte mir genauso gut erzählen können, sie hätte den Osterhasen gesehen.

Pirates Kopf tauchte ruckartig aus einem Gänseblümchenbüschel auf. »Setzt mich nicht unter Druck. Ich mag keinen Druck.« Er umkreiste zweimal die Blumen. »Seht nur, jetzt bin ich total blockiert.«

Großmutter und ich steuerten das Motorrad an Zapfsäule sechs an, während ich zu durchblicken versuchte, was es mit dieser jüngsten übernatürlichen Horrorerscheinung auf sich hatte. Irgendwann, wenn ich nicht gerade im Begriff stand, eine Herzattacke zu erleiden, würde sie sich hinsetzen und mir all dies erklären müssen. »Erzähl mir von diesen Pixies, Großmutter! Sind sie böse[image: 102]«

»Sie erstatten den Kobolden Bericht. Ich dachte, wir hätten dich unterhalb des Radars behalten können, zumindest bis wir dich geschliffen hätten.«

»Bis Xerxes, der Dämon, auftauchte«, murmelte ich in mich hinein. »Warte mal.« Ich griff nach ihrem Arm. »Riechst du das[image: 103]« Ein schwacher Hauch von Schwefel zog an uns vorbei. Und was noch[image: 104] Angesengtes Haar. Es roch wie etwas Böses. O nein. Ich hoffte innig, dass ich mich irrte. »Pirate, jetzt!«

Endlich gehorchte er. Ich stopfte Pirate in die Frettchentrage, und Großmutter griff nach einem Smucker’s-Glas. Sie schraubte es auf und enthüllte einen blattartigen Schlamm. Und was war das[image: 105] Etwa ein Hirschschwanz[image: 106] Meine Hand schoss zu meinen Augenbrauen.

Sie riss die Spitze von ihrem silbernen Schlangenring ab. »Hier.« Sie drückte mir den abgetrennten Kobrakopf in meine freie Hand. Die smaragdgrünen Augen des Kopfes funkelten unter dem fluoreszierenden Licht der Tankstelle. Aus dem Ring, der jetzt im Wesentlichen aus einem Schlangenhals bestand, ragte eine winzige, äußerst scharfe Nadel hervor. Großmutter rammte sie sich in ihre Brust.

»He! Was machst du da[image: 107]«

Sie zuckte, als die Nadel das Fleisch oberhalb ihres Herzens durchbohrte. Ich packte sie am Arm, während sie erst einen, dann noch einen und schließlich noch einen Tropfen Blut in das Glas schnippte.

»Was für eine Lahmarschfrage ist das denn[image: 108] Gib her!« Sie nahm mir den Schlangenkopf ab und drückte ihn wieder auf ihren Ring. Dunkles feuchtes Blut verfärbte ihr Kiss-My-Asphalt -T-Shirt. »Blut. Ein kleiner Tod. Verstärkt das Zauberelixier.« Sie klemmte sich das Smucker’s-Glas zwischen die Oberschenkel und setzte sich schwungvoll ihren Helm auf. »Wir werden eine gehörige Portion Magie benötigen, um hier herauszukommen.«

»Oh, Eichhörnchen!« Pirate strampelte wie wild in seiner Frettchentrage; seine Beine nahmen automatisch die Verfolgung auf.

Keine Eichhörnchen. Mir stockte die Stimme. Drei – nein – mindestens fünf schattenartige Kreaturen schlichen auf uns zu. Ich griff nach meinem Helm, wenn auch nur, um sie damit umzunieten. Sie wanden sich um die Zapfsäulen und vorbei an dem einzigen anderen Auto an der Tankstelle, einem weißen Chevy Nova. »Hilfe!«, rief ich und hoffte inständig, dass der Nova einem Cowboy gehörte, der exotische Tiere hielt.

»Halt die Klappe! Keiner außer uns kann die Kobolde sehen.«

Kobolde[image: 109]

Na, herrlich. Ich würde mich bei Großmutter bedanken müssen, dass sie mir die Augen für die Welt der Zauberwesen öffnete. Unter meinen Achseln und unter meiner Brust sammelte sich Schweiß. Die geballte Atmung der Kobolde wurde immer aufgeregter, je näher sie kamen. Lilafarbene Augen glühten unter dunklen, pelzigen Brauen. Sie hatten wieselartige Gesichter und die Körper dicker, hastig zusammengesetzter Menschen. Dunkles Haar klebte an ihren gebückten Gestalten.

»Confudi!« Großmutter schleuderte ihnen das Smucker’s-Glas entgegen, das zwischen zweien von ihnen zerschellte. Die Luft glühte für den Bruchteil einer Sekunde, und die Wesen kreischten.

Die Kobolde zogen sich so schnell zurück, wie sie aufgetaucht waren. Puh. Ich wagte wieder zu atmen. »Du musst mir unbedingt beibringen, was es mit diesen Gläsern auf sich hat«, sagte ich. Vielleicht sollte ich es mal mit ein oder zwei SoBe-Flaschen versuchen.

Großmutters Augen wurden groß. »Weg!« Sie drückte uns beide gegen eine der Zapfsäulen, und ich spürte eine Energiewelle vorbeiknistern.

Ich riss den Kopf herum und sah ihr ins Gesicht; Pirate baumelte zwischen uns. »Was war das[image: 110]«

Riesige Flügel formten über uns einen blauen Streifen. Ich sah zum Himmel, und Angst stieg in mir auf. Ein monströser Adler mit dem Rumpf eines Löwen kreiste über dem Mini-Markt. Er war so groß wie ein Lastwagen und kreischte und zeigte uns seine roten, violetten, grünen und blauen Federn. Unmöglich. Heilige Melonen. Wer war ich, nach dem heutigen Tag, so etwas zu denken[image: 111]

»Die Dunkle Bedrohung!« Pirates Pfoten griffen nach ihr. »Hast du noch nicht genug[image: 112] Schwing deine Schwanzfeder, und komm her! Ich zeige es dir!«

Die Kreatur verdeckte den Mond, als sie sich auf uns stürzte. Ich warf mich auf den harten Ledersitz der Harley. Meine Schuhsohlen rutschten von den Fußstützen, als Großmutter von dem Parkplatz preschte. Einen Herzschlag später waren wir auf der Route K und rasten so schnell dahin, dass mir schwindelig wurde.

»Ich fliege wie ein Schmetterling und steche wie eine Biene!«, brüllte Pirate, während wir durch die Nacht brausten. Ich klammerte mich an Großmutter fest und schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie wir diesem Ding entfliehen wollten. Mein Haar wirbelte unter der Helmkante hervor, und ich hatte das Gefühl, als ob sich mein Gesicht mit dem Wind dehnte. Bei jedem Hügel, den wir erklommen, konnte ich schwören, dass das Motorrad für eine oder zwei Sekunden durch die Luft flog. Gott steh uns bei.

»Heilige Scheiße!«, brüllte Großmutter, als wir in einer Haarnadelkurve bei einer Geschwindigkeit, die ich lieber nicht wissen wollte, ins Schlingern gerieten. Das Motorrad kam ins Rutschen, hüpfte über ein Schlagloch und landete erneut krachend auf dem Asphalt. Meine Finger krallten sich in Großmutters Seiten, als ich die Straße vor mir sah, beziehungsweise das Fehlen einer Straße.

Der asphaltierte Streckenabschnitt, auf dem wir uns befanden, endete in einem kleinen See. Er verschluckte beide Spuren der Straße und den die Straße säumenden Wald.

Großmutter beugte sich tief nach vorn über die Lenkstange. »Halt dich fest!«

»Was Halt an!« Mein Magen verkrampfte sich, als wir direkt auf den See zudonnerten. Eine Sturzflut wie diese konnte ein Auto fortschwemmen, ganz zu schweigen von drei Idioten auf einem Motorrad.

Es gab keine Umleitungsschilder, keine Absperrkegel. Keinen Grund für das Wasser. Meine Zehen rollten sich ein, und ich krallte mich noch fester an Großmutter. Wir fuhren bergauf. Wasser floss nicht bergauf. Dieses Wasser aber doch.

Pirate kämpfte mit der Frettchentrage. »O nein. Ich mag kein Wasser. Wasser ist nicht gut.« Er ruckelte hin und her, so wie er es immer tat, wenn ich versuchte, ihn …

»In die Badewanne zu tunken!«, brüllte er und warf sich nach links.

»Schei…!«, schrie ich, als ich das Gleichgewicht verlor und durch die Luft flog.

»Heilige Hölle!« Großmutter packte uns an der Hundeleine. Das Motorrad stürzte in den See und schlitterte auf der Seite durch das wogende Wasser. Aus den Tiefen des Sees quollen Verzweiflung und Wut empor. »Das ist ein Hinterhalt!«

Wir verloren das Motorrad in einer Welle. Ich hielt Pirate fest, als wir kopfüber in die Tiefe stürzten. Mit geschlossenen Augen kämpfte ich mich an fleischartigen Strängen von Seetang vorbei, die mir schwer und strähnig an den Armen klebten.

Bitte lass es Seetang sein, auch wenn wir tausend Meilen vom Meer entfernt sind.

Pirates strampelndes Bein traf mich am Arm, und ich zuckte zusammen, als seine Hundekrallen tief in mein Fleisch schnitten.

Wir brachen durch die Wasseroberfläche, und zum Glück konnte ich den Grund berühren. Aus Angst, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, kauerte ich mich im Wasser zusammen und kam gerade so weit hoch, dass Pirate seinen Kopf über die aufgewühlte Finsternis strecken konnte. Die Verzweiflung des Ortes umzingelte uns. Wellen der Hoffnungslosigkeit und Angst wühlten mein Inneres auf. Großmutter war nirgends zu sehen.

Pirate strampelte in seiner Trage wie wild mit den Beinen. »O Mann, beruhige dich. Bist du ruhig[image: 113] Ich bin ganz ruhig. O Mann!«

»Pst! Mit dir ist alles in Ordnung.«

»Scheiße.« Pirate schüttelte sich, so gut er konnte, und bespritzte mich mit fauligem Wasser. »Das sagte ich doch. Ich habe gesagt, dass mit mir alles in Ordnung ist.«

»Halte nach Großmutter Ausschau.«

Pirate versuchte eines seiner Beine aus der Trage zu befreien. »O ja, die Dame, die mir gedroht hat, aus meinen Eingeweiden ein Halsband zu machen[image: 114] Alles klar, suchen wir nach ihr.«

Warte ab. Konzentriere dich. Ich suchte die Gegend nach Dämonen, Hexen und allem anderen ab, das nicht hundertprozentig normal war. Großmutter hatte dies einen Hinterhalt genannt. Irgendjemand oder – ich schluckte – irgendetwas hatte mitten auf der Straße diesen See geschaffen. Und sie hatten uns völlig zum Stillstand gebracht.

Ein Schimmer war durch das Wasser zu erkennen. Gänsehaut kroch meine Arme hinauf. Heiliger Bimbam. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. »Spinne ich, oder leuchtet das Wasser grün[image: 115]«

»O Mann«, stöhnte Pirate, der im Begriff war, meine Schultern hinaufzuklettern. »Du weißt doch, dass ich farbenblind bin.«

Ein smaragdgrünes Licht schimmerte in den Tiefen des Wassers und bahnte sich in einem brodelnden Strudel einen Weg zur Oberfläche. Aufgewühlter Schaum saugte an meinen Schultern. »Das reicht.« Hinterhalt oder nicht – ich rannte drauflos, das taillentiefe Wasser spritzte von uns ab. Wir mussten hier raus.

Plötzlich tauchte Großmutter auf der anderen Seite des Sees am Waldrand auf. Aus allen Richtungen stürzten Schatten auf sie zu. »Lizzie, lauf weg!«, schrie sie, bevor sie verschwand.

»Großmutter!« Ich stürmte auf die Stelle zu, an der ich sie gesehen hatte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, aber irgendetwas musste ich tun. Die Luft vibrierte und rauchte. Es roch nach angesengtem Haar.

»Stopp! Halt! Lass den Unsinn!«, schrie Pirate. »Eine Mauer!«

»Eine Mauer[image: 116]« Dann sah ich sie. Sie glänzte wie eine gigantische Seifenblase. Zum Anhalten war es zu spät. Ich spürte, wie meine Zehen die Bodenhaftung verloren, als wir hindurchgesaugt wurden.

Dickes nasses Gestrüpp wand sich um meine Fußknöchel. Ich suchte Halt, war auf das Schlimmste gefasst. Ich umklammerte Pirates kleinen Körper und blinzelte. Wir waren kopfüber auf eine Waldlichtung gestürzt, die übersät war mit unzähligen uns anstarrenden, nagetierartigen Gesichtern. Kobolde. Ihre glühenden purpurfarbenen Augen zuckten durch die Dunkelheit, während sie auf uns zuhuschten, lange Reihen funkelnder Zähne entblößend.

Am anderen Ende der Lichtung bot Großmutter sämtliche Kräfte auf. Schwere eiserne Handschellen fesselten ihre Handgelenke und Fußknöchel. Sie quälte sich ab, um die Hand- und Fußschellen trotz der Gewichte, die an ihnen hingen, von ihrem Körper fernzuhalten. Ein unheimliches Kribbeln kroch über meine Haut, als ich registrierte, warum. Gebogene, schlangenartige Reißzähne ragten aus den Handschellen und den sie verbindenden Ketten, bereit, ihre Haut zu durchbohren, sollte sie sich dem Gewicht ihrer Fesseln ergeben. Ich fragte mich, welche Gräuel wohl in den Reißzähnen warteten.

»Mann, das läuft ja super«, sagte sie, vor Anstrengung schwer atmend. »Ich habe dir gesagt, dass du abhauen sollst. Ich habe nicht gesagt, dass du in die Falle laufen sollst. Also ehrlich, Lizzie.«

Sie hätte wenigstens so tun können, als wäre sie dankbar. »Vergiss es. Ich rette dich«, sagte ich. Irgendwie. Die Kobolde schnatterten wie psychotische Wiesel, während sie näher heranschlichen. Ich kraulte Pirate, der nicht aufgehört hatte zu zittern, seit wir die Wand durchbrochen hatten.

»Ach ja[image: 117]« Großmutter kämpfte weiter dagegen an, dass die rasiermesserscharfen Reißzähne sich in ihre Haut bohrten. »Also gut, wenn du mich retten willst«, sagte sie und hielt inne, um nach Luft zu schnappen, »mach den verdammten Hund los, und lass uns an die Arbeit gehen.«

»Gut. Genau das habe ich gemeint«, entgegnete ich, verzweifelt versuchend, meine Angst zu kaschieren. »Lernen durch Praxis.« Ich ließ Pirate los. Sein drahtiger Körper glitt an meinem herunter auf den Boden. Ich musste mich konzentrieren, meine Kräfte finden. Wenn mir das nicht gelang, wollte ich lieber nicht daran denken, was uns womöglich bevorstand.

Konzentriere dich. Atme. Finde einen Weg.

Sie mochten zwar zahlenmäßig überlegen sein, aber ich hatte Xerxes zur Hölle geschickt, also konnte ich das Gleiche mit den Kobolden tun.

Pirate umkreiste meine Beine, während die Kobolde sich von allen Seiten an uns heranpirschten. »Ihr solltet eure Ärsche lieber rückwärts bewegen«, sagte er, »ihr schmuddeligen was weiß ich für Kreaturen. Riechen tut ihr ganz angenehm. Aber stellt mich nicht auf die Probe. Ich verpasse euch einen Tritt, dass euch Hören und Sehen vergeht. Und glaubt mir, ich mache meine Drohung wahr.«

Ich ignorierte Pirate und horchte tief in mich hinein. Ich war der penibelste, disziplinierteste Mensch, den ich kannte, und das musste ich nutzen. Über was für eine unausgegorene Magie auch immer ich verfügte, was auch immer es mir ermöglicht hatte, Xerxes aus meinem Badezimmer zu verbannen – ich würde sie finden und mich ihrer bedienen. Jetzt.

»Wassernymphe auf Position zwei Uhr«, warnte uns Großmutter. Eine tropfnasse grüne Fee erhob sich aus dem Sumpf am Ufer des Sees und schwebte auf uns zu. Hätte sie nicht so traurig ausgesehen, wäre sie vielleicht eine Schönheit gewesen. Sie war groß und hatte die Figur eines Dessous-Models. Doch ihre Gesichtszüge hingen herab, und in ihren Augen stand so viel Entsetzen, dass ich mir das Grauen, das sie ausdrückten, nicht einmal vorstellen mochte. Sie trug ein Unterkleid, das aussah – igitt! -, als ob es aus der Haut der Kobolde hergestellt worden wäre. Und – ich schluckte – sie hatte Handschellen bei sich, die gleichen, mit denen Großmutter gefesselt worden war.

Ich grub meine Fingernägel in meine Handflächen. Zeig keine Regung. Stattdessen bündelte ich all meine Willenskraft, die in mir steckte, und spürte die mir innewohnenden magischen Kräfte in mir herumwirbeln. Das Zentrum meines Körpers summte vor Energie, und ich fühlte sie bis in meine Fingerspitzen fließen. Ich ließ meinen Instinkt das Ruder übernehmen und schrie das Erste heraus, was mir einfiel. »Hinfort!« Meine eigene Stimme zerrte an der Rückseite meiner Kehle, als ich meine Kräfte in die Lichtung hinausschleuderte.

Die Kobolde duckten sich, pressten sich auf den Boden. »Hinfort!« Ich schoss eine weitere Salve auf sie ab, in die ich alles legte, was in mir steckte. Diesmal standen sie still und musterten mich. Die Wassernymphe war bereits nach meinem ersten Versuch in eine Pfütze gesunken. Jetzt näherte sie sich mir, Neugier umspielte ihre Gesichtszüge. O nein.

»Solvo dimittium«, brüllte Großmutter.

Hoffnung loderte auf und erstarb schnell wieder. Darauf reagierten sie auch nicht.

»Lizzie.« Großmutter kämpfte gegen ihre Ketten an. »Du musst es sagen! Solvo dimittium.«

»Okay.« Ich nickte und widerstand dem Drang, wegzulaufen, was, wie ich wusste, sinnlos, dumm und falsch sein würde. Solvo dimittium. Solvo dimittium. Ich bündelte meine Kräfte noch einmal, öffnete meinen Geist, holte tief Luft und brüllte: »Solvo dimittium!«

Eine leichte Brise kräuselte das Haar der Wassernymphe. Ein blauer Flammenring kreiste zischend um ihr durchnässtes Haar, dann erlosch er.

»Mist«, entfuhr es Großmutter.

Sie meinte es ernst. »Das war’s dann wohl, oder[image: 118]« Meine Stimme stockte, als die Kreaturen den Ring um mich schlossen. »Was soll ich denn noch tun[image: 119]«

Pirate huschte an meinem Bein vorbei. »Bleib einfach da stehen und biete einen hübschen Anblick. Lass mich mal versuchen, was ich ausrichten kann.« Pirate pirschte sich an einen finster blickenden Kobold heran.

»Pirate, nein!« Tapferkeit war eine Sache, aber hier war etwas anderes gefordert.

Pirate stellte seinen Schwanz auf. »Ihr aaligen Hirnis, oder was auch immer ihr eigentlich seid, ihr glotzäugigen Freaks.«

Der Kobold stieß einen gellenden Schrei aus und bäumte sich auf, um anzugreifen. Pirate jaulte auf, als die Kreatur auf seinen Rücken sprang und ihre Krallen in sein Fell grub.

»Pirate!« Diese Kreatur konnte ihn mit einem Biss zur Strecke bringen. Sie kletterte weiter seinen Rücken hinauf, steuerte sein Genick an.

Wut kochte in mir auf, und ich verpasste dem Kobold einen Tritt wie einem Fußball, den ich so weit wie möglich ins gegnerische Feld kicken wollte. Drei seiner Artgenossen nahmen seinen Platz ein. Ich kickte den nächsten weg. Blut rann Pirates Rücken hinunter. Mindestens ein Kobold landete hart auf meiner Schulter, von den Krallen rannen mir feuerartige Ströme über den Rücken. In dem verzweifelten Versuch, ihn abzuschütteln, wirbelte ich herum und erblickte eine weitere mich umkreisende Kreatur.

Eine mit Flügeln versehene Bestie von der Größe eines Clydesdales stieg zu uns herab. Die gleiche Art von Kreatur, die wir an der Tankstelle gesehen hatten – mit dem Kopf eines Adlers und dem Körper eines Löwen. Ein Greif[image: 120] Mit im zunehmenden Wind hin und her schlagendem Schwanz griff er nach uns, die Krallen ausgestreckt wie ein hungriger Raubvogel.

Pirate stürmte los und biss den erstbesten Kobold. Ich schleuderte einen Kobold von meinen Schultern direkt auf die Krallen des Raubvogels zu. Großmutter schrie irgendetwas, aber über das schrille Jaulen der Kobolde und das durchdringende Kreischen des Greifs hinweg war es unmöglich, etwas zu verstehen. Die fliegende Kreatur stürzte sich auf die Wassernymphe.

Doch die Nymphe war schnell und verschwand in der erstbesten Pfütze; gleichzeitig schnappten die Eisenringe um Großmutters Handgelenke und Fußknöchel auf und zerfielen. Die Kobolde huschten, bis auf die beiden Toten zu meinen Füßen, zurück in die Schatten. »Haut ab!« Pirate verfolgte die übrig gebliebenen Kobolde bis an den Rand der Lichtung.

Ich stand da und keuchte, mein Rücken brannte vor Schmerz. Der kupferartige Geruch von Blut hing schwer über der Lichtung. Ich wäre am liebsten vor Erleichterung zusammengesunken. Oder war es Angst[image: 121] Dass dieses Biest mich nicht getötet hatte, hieß noch lange nicht, dass es mich nicht doch noch verletzen würde. Es landete gut zwei Meter von mir entfernt und faltete seine Flügel wie ein Vogel zusammen. An einer seiner Krallen trug es einen einzelnen smaragdgrünen Ring, seine Federn schillerten in den buntesten Farben.

Großmutter eilte zu mir herüber. »Alles in Ordnung[image: 122]« Ich nickte. »Na gut.« Sie machte Fingerübungen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Hiya, Impetrix Heli …« Sie hielt inne. »Um, Impetrix. Danke, dass du unsere Ärsche gerettet hast. Und jetzt, mit deiner Erlaubnis« – sie salutierte – »verziehen wir uns von hier.« Sie griff nach meinem Arm. »Komm!«

»Lässt diese Bestie uns einfach gehen[image: 123]«, fragte ich und eilte hinter ihr her.

»Wenn wir schnell genug sind.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, mich umzudrehen. Es reichte mir.

Wir verließen die Lichtung, und ich konnte nicht anders, als verblüfft nach Luft zu ringen. Der riesige See war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Großmutters Motorrad lag verbeult unterhalb einer steilen Böschung an der Hauptstraße. Wir stiegen durch Matsch und richteten die Harley auf. Großmutter rüttelte an der Lenkstange und am Sitz herum.

»Beeil dich«, sagte sie leise.

»Es kommt also …[image: 124]«

»Ärger auf uns zu.« Wir schafften es, das Motorrad den halben Weg die Böschung hochzuschleppen, aber es war zu ramponiert und zu schwer.

»Ist diese Kreatur noch schlimmer als die Kobolde[image: 125]«

Großmutter ächzte, während sie das Motorrad mit all ihrer Kraft bergauf schob. Ich half ihr, bis ich das Gefühl hatte, dass meine Arme halb aus ihren Gelenkpfannen gerissen waren. Für jeden Zentimeter, den wir das verfluchte Ding die Böschung hinaufzerrten, sanken wir zwei in den Schlamm ein. Es war hoffnungslos.

»Zur Hölle damit!« Großmutter verpasste dem Motorrad einen Stoß, und es fiel zurück in den Graben, wobei es mich beinahe mitriss.

Ich rutschte ein Stück nach unten und starrte auf das Wrack von einem Motorrad. Es war Schrott, und wir saßen fest.

Sie hob ihre blutbeschmierte Hand an den Mund. »Ja. In gewisser Weise ist diese Kreatur noch schlimmer als die Kobolde.«

Ich zitterte vor Aufregung. Die Luft fühlte sich schwer an, verqualmt. Ich spürte es in der Magengrube. Vielleicht begannen meine magischen Kräfte endlich Wirkung zu zeigen. Es wurde auch höchste Zeit. »Was ist los, Großmutter[image: 126]«, fragte ich sie. »Weitere Dämonen[image: 127] Oder der Greif[image: 128]«

»Weder noch«, entgegnete sie grimmig. »Es geht um den da.« Sie wies mit einem matschverschmierten Finger in die Richtung eines beeindruckenden Mannes mit olivfarbener Haut, der wie ein Fürst am Rand des Abhangs stand.

Ich griff nach ihrer Hand und spürte, wie mein Puls jagte. »Ist er ein Monster[image: 129]«

»Das kommt darauf an«, erwiderte sie und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

Mein Blut geriet vom bloßen Hinsehen in Wallung. Er war umwerfend, sofern man auf den GQ-Typen stand. Er trug einen dunklen, maßgeschneiderten Anzug, der perfekt auf seinen breiten Schultern saß. Seine kantigen Gesichtszüge verrieten nichts, während er uns beobachtete. Ich spürte seine im Schatten verborgenen Augen, wie sie jeden Zentimeter meines Körpers taxierten. Ich blinzelte zweimal und musterte ihn. Irgendetwas vermittelte mir das Gefühl, dass ich ihn kannte.

Aber das war unmöglich, dachte ich und spürte einen Anflug von Begierde. Wenn ich diesem Mann je zuvor begegnet wäre, hätte ich mich an ihn erinnert. Er wirkte auf dieser morastigen, schmutzigen Provinzstraße so absolut deplatziert. Alles an ihm war formvollendet, außer der Art und Weise, in der sein dichtes, pechschwarzes Haar lockig auf seinen Kragen fiel.

Seine Augen leuchteten erst orange, dann gelb. Jesus, Maria und Josef. Ich taumelte rückwärts in die Dunkelheit, als seine Augen in einer absolut faszinierenden, zutiefst erschreckenden grasartigen Farbschattierung zu glühen begannen. Mein Körper spannte sich an, bereit für einen Kampf, falls es dazu kommen sollte.

»Na, sieh mal einer an, wer auf dich steht, Lizzie.« Großmutter rieb sich die Stellen an ihren Handgelenken, wo die Handschellen gesessen hatten.

Was[image: 130] Die automatische Erregtheit, die bei dem Gedanken aufflackerte, dass ein gut aussehender Mann mich attraktiv fand, verebbte angesichts der grauenhaften Vorstellung, dass es diese … Person mit den smaragdgrünen Augen war. Warum konnten nicht irgendwelche normalen Typen auf mich stehen[image: 131] Oh, Moment mal. Einer hätte vielleicht sogar auf mich gestanden. Heute Abend, genau in diesem Augenblick, sollte ich mich eigentlich bei einer Party inmitten einer Schar von Freunden, unter anderem dem scharfen Ryan Harmon aus dem Fitnessstudio, vergnügen. Bei einer extravaganten Geburtstagsparty mit dem umwerfenden Mr. Harmon als ultimativer Partyprämie. Stattdessen stand ich hier, am unteren Rand eines Abhangs, und starrte hinauf zu diesem magischen Rätsel.

»Gut zu sehen, dass du Abstand hältst«, stellte Großmutter fest und zog mich zu sich heran wie eine alte Freundin. »Dieser Mann bedeutet nichts als Ärger.«

Also wirklich. Noch eine übernatürliche Komplikation, auf die ich gut verzichten konnte. »Wer ist er denn[image: 132]«, fragte ich.

»Tja, mein Zuckerpüppchen«, entgegnete Großmutter und drückte fest meine Hand. »Er ist dein Beschützer.«
  




KAPITEL 4
 

Ich starrte ihn an. Mein Beschützer[image: 133]

Großmutter straffte ihre Schultern. »Ich habe dich ohne seine Erlaubnis mitgenommen.«

Ich starrte sie an. »Er ist mein Beschützer[image: 134]«

»Du bist meine Enkelin, um Himmels willen!« Sie rümpfte die Nase, als er ein Kletterseil die Böschung hinunterwarf. »Zum Teufel mit diesem Kerl. Er ist klebriger als Tannenzapfenharz.«

Er hatte seinen Mantel ausgezogen und seine Hemdsärmel hochgekrempelt, sodass seine dunklen, muskulösen Unterarme entblößt waren. »Jetzt müssen wir uns auch noch von ihm helfen lassen«, stellte sie fest, als ob wir gerade eine entscheidende Schlacht verloren hätten. »Was auch immer du tust, erzähl ihm nichts von Xerxes. Geh nirgendwo allein mit ihm hin, und gib nicht zu viel preis.«

Kein Problem, denn ich hatte sowieso keinen blassen Schimmer, was hier vor sich ging.

Sie riss ihre Hand hoch. »Stopp!«, rief sie, als er sich bereit machte, zu uns herunterzusteigen und uns zu helfen. »Wir kommen bestens allein klar.«

»Das meinst du vielleicht«, murmelte ich. Dieser Graben war tiefer, als ich groß war. Außerdem mussten wir hier rauskommen, bevor weitere Greife, Kobolde oder sonst irgendjemand aufkreuzte. Wir hatten keine Zeit, abzuwarten, ob meine über siebzigjährige Großmutter es schaffte, an einem Seil hochzuklettern.

Großmutter griff nach dem Seil und kletterte nach oben. Ihre Stiefel schabten an der Böschung entlang und rissen Matschklumpen, Unkraut und weiß Gott was sonst noch alles los. »Angeberin«, murmelte ich. Doch mit dem Herzen war ich woanders. Ich war zu sehr auf den Mann mit den markanten Gesichtszügen fixiert, der alles andere als erfreut zu sein schien. Seine Augen glühten nicht mehr, das war schon mal etwas. Dennoch konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, mit was für einer Art von Mensch wir es hier zu tun hatten.

Mein Beschützer. Ich wälzte den Gedanken in meinem Geist hin und her. Als ich oben angekommen war, griff er nach meiner Hand. Meine Hand war keineswegs kalt, wie ich fand; doch seine war richtig angenehm warm. Ich nahm eine Spur von Sandelholz-Parfüm wahr. Seine andere Hand lag fest und kräftig auf meinem Rücken, während er mich von der Kante der Böschung wegführte. Seine bloße Anwesenheit jagte mir Hitzewellen durch den Körper. Ich bemühte mich nach Kräften, sie zu ignorieren. Aber Tatsachen waren nun mal Tatsachen – irgendetwas hatte diesen Mann hierhergeführt, zu uns, genau in diesem speziellen Augenblick. Ich fragte mich, was er wollte.

»Lizzie Brown«, sagte er mit einem leichten griechischen Akzent, der meinen Namen beinahe lyrisch klingen ließ. »Dimitri Kallinikos. Es ist mir eine Ehre.«

»Wie hast du uns gefunden[image: 135]«, verlangte meine Großmutter zu wissen, bevor ich ein Wort hervorbringen konnte.

Er zog eine Augenbraue hoch und gab sich bewusst unbeeindruckt von ihrem Ton. »Ich habe meine Methoden«, entgegnete er und ließ meine Hand los. »Wobei ich dich, wie ich bereits sagte, lieber begleitet hätte.«

Großmutter warf den Kopf zurück und sah zu ihm auf. »Du warst nicht eingeladen.«

Er bedachte sie mit einem eisigen Blick.

Oh, bitte. Der Wind peitschte durch die Bäume und ließ die Nacht kühler werden. »Wir sind auch allein prima klargekommen«, erläuterte ich. »Wirklich.« Würde ich diese beiden Streithähne etwa auseinanderhalten müssen[image: 136]

Doch er hatte vergessen, dass ich überhaupt da war.

»Ich bin ihr Beschützer«, insistierte er.

»Und ich bin ihre Großmutter.« Sie starrte ihn finster an.

Hallo[image: 137] Ich stand direkt neben ihnen. Aber wenn ich eines während meiner Zeit als Vorschullehrerin gelernt hatte, war es zu wissen, wann es an der Zeit war, sich einzumischen. Sollten sie sich doch die Köpfe einschlagen. Ich würde stattdessen einen Weg finden, uns von hier wegzubringen. Ich suchte den Himmel nach Greifen ab.

Pirate kletterte die Böschung jetzt ebenfalls herauf und wirbelte dabei jede Menge Dreckklumpen auf, die in alle Richtungen flogen. »Was habe ich verpasst[image: 138]«

»Pirate, komm her!« Ich zuckte zusammen, als ich die blutigen Schnittwunden auf seinem Rücken sah. Er tänzelte von mir weg, als ich versuchte, sie aus der Nähe zu inspizieren. »Oh, verdammt.« Wir mussten hier weg.

»He.« Ich winkte dem zankenden Duo zu. »Wie wär’s mit ein bisschen weniger Gequatsche und mit ein bisschen mehr Bewegung[image: 139]« Ich wischte meine Hände an meiner Hose ab und nickte in die Richtung, in der die zerknautschte Harley unten im Graben lag. Ich betete, dass wir die Kiste wieder in Gang bekamen. Schön würde sie nicht mehr aussehen, aber wir brauchten schließlich einen fahrbaren Untersatz.

Dimitri zog Großmutters Harley, ohne auch nur ansatzweise das Gesicht zu verziehen, aus der Böschung. In der Zwischenzeit war Pirate abgehauen und hatte sich versteckt. Für so etwas hatten wir jetzt keine Zeit.

»Pirate!«, rief ich in den Wald hinein, der die schmale geteerte Straße säumte. »Ich habe einen Erdnuss-Hundekeks für dich. Komm schon, kleines Kerlchen. Hm … oder wie wär’s mit einem Minze-Hundestick[image: 140]« Ich horchte nach einem Zeichen von Pirate zwischen den zirpenden Grillen und all den anderen Nachtgeräuschen. Ein Hauch von Magie hing in der Luft. Er musste sich wirklich nicht da draußen verstecken. Dieser Ort war unheilverkündend. Es machte mir Angst, dass wir auf dieser Straße bis auf den schwarzen Lexus-Geländewagen, der ein kleines Stück weiter unten geparkt war, keine anderen Autos oder Lastwagen gesehen hatten. Dimitris Wagen. Er hatte das Warnblinklicht eingeschaltet und war dabei, irgendetwas hinten herauszuholen.

»Komm, Pirate! Wie wär’s, wenn ich dir als kleine Zugabe einen deiner Lieblingskekse verspreche[image: 141]« Mist, ich würde ihm einen ganzen Sack davon geben. Ich hoffte nur, dass es ihm gut ging. Genau in dem Moment, in dem ich den Wald ansteuern und nach ihm suchen wollte, hörte ich Pirates Stimme unter dem Geländewagen nach mir rufen.

»Zeig mir den Hundekeks.«

Oje.

»Aha. Du hast gar keinen Keks. Die Tour mit den Keksen kenne ich. Die Show hast du letzte Woche im Park auch schon mal abgezogen. Du kannst mich mal, von wegen Kekse!«

Dimitri schloss gerade die Heckklappe, als ich auf ihn zustürmte. »Mein Hund ist da drunter.« Ich bückte mich, um unter dem Wagen nachzusehen, und da war er tatsächlich, versteckt hinter dem Auspuff.

»Er wird kommen, sobald er so weit ist.« Er sah mich aufmerksam an. »Wäre es nicht einfacher, wenn du ihn nicht zwingen müsstest[image: 142]«

Doch, aber das würde ich Dimitri gegenüber nicht zugeben. »Wie sieht es mit der Harley aus[image: 143]«, fragte ich, obwohl ich die Antwort fürchtete.

»Zu demoliert, als dass ihr damit weiterfahren könntet.« Er deutete auf Großmutter, die etwa zwanzig Meter von uns entfernt den ramponierten Blechhaufen abwechselnd beschwor und mit Füßen trat.

Was konnte denn noch alles schiefgehen[image: 144] Ich seufzte und konzentrierte mich auf den Mann vor mir. Normalerweise ließ ich mich nicht von Fremden mitnehmen, aber da Großmutter ihn kannte und er unsere Ärsche gerettet hatte, mussten wir uns wohl auf ihn verlassen. Jedenfalls erst einmal.

»Kannst du uns vielleicht mitnehmen[image: 145]« Zumindest könnten wir so unsere Verfolger abhängen. Außerdem, aber das gestand ich nur mir selbst ein, musste ich unbedingt von hier weg. Es war zu unbelebt hier.

Dimitri schien meine Angst zu spüren. »Wir brechen auf, sobald deine Großmutter so weit ist.« Sein Blick huschte über meine blutigen Arme, während er die hintere Tür für mich öffnete. »Warte hier.« Er kam mit einem weißen Golfhandtuch und einer Flasche Quellwasser zurück. Ich rutschte mit meinem feuchten, schmutzigen Hintern auf die Kante des Rücksitzes und griff nach dem Handtuch.

»Lass mich das machen«, sagte er und half mir vorsichtig auf den butterweichen Ledersitz.

»Besser nicht, weil …«, wandte ich ein und verfluchte mich für mein Stammeln, aber ich war eine derartige Aufmerksamkeit einfach nicht gewohnt. Sie war mir zu vertraut und machte mich, offen gesagt, nervös. »Ich stinke und bin nass und …«

»Mutig, wenn es darauf ankommt.« Er legte das kühle Handtuch auf meinen Ellbogen, und ich zuckte zusammen. Jede Berührung seiner Finger elektrisierte mich bis in die Zehenspitzen. Ich sollte wirklich nicht hier sein, erst recht nicht in Anbetracht dessen, dass ich den Drang verspürte, ihn ebenfalls zu berühren.

Reiß dich zusammen, Lizzie. Er ist nur darauf bedacht, dass seine hübschen Ledersitze so wenig wie möglich mit Dreck beschmiert werden. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, als das Wasser in einem besonders tiefen Kratzer brannte. Seine warme Hand strich sanft über meinen Unterarm. Ich kämpfte mich durch den Schmerz, bis ich nur noch das weiche Handtuch spürte und ihn und seinen starken Griff, mit dem er mich hielt.

Ich musste es wissen. »Wer oder was bist du[image: 146]«

Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren jetzt dunkelbraun, sündhaft wie Buttermilchschokolade – nicht mehr grün oder gelb … oder orange wie wenige Augenblicke zuvor.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin dein Beschützer. Das ist das Einzige, was zählt.«

Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror. Ich hatte eine ehrliche Frage gestellt, auf die ich eine ehrliche Antwort verdiente.

Mein ganzes Leben lang hatte ich von meinen Mitmenschen nichts weiter verlangt als ein wenig Ehrlichkeit. Ich riss ihm das Handtuch weg und zuckte von dem stechenden Schmerz zusammen, als ich selbst meinen verdammten Arm betupfte. Was auch immer er mir erzählen würde, ich kam besser mit der Wahrheit klar als mit Ausflüchten oder unverblümten Lügen. Einer nach dem anderen hatten sie mich enttäuscht – Cliff, Hillary, im Grunde genommen jeder, der behauptete, nur mein Bestes zu wollen. Und jetzt dieser Typ. Ich hatte die Nase voll.

Er setzte sich in die Hocke. »Deine Großmutter ist alles andere als ehrlich zu mir gewesen.«

Plärr-plärr. »Gibt einem kein gutes Gefühl, oder[image: 147]« Ich presste das Handtuch auf einen brennenden Kratzer.

Großmutter war weiter unten auf der Straße und sagte irgendetwas zu ihrem Motorrad. Ein paar letzte Abschiedsworte vielleicht. Selbst der beste Karosserie-Werkstatt-Mechaniker würde eine Schiffsladung Magie benötigen, um diese Harley wieder herzurichten.

Er sah, dass ich ihn betrachtete. »Dir hat sie auch nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um. Eigentlich war Großmutter während der kurzen Zeit, die ich sie kannte, bemerkenswert ehrlich zu mir gewesen. Wenn ich darüber nachdachte, war das vermutlich einer der Gründe gewesen, weshalb ich überhaupt mit ihr auf dieses Motorrad gestiegen war. Ihre Aufrichtigkeit und der Dämon in meinem Badezimmer.

Ein Anflug von Widerwillen huschte über Dimitris Gesicht. »Es gibt etwas, das du wissen musst. Ich würde ja warten, bis deine Großmutter es dir selbst erzählt« – er warf sich das Handtuch über die Schulter -, »aber das wird sie erst tun, wenn es zu spät ist.«

Er legte seine Hand auf mein Bein und sah mich mit seinen dunklen Augen an. »Lizzie, deine Großmutter wird wegen Mordes gesucht.«

Absolut nichts hätte mich darauf vorbereiten können. Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte sie mir unmöglich als Mörderin vorstellen. Das war einfach undenkbar. Jedenfalls nicht ohne guten Grund.

»Wegen Mordes[image: 148]«, wiederholte ich. Unmöglich. Meine Gedanken wirbelten umher, versuchten das Unglaubliche zu bestreiten, obwohl ich sehr wohl wusste, dass es wahr sein konnte. Und falls es die Wahrheit war, würde es erklären, warum sie auf der Flucht war. »Wen hat sie umgebracht[image: 149]« Einen Menschen[image: 150] Eine Kreatur[image: 151] Ich musterte sein Gesicht. »Ist das der Grund, weshalb diese Dinger da hinten sie gefesselt haben[image: 152]«

Die winzigen Linien um seine Augen kräuselten sich, als er die Stirn runzelte. »Nein«, erwiderte er, nicht bereit, mehr zu erklären.

»Wie bitte[image: 153] Du erzählst mir gerade mal so viel, dass ich mir vor Angst in die Hose mache[image: 154] Hör auf, so zu taktieren, und sei ehrlich zu mir!« Ich ballte meine Fäuste. Wie konnte er es wagen, zu versuchen, einen Keil zwischen Großmutter und mich zu treiben, und dann einfach nicht mit der Sprache rauszurücken. Ich brauchte Antworten. »Jetzt!«

Er starrte nachdenklich in die Dunkelheit; offenbar überlegte er, ob er mir reinen Wein einschenken sollte. Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich an, bevor er schließlich antwortete: »Dem Bösen gegenüberzutreten, das uns umgibt, erfordert Kraft und Konzentration. Deine Großmutter hat zu viele eigene Probleme. Ihre Energie ist verpufft.«

Er suchte meinen Blick. »Du musst ein ernstes Wort mit deiner Großmutter reden. Sie soll dir erklären, warum sie auf der Flucht ist. Und wenn du schon mal dabei bist, frag sie auch, wie sie es sich vorstellt, dich zu beschützen.«

Zweifel nagten an mir. »Wir haben uns gut geschlagen«, sagte ich, ohne es selbst zu glauben. »Diese Kreaturen haben jedenfalls nicht gekriegt, was sie wollten.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, haben sie nicht.« Er sah mir in die Augen. »Lizzie, ich fürchte, diese Kreaturen waren hinter dir her.«

Na, wunderbar.

Und, nebenbei bemerkt, warum waren überhaupt alle hinter mir her, wenn ich nicht mal einen Kobold abwehren konnte, ohne einen kräftigen Tritt in den Hintern zu bekommen [image: 155] Mein Hirn fühlte sich an, als ob es kurz davor wäre, zu explodieren. »Dann sag mir eines: Was verleitet dich eigentlich zu der Annahme, zu glauben, mich möglicherweise beschützen zu können[image: 156] Und warum hast du das überhaupt vor[image: 157] Was hast du davon[image: 158]«

Er breitete seine Arme aus, die Handflächen zum Himmel gewandt. Ganz der Unschuldsengel. Von wegen!

»O nein. Diese Masche zieht bei mir nicht. Ich weiß, dass du irgendein Interesse hast, sonst wärst du nicht mitten in der Nacht hier draußen in dieser gottverlassenen Gegend und würdest Motorräder aus Gräben ziehen und – Wunder über Wunder – auch noch zufällig der einzige Mann sein, der uns zurück in die Zivilisation fahren kann.« Ich starrte ihn an, musterte seinen bemühten Ausdruck von Aufrichtigkeit. Wenn er mir jetzt die Wahrheit sagen würde, könnte ich vielleicht zumindest einen Fingerhut voll Respekt für diesen Mann aufbringen. Aber er stand einfach nur da und schwieg. »Schön. Dann behalt es eben für dich.« Wenigstens hatte ich bei ihm von Anfang an bemerkt, dass alles nichts als Schall und Rauch war, im Gegensatz zu dem Desaster, das ich mit meinen Adoptiveltern erlebt hatte. Sie hatten mich sechzehn Jahre lang mit einer Lüge leben lassen.

Er fasste mich bei den Schultern – warm und fordernd. »Ich nehme an, es ist der falsche Zeitpunkt, dir zu sagen, dass du mich brauchst. Ich weiß, dass du mir nicht traust, und das ist in Ordnung. Ich habe dein Vertrauen noch nicht verdient. Aber es ist unabdingbar, dass du dir den Weg von mir weisen lässt.«

Tolle Aussicht.

Selbst wenn Dimitri ein Geschenk des Himmels war, gab ich mich keinerlei Illusionen hin, was ihn anging. Wahrscheinlich hatte er Großmutters schmutziges Geheimnis nur preisgegeben, um uns auseinanderzudividieren. Es brachte mich zur Weißglut, mir eingestehen zu müssen, dass er genau das geschafft hatte. Ich misstraute ihr tatsächlich. Jedenfalls genug, um mehr erfahren zu wollen.

Großmutter stapfte über die losen Steine am Straßenrand. Sie schnappte sich das Handtuch von Dimitris Schulter und wischte sich damit den Schweiß aus dem Nacken. »Ich würde sagen, sie ist sauber genug, Freundchen.«

Dimitri nahm Haltung an und bedachte Großmutter mit einem eiskalten Blick. Aus seiner Gesäßtasche zog er ein weiteres sauberes Tuch hervor. »Das ist für deinen Hund. Ich glaube, du solltest dich um ihn kümmern.«

Pirate drückte seine Schnauze an die Highway-Felsen zu Dimitris Füßen, umkreiste sie und murmelte: »Du behauptest, ich wäre dir noch nie begegnet, aber ich kenne diesen Geruch. Was meinen Geruchssinn angeht – der ist so gut ausgeprägt, dass ich einen als Drogenspürhund eingesetzten Deutschen Schäferhund in den Schatten stellen könnte.«

»Pirate!« Diesmal sprang er in meine Arme. Meine Schnittwunden brannten von dem Aufprall.

Pirate schnüffelte demonstrativ die Luft vor Dimitri ab, während ich Pirates Rücken mit dem feuchten Tuch abtupfte. »Aua!« Er wand sich, um zu fliehen.

Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihn am Bauch festzuhalten. Die Kobolde hatten ihm den Rücken ziemlich übel aufgerissen. Ein besonders tiefer Kratzer musste möglicherweise sogar genäht werden. Ich säuberte seinen Rücken, so gut ich konnte; der Kummer über meinen leidenden kleinen Hund ließ einen Kloß in meinem Hals wachsen. Es war mein Fehler, dass dies geschehen war. Ich hätte ihn in Atlanta lassen sollen.

Ich blickte auf und sah, dass Dimitri mich beobachtete. Irgendetwas flackerte in seinen Augen. Verständnis[image: 159]

Großmutter schnaubte wütend. »Wollen wir hier Wurzeln schlagen und die ganze Nacht am Straßenrand stehen bleiben, oder hauen wir, zum Teufel noch mal, endlich von hier ab[image: 160]« Genau das dachte ich auch.

Dimitri warf Pirate einen Milk-Bone-Snack zu, während dieser und ich auf die Rückbank rutschten.

»Hast du einen Hund[image: 161]«, fragte ich.

»Kann man so nicht sagen«, erwiderte Dimitri und warf meiner Großmutter einen Blick zu.

Die Tür knallte zu, und Stille umgab uns. »Dieser Rücksitz ist größer als mein erstes Apartment«, stellte ich fest und musterte die Innenausstattung aus grauem Leder.

»Ich würde immer noch sagen, dass hier irgendetwas komisch riecht.« Pirate verschlang den Milk-Bone und schnüffelte nach Krümeln.

Großmutter saß vorn neben Dimitri. Wenn sie wirklich eine kaltblütige Killerin war, fragte ich mich, was er wohl getan hatte, um sie so auf die Palme zu bringen. Irgendetwas noch Schlimmeres[image: 162] Es stimmte zwar, dass ich die Frau nicht besonders gut kannte, aber sie schien mir nicht der Typ, der einem leicht etwas übel nahm. Und wenn Dimitri mir auch eines von Großmutters Geheimnissen auf die Nase gebunden haben mochte, so hatten sie beide mit Sicherheit noch jede Menge weitere eigene. Die beiden verbargen etwas. Großmutter war nicht ausreichend überrascht gewesen, als er aufgekreuzt war und unsere Ärsche gerettet hatte. Und genauso wenig hatte sie sich ausreichend dankbar gezeigt. Was hatte er gegen uns in den Händen[image: 163]

Kaum hatte er den Motor gestartet, begannen die beiden eine hitzige Diskussion. Ich versuchte, etwas zu verstehen, aber Dimitri stellte das Radio lauter. Das Einzige, was ich vom Rücksitz aus hören konnte, war ein laut »Sympathy for the Devil« schmetternder Mick Jagger.

O nein. Nicht mit mir. Ich löste meinen Gurt und rutschte zwischen die beiden Vordersitze. »Was ist hier los[image: 164]«

»Nichts!«, schnaubte Großmutter. »Außer dass du unbedingt Instruktionen brauchst.«

»Was sie braucht, ist Sicherheit«, widersprach Dimitri, seine Augen auf die Straße gerichtet.

»Ich kann für ihre Sicherheit sorgen«, sagte Großmutter.

»Na klar«, zischte er; Geringschätzung troff aus seiner Stimme. »Während ein Killerkommando aus Trollen hinter ihr her ist.« Er hielt inne, damit seine Worte Wirkung entfalten konnten, bevor er fortfuhr: »Es würde mich nicht wundern, wenn sie die Dämonen losgelassen hätten.«

Hm, wie Xerxes womöglich[image: 165] Vielleicht hatte Dimitri nicht ganz unrecht.

Großmutter gab mir mit einem Blick zu verstehen: Halt die Klappe. Klar. Warum sollte ich mich auch an einer Unterhaltung über mich beteiligen[image: 166]

Meine Einmischung beendete sozusagen das Gespräch. Wir versuchten, den Rest der Reise zu nutzen, neue Kräfte zu sammeln. Großmutter zufolge würden wir diese Kräfte brauchen. Das Brummen des Motors tat meinen schmerzenden Muskeln gut. Pirate und ich schliefen, bevor wir Haleyville erreichten. Wir kuschelten uns eng aneinander und schlummerten, bis der Geländewagen über eine kleine Landstraße zu holpern begann, die mehr Löcher aufzuweisen hatte als der Augusta-National-Golfplatz.

Ich öffnete die Augen – meine Kontaktlinsen waren mit meiner Hornhaut verschmolzen – und schob eine schmutzige Pfote aus meinem Gesicht.

»Der Hexenzirkel in Nashville wäre eine klügere Wahl«, stellte Dimitri fest.

Großmutter schnaubte. »Da sind wir nicht mehr willkommen, seitdem Crazy Frieda deren Rohre 1992 mit Wasserelfen verstopft hat.«

Ich starrte aus dem Fenster auf eine schmale Hauptverkehrsstraße. Das war nicht Memphis. Es musste einer der kleineren Orte am Stadtrand sein. Verfallene Häuser, um die Jahrhundertwende erbaut, beherbergten ein Pfandhaus, eine Würstchenbude und ein paar Ramschläden, die sich als Antiquitätenläden gerierten. Wir hielten vor einer Kneipe namens The Red Skull an. Violettes Neonlicht strahlte neben der knallroten Eingangstür von unten nach oben. Die Fenster waren mit Bierwerbung zugekleistert. Das Bum-bum der Heavy-Metal-Musik war sogar im Inneren des Wagens zu spüren. Große schwarze Krähen schliefen in den dürren Bäumen, die aus den Lücken im Bürgersteig emporragten. Ich konnte mir gut vorstellen, was uns drinnen erwartete.

»Wir sind da.« Großmutter klopfte auf die Rückenlehne, während sie sich zu mir umdrehte. »Dein Zuhause für den nächsten Monat oder so. Wir bewohnen die beiden Etagen über dem Red Skull.«

»Über einer Heavy-Metal-Kneipe[image: 167]«

»Kopf hoch, Butterblümchen. Das Red Skull ist ein Ort, an dem etwas los ist. Lenny hat es nach unserem Red-Hat-Club benannt.« Sie verzog das Gesicht. »Du weißt schon, für Mädels ab fünfzig.«

»Ich dachte, du gehörst einer Motorrad-Gang an.«

»Was ist denn der Unterschied[image: 168]« Sie schlängelte sich aus dem Wagen.

»Ich rieche Cheeseburger!« Pirate sprang über den Sitz und schoss hinter ihr her.

»Bleib in Sichtweite!«, rief ich meinem Hund nach, der bereits die Krähen aus den Bäumen jagte. Die Vögel schlugen wild mit den Flügeln und krächzten verärgert.

Als Großmutter die Tür zur Red-Skull-Kneipe öffnete, schlug uns mit voller Wucht Iron Maidens »Stranger in a Strange Land« entgegen. Sie drängte uns ins Innere der düsteren Höhle von einer Kneipe. Etwa dreißig Motorradfahrer, überwiegend Frauen, drängten sich an den Flippern und Poolbillardtischen. Zigarrenqualm brannte in meiner Lunge.

»Gertie!« Wildes Geschrei erhob sich, und im nächsten Moment fanden wir uns inmitten einer Schar von Körpern in Lederkluft wieder. Ich starrte Großmutter an, von deren Unterlippe jetzt eine Zigarette herabhing. Großmutter Gertie [image: 169] Das klang einfach nicht richtig.

Ich wusste, dass Dimitri hinter mir stand. Ich spürte ihn. Seine Anwesenheit machte mich nervös. Ich wusste nicht, was er von Großmutter oder von mir wollte. Die Leute in der Kneipe schienen einen großen Bogen um ihn zu machen. Einige grauhaarige Biker nickten dem Mann hinter mir ernst zu, bevor sie mit einem lauten Freudenschrei Großmutter umarmten.

»Pass auf, Prinzessin.« Großmutter klopfte mir auf den Rücken. »Das sind Ant Eater, Betty Two Sticks, Crazy Frieda …« Ich nickte der Parade der Red Skulls zu, wohl wissend, dass ich die Namen niemals den Gesichtern richtig zuordnen könnte. Jedenfalls nicht heute Abend. Wobei ich mich sehr wunderte, wie Crazy Frieda es geschafft hatte, Glitzersteine auf die Spitzen ihrer falschen Augenwimpern zu kleben.

Dimitri zog mich an seine harte Brust. Wow! Der Mann hatte Bauchmuskeln. »Ich muss dich sehen«, flüsterte er; sein Atem hauchte mir heiß ins Ohr. »Heute Nacht.«

»Nur wenn du mir sagst, warum.« Während der vergangenen zwölf Stunden war ich aus meinem Freundeskreis, aus meinem Job und aus meinem Zuhause herausgerissen worden. Ich war von Kobolden, einem Greif und Dämonen belästigt worden. Und jetzt saß ich fünfhundert Meilen von zu Hause entfernt in einer Red-Hats-Biker-Kneipe fest, in der eine über siebzigjährige Frau namens Ant Eater sich gerade auf beunruhigend erfolgreiche Weise Erdnüsse in die Nase stopfte, um eine Frau namens Betty Two Sticks zu beeindrucken. Da konnte ich auf irgendwelche Spielchen mit Dimitri gut verzichten.

Die Meute schob uns zur Seite, als Großmutter einige ihrer Freundinnen umarmte und anderen auf den Arm klopfte. Ich leistete auch meinen Anteil an Händeschütteln und Lächeln, während ich versuchte, Dimitri zu ignorieren und gleichzeitig über die lärmende Musik hinweg irgendetwas von dem, was die Leute sagten, aufzuschnappen.

Dimitris warme Hand griff nach meiner und zog mich von dem Pulk weg in Richtung der Flipper. Seine dunklen Augen musterten mich. »Ich meine es ernst. Ich muss mit dir reden.« Seine Finger rieben an der empfindlichen Stelle zwischen meinem Daumen und meinem Zeigefinger. »Lass dein Schlafzimmerfenster offen.«

Also, wenn er darauf hinauswollte … »Nein.«

»Tu es«, flüsterte er mir zu, während Großmutter auf uns zueilte, ihre Biker-Schar im Schlepptau.

Ich starrte hoch zu dem Riesen von einem Kerl vor mir. »Ich öffne mein Fenster, wenn du mir reinen Wein einschenkst, wer du bist und warum du glaubst, mein Beschützer zu sein.« Bevor er mir das nicht verriet, konnte er mit dem Killerkommando aus Trollen, Dämonen und vielleicht auch ein paar gewöhnlichen alten Kriminellen draußen bleiben.

»Danke, Dimitri«, sagte Großmutter und versuchte, sich zwischen uns zu drängen. »Aber ich glaube, deine Dienste sind jetzt nicht länger vonnöten.«

Er rührte sich nicht.

»Auf Wiedersehen, Dimitri«, sagte Großmutter. In ihrer Stimme schwang jetzt Ärger mit.

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen.

Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich flüchtig; unsere Lippen streiften sich nur kurz. Dennoch spürte ich, wie er bebte; oder vielleicht war das auch ich.

Bevor ich mich’s versah, war es vorbei. Allerdings reichte es auch, immerhin schauten alle zu. Doch er war noch nicht fertig. Ich erstarrte vor Staunen, als er weitermachte. Er strich mit dem Daumen über mein Kinn, neigte meinen Kopf nach hinten und küsste mich so hingebungsvoll, dass mir eine Welle geschmolzener Hitze durch den Körper schoss. Er beanspruchte mich. Vor aller Augen. Lüsternheit durchfuhr mich, zusammen mit dem Summen der Begierde. Mein erster Hauch von Wohlbefinden in einer furchtbaren Nacht. Diese Erkenntnis erschütterte mich und holte mich zurück in die Realität; ich riss mich los.

Was für ein anmaßendes, dreistes, unfeines – »Arschloch!«, flüsterte ich.

Seine Augen leuchteten. »Du hast gewonnen«, sagte er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Heute Nacht erzähle ich dir alles.«

Ich presste mir die Hand auf den Mund, als er ging. Seine Lippen verzogen sich zu einem lüsternen Lächeln.

Dimitri ignorierte die gaffende Meute der Motorradfahrer, bis auf einen. Einem großen, glatzköpfigen Typen mit einem Ride-Like-You-Stole-It-Tattoo nickte er zu, bevor er uns seinen breiten Rücken zuwandte und in die Nacht hinausschritt.
  




KAPITEL 5
 

»Na, so was!« Crazy Frieda untersuchte meine blutigen Arme. »Du siehst aus, als hättest du mit einem Dornenstrauch gekämpft, Lizzie Brown.«

Zumindest war sie so freundlich, Dimitris Kuss nicht zu erwähnen. Ich wusste nicht, was ich von alldem halten sollte, geschweige denn, wie ich es irgendjemandem erklären sollte. Er war seit zehn Minuten weg, und ich ertappte mich dabei, dass ich immer noch verstohlene Blicke zur Tür warf.

Trau Dimitri nicht über den Weg, warnte ich mich selbst. Trau Dimitri nicht über den Weg. Vielleicht sollte ich es mir auf die Hand schreiben, damit ich es nicht vergaß.

»Alles in Ordnung mit dir[image: 170]« Frieda neigte den Kopf zur Seite. Oje, es war, als wäre sie die Biker-Reinkarnation von Flo aus Mel’s Diner. Vielleicht hatte ich als Kind aber auch nur zu viel Alice gesehen. »Du siehst nicht so aus, als ob es dir übermäßig gut ginge.«

Das sagte die Frau, deren modisches Outfit unter anderem den Halskragen eines Geistlichen im Paisleymuster sowie eine kanariengelbe Toupierfrisur umfasste. Die Glassteine an ihren Augenwimpern glitzerten im Neonschein einer Reklame für Milwaukee’s Best. Ich hingegen war völlig fertig. Die paar Stunden Schlaf im Auto waren ein Witz gewesen. Selbst im Schlaf hatte ich mit einem Ohr gehorcht, ob Großmutter Dimitri zur Rede stellte. Ich traute ihm nicht über den Weg, auch wenn sein Kuss dafür gesorgt hatte, dass sich mir die Zehennägel hochbogen.

»Ich muss mit meiner Großmutter reden«, stellte ich, an Frieda gewandt, klar.

»Das wirst du, mein Zuckerpüppchen.« Ihre ringförmigen weißen Plastikohrringe baumelten ihr quasi bis auf die Schultern hinab. »Aber erst mal werde ich dir Beistand leisten.«

Na gut, was sollte dagegen schon einzuwenden sein[image: 171] Ant Eater hatte Großmutter fest in Beschlag genommen, und es sah nicht so aus, als ob sie sie so bald freigeben würde. Pirate hockte auf der Theke und teilte sich mit Betty Two Sticks ein Körbchen Popcorn. Ich folgte Frieda in den hinteren Bereich.

Auch wenn es mich wurmte, es mir einzugestehen – aber in einer Sache hatte Dimitri recht: Ich musste mehr über Großmutters Vergangenheit erfahren. Bisher war dafür keine Zeit gewesen. Aber jetzt, da ich mich offiziell bei den Red Skulls versteckte, verdiente ich, zu erfahren, ob Großmutter wirklich jemanden umgebracht hatte und was genau die Angehörigen ihres Hexenzirkels getan hatten, dass sie sich seit dreißig Jahren auf der Flucht befanden.

Frieda führte mich zu einer Tür mit einem Schild, das verkündete ZUTRITT NUR FÜR MITARBEITER. »Wie lange kennst du meine Großmutter schon[image: 172]«, fragte ich sie und hätte am liebsten noch hinzugefügt: Und ist sie eine Mörderin[image: 173]

»Ach, mein Zuckerpüppchen, ich kannte Gertie schon, bevor du überhaupt auf der Welt warst.« Sie hielt mir die Tür auf, und ich erhaschte einen letzten Blick auf Großmutter. Ich konnte ihr wallendes graues Haar hinter eine Gruppe von Bikern erkennen. So viele Freunde hatte ich in meinem ganzen Leben nicht gehabt, geschweige denn versammelt in einem einzigen Raum. Aber der Clou war, dass es Großmutter eigentlich genauso schlecht gehen musste wie mir – wenn nicht sogar noch schlechter. Mein Rücken pochte, meine Beine schmerzten. Ich zupfte an meiner schlammbedeckten Khakihose. Der Matsch fing an zu trocknen, steif zu werden und zu stinken.

»Jetzt hör auf damit«, wies Frieda mich an und tätschelte meine Arme. »Mach dir keine Sorgen, du hübsche Kleine. Komm mit, wir kriegen dich schon wieder sauber.«

Wir durchquerten die kleine Kneipenküche und stiegen eine enge Hintertreppe hinauf. Klebrige Alkoholreste hafteten am Betonboden. Es roch nach Schweinespeckschwarte und Bier.

»Zu schade aber auch, dass du das Abendessen verpasst hast«, sagte Frieda. Die Absätze ihrer Stiefel knallten auf die Treppenstufen. Sie blieb abrupt stehen, und ich wäre beinahe in sie hineingelaufen. »Überraschung, ein Stinktier.« Sie rieb mit ihrer manikürten Hand ihren beinahe flachen Bauch. »Wir schnappen fast nie welche, aber wenn wir mal ein oder zwei erbeuten, ist es wirklich eine nette Überraschung. Puh! Hast du Hunger[image: 174]«

»Nein«, entgegnete ich barsch. »Ich meine, nein, danke. Mein Magen ist von der Fahrt hierher noch ziemlich in Aufruhr.«

Frieda zündete sich eine Zigarette an, und die Rauchwolken stiegen in dem klaustrophobisch engen Raum zwischen uns auf. Die Glitzersteine auf ihren zuckerwattefarbenen Nägeln leuchteten im Schein der nackten, über unseren Köpfen baumelnden Glühbirne. »Jedenfalls haben wir, als wir erfahren haben, dass du im Anmarsch bist, sofort das Feuer für den tierischen Festschmaus angezündet. Als ob ich noch etwas runterkriegen könnte. Aber du wirst es mögen.«

Der Rauch brannte mir in der Lunge. »Für den tierischen Festschmaus[image: 175]« Ich musste würgen. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, während ich vor meinem inneren Auge noch einmal den Benimmkurs abspulte, den zu besuchen Hillary mich genötigt hatte. Ich suchte nach einer höflichen – ach was, nach einer nicht gänzlich beleidigenden – Möglichkeit, dankend abzulehnen. Jedenfalls würde ich auf keinen Fall, um nichts in der Welt, eine Portion von irgendeinem überfahrenen Überraschungstier essen.

Frieda zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch durch die Nase aus. »Nimm es uns nicht krumm, wenn irgendjemand von uns wegdöst«, sagte sie; ein paar Rauchringe kräuselten sich vor ihren pinkfarben glänzenden Lippen. »Wir sind es gewohnt, uns so gegen zehn aufs Ohr zu hauen.«

»Und warum nicht heute Abend[image: 176] Wegen mir müsst ihr nicht länger aufbleiben.« Während einer Party hätte ich nie die Möglichkeit, mit meiner Großmutter ein vernünftiges Gespräch zu führen, selbst wenn ich mich herausreden könnte und nicht einen Teller flambierten Skunk essen müsste. Außerdem dröhnte mir der Kopf. Es war nach Mitternacht. Ich brauchte ein paar Antworten und musste mein schmerzendes Hinterteil ins Bett legen.

Friedas Augenbrauen schossen hoch und kollidierten förmlich mit ihrem tuntenhaften Pony. »Oh, meine Süße, heute können wir nicht anders. Wir können unseren Schutz erst gewährleisten, wenn wir die notwendigen Riten vollständig durchgeführt haben. Außerdem wirst du doch nicht den Empfang mit dem tierischen Festschmaus im Anschluss an die Zeremonie versäumen wollen. Opossum-Pastete, gegrillter Waschbär …«, zählte sie auf, als ob sie die Gänge in einem Vier-Sterne-Restaurant herunterratterte. »Wir haben Eichhörnchen alla Cacciatore, das so gut ist, dass dir der Kopf davon schwirren wird. Und jetzt hopp, hopp!« Sie klatschte in die Hände, so gut das mit einer zwischen den Fingern baumelnden Kippe überhaupt möglich war.

Sie führte mich einen engen Flur entlang. Weit gereiste Fotos waren mit silbernen Reißzwecken auf die nackten Sperrholzwände gepinnt. Frieda küsste ihre Hand und drückte sie auf ein Foto von einem glatzköpfigen Mann mit einem dichten geflochtenen Bart. Seine schwerlidrigen Augen funkelten humorvoll, und er machte den Anschein, als ob er soeben ansetzen wollte, eine tolle Geschichte zu erzählen. Frieda sagte nicht, wer er war. Sie tänzelte mit klimpernden Armbändern weiter den Flur entlang und summte dabei »Love in an Elevator«.

Neben einer Türöffnung, die mit einem gelben geblümten Vorhang verhüllt war, pochte sie zweimal an die Wand. »Das Bad ist frei.« Sie zog den behelfsmäßigen Vorhang beiseite und enthüllte eine Personaldusche, die weder über einen Vorhang noch über einen richtigen Fußboden verfügte. Das Wasser floss durch ein Metallrohr ab, das etwa zwei Zentimeter aus dem Betonboden herausragte. »Trödel nicht herum.« Sie schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln. »Eigentlich sollte ich dich direkt in die Höhle bringen.«

»In die Höhle[image: 177]« Meine Stimme blieb mir im Hals stecken.

Sie bedachte mich mit dem Blick, den sie vermutlich aufsetzte, wenn sie Tiere und kleine Kinder tröstete. »Sie ist schön.« Ihre Stimme verstummte. »Zumindest für eine Höhle.«

Wollte ich das überhaupt wissen[image: 178] Wahrscheinlich nicht. Diese Höhle konnte auch nicht schlimmer sein als das, was ich bereits durchgemacht hatte. Oder[image: 179]

Ich stellte mich unter den herrlich starken Strahl und ließ das heiße Wasser auf meine schmerzenden Muskeln prasseln. Was gäbe ich für eine dampfende, heiße Schokolade und danach ein weiches, warmes Bett. Oder einen netten, warmen Mann. Ich stöhnte. Woher war dieser Gedanke plötzlich gekommen[image: 180]

O Mann, was war nur mit mir los[image: 181] Ich schmolz ja schon dahin, wenn ich bloß an Dimitris Kuss dachte.

Er hatte mir den Kuss meines Lebens mitten in einer Kneipe voller Menschen gegeben, und ich hatte ihn genossen. Irgendetwas stimmte nicht mit mir, aber ich wusste nicht, was. Nicht dass ich etwa auf eine öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung stand. Aber ich konnte einfach nicht fassen, wie berauschend sich dieser Kuss angefühlt hatte. Ich mochte Männer, die wussten, was sie wollten.

Geißblattseife floss meinen Körper hinunter, als ich meine Schultern einschäumte. Es machte keinen Sinn. Wir kannten uns doch kaum. Es war verrückt, auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Er war ein mir absolut Unbekannter, und außerdem wusste ich, dass er kein richtiger Mensch war. Dimitri war im gleichen Augenblick erschienen, in dem der Greif verschwunden war, der uns gerettet hatte. Zufall[image: 182] Darauf würde ich keine Wette eingehen. Und dann diese Augen. Mit grünen Augen käme ich prima zurecht, aber orange und gelb[image: 183] Nein. Ich wünschte, ich könnte mich an die Augenfarbe des Greifs erinnern.

Eine weitere Frage auf meiner Fragenliste für Großmutter. Ich wusch mir zweimal die Haare mit dem Inhalt einer halb vollen Geschirrspülmittelflasche, auf deren Etikett stand Wildesel Gerties hausgemachtes Beifuß-Shampoo. Was würde Dimitri tun, wenn ich mich weigerte, mich heute Nacht mit ihm zu treffen[image: 184] Oder – meine Wangen erröteten – was würde er tun, wenn ich ihn durch mein Schlafzimmerfenster einsteigen ließe[image: 185]

Wow.

Als meine schmerzenden Glieder genug hatten, griff ich nach dem Handtuch, das Frieda für mich an dem Haken neben der Tür hinterlassen hatte. Da ich so dermaßen schmutzig gewesen war und so entsetzlich gestunken hatte, fühlte es sich herrlich an, sauber zu sein.

»Hey, Baby!«

Ich fuhr beinahe aus der Haut, als Frieda ihren Kopf um den geblümten Vorhang herumschob. »Gertie sagt, du hättest dein Gepäck verloren. Wir dürften in etwa die gleiche Größe haben, also habe ich dir ein paar Sachen auf dein Bett gelegt. Dritte Tür rechts.«

Ein Windhauch zog an Frieda vorbei und kühlte meine feuchte Haut. Na super! An meinen Rucksack hatte ich nicht einmal einen Gedanken verschwendet, seit wir ihn in eine der Satteltaschen der Harley gestopft hatten. Ich hüllte mich in das Handtuch. Ich hatte alles verloren. Mein Portemonnaie, meine Kreditkarten. Jeden Fetzen Kleidung, der sich nicht in meinem dämonenverseuchten Haus befand. »Ich muss dringend telefonieren. Wenn jemand meine Visa findet, kann er den Einkaufstrip des Jahrhunderts machen.« Ich selbst benutzte die Karte kaum.

»Keine Sorge. Gertie hat alles gesperrt.« Frieda registrierte meinen Gesichtsausdruck und zuckte mit den Schultern. »Wir haben sofort deinen Hintergrund abgecheckt, als wir dich entdeckt haben. Sozialversicherungsnummer, Kreditgeschichte, Bildung, krimineller Hintergrund, außerdem jegliche Phobien oder sonstige Komplikationen, die die Mission gefährden könnten. Standardpraxis.«

Wie konnten diese Leute eingehende Hintergrundrecherchen anstellen, wenn sie nicht einmal in der Lage waren, eine Duschtür zu kaufen[image: 186]

Jeder hatte seine Prioritäten, nahm ich an. Zweifel machten sich in meiner Magengrube breit. Zum Glück vertraute ich Großmutter, ansonsten wäre ich jetzt sehr, sehr ängstlich gewesen.

Frieda nestelte an ihrem Haar herum. Der Duschdampf tat ihrer Frisur nicht gut. »Ich weiß wirklich nicht, was Gertie da gequasselt hat. Du redest ja weniger als ein Zeuge, der die Aussage verweigert.« Sie schob sich ein paar Haarsträhnen hinter die Ohren. »Aber, egal. Zieh dich einfach nur an. Ich verzieh mich mal und kümmere mich um den ganzen Zeremonie-Krimskrams. Wir wollen Niblet ja nicht davonkommen lassen.«

Niblet. Meine Fingernägel krallten sich in das feuchte Handtuch.

Konzentrier dich auf das, was du unter Kontrolle hast.

Bevor ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer huschte, vergewisserte ich mich, dass auch niemand auf dem Flur war. Zumindest hatte dieses Zimmer eine Tür. Der Raum hatte die Größe, die manche Leute für ihre begehbaren Kleiderschränke zur Verfügung hatten, und war nahezu leer. Trotzdem schaffte ich es, über einen Karton zu stolpern, der den Eingangsbereich verstellte. Ich schob ihn mit einem Fuß zur Seite. Am Fenster stand eine ramponierte, weiß angemalte, mit einem Goldrand dekorierte Kinderkommode.

Meine neuen Anziehsachen waren ordentlich auf einer auf dem Boden liegenden Matratze zurechtgelegt: eine schwarze Lederhose mit Tigerstreifen und ein orangefarbenes Tanktop mit einem rautenförmigen Ausschnitt zwischen den Brüsten. Super. Was noch schlimmer war – es lag nirgends ein BH bereit. Stattdessen hatte Frieda einen schwarzen Slip auf das Tanktop gelegt. Der winzige Stofffetzen sah aus, als wäre er für einen Zwerg entworfen worden. Ich presste das Handtuch an mich und beugte mich über die Sachen. Auf dem Höschen stand irgendetwas. Ich hob den Slip vorsichtig an den schwarzen Seitenbändchen hoch. Ha, ha. Mein erster Stringtanga. Auf der Vorderseite stand in pinkfarbenen, fortlaufenden Buchstaben die delikate Ankündigung: Mein Vibrator hat zwei Räder.

Nie und nimmer.

Was auch immer.

Nein.

Großmutter platzte durch die Tür und betrachtete stirnrunzelnd meinen in ein Handtuch gehüllten Körper. »Ah! Frieda hat mir gesagt, dass sie dich hat duschen lassen. Verdammt, Lizzie! Wir müssen dich in die Höhle schaffen. Jetzt!«

»O nein, das glaube ich kaum«, widersprach ich und hielt den Slip so weit wie möglich von mir weg. »Wo sind meine alten Sachen[image: 187]«

Sie hob die Arme hoch, als wäre ich die Verrückte von uns beiden. »Draußen auf dem Müllhaufen, vergraben unter Rehinnereien und diversen anderen Eingeweiden.«

»Ist mir egal. Geh und hol sie mir!«

»Niemals«, erwiderte sie und hielt meinem Blick stand. »Mann, Lizzie, hör endlich auf, so ein Theater zu machen! Du hattest einen harten Tag, ich weiß. Verdammt, und ich habe meine Harley zu Schrott gefahren. Aber diese Leute hier sind extra aufgeblieben, weil sie auf uns gewartet haben, und jetzt bleiben sie noch länger auf, um dir den mystischen Schutz zukommen zu lassen, den du brauchst, um die Nacht zu überleben. Also, beweg deinen Hintern!«

Um die Nacht zu überleben[image: 188] Wer machte hier eigentlich Theater[image: 189]

Als ich mich nicht rührte, kam sie näher und inspizierte die Anziehsachen. »Die Klamotten sind doch nicht schlecht. Freu dich, dass sie dir nicht die Zebrahose hingelegt hat. Die habe ich schon in Aktion erlebt.«

Ich warf Großmutter den anzüglichen Slip hin, der – seien wir ehrlich – mit einem Warnhinweis hätte versehen sein müssen. Ich wollte nicht wissen, welche Vorgeschichte diese Klamotten hatten, insbesondere dieser Slip. Nicht mit mir. Ohne Unterwäsche kam natürlich schon gar nicht infrage, also sollte mir Großmutter besser irgendeine Lösung anbieten oder zumindest Unterwäsche, die nicht in braunen Packpapiertüten verkauft wurde. »Da liegt nicht mal ein BH. Ich trage aber BHs. Die meisten normalen Frauen tragen BHs. Und ich werde auf keinen Fall fremde Unterwäsche tragen.«

»Und warum quengelst du dann wegen eines BHs herum [image: 190]«

»Großmutter!«

Sie nahm den schwarzen Slip und hielt ihn pfeifend ins Licht. »Ja, ist unsere Frieda nicht ein Prachtstück[image: 191] Sie hat sich diesen speziellen Fummel in Lubbock gekauft. Und für eine besondere Gelegenheit aufgespart.« Sie hielt mir den Tanga hin. »Sie muss dich wirklich ins Herz geschlossen haben, sonst hätte sie dir diese Klamotten nicht überlassen. Untersteh dich, sie zu beleidigen, indem du sie nicht anziehst.«

O Herr im Himmel! »Aber das bin nicht ich!«

»Blitzmeldung, Lizzie: Um dich geht es bei dem Ganzen auch gar nicht.« Sie wühlte in der Kiste neben der Tür herum. »Hier.« Sie warf mir einen einfachen weißen Sport-BH zu. »Mach jetzt! Immerhin konntest du duschen.«

Das war nicht der Punkt. »Großmutter, hör mir zu. Bevor wir irgendetwas anderes tun, müssen wir reden.«

»Du willst Antworten[image: 192] Die wirst du kriegen.« Die Hände in die Hüften gestemmt wie eine ungeduldige Mutter, betrachtete sie mich. »Diese Zeremonie ist für alle Beteiligten ungeheuer wichtig. Sei in zwei Minuten unten, oder ich schicke dir Ant Eater hoch, dann wirst du deinen Arsch schon in Bewegung setzen.«

Während ich mich in die schwarze Lederhose zwängte, zog sich der Tanga irrsinnig straff. »Oje, Lizzie«, murmelte ich mir selbst zu. »Gibst dein Zuhause auf, gibst deinen Job auf, gibst deine Familie auf – so gestört sie auch sein mag -, damit du dich auf eine Harley schwingen und mit Oma Tanga zur Freak-Show des Jahrhunderts düsen kannst.« Der zu enge Sport-BH quetschte meine Brüste ein und wurde durch den rautenförmigen Ausschnitt des orangen Tanktops zur Schau gestellt. Gott sei Dank. Das war auf jeden Fall besser, als noch mehr Haut zu zeigen.

Da offenbar noch ein wenig Glück in der Welt übrig geblieben war, hatten die Hexen meine Oxfords bei ihrer Entsorgungsaktion verschont, auch wenn sie total verschmiert waren und stanken. Ich ignorierte den nassen Matsch und schlüpfte in die Schuhe, die eigentlich als herrlich bequem galten.

Dann eilte ich hinunter in die Kneipe und fand Großmutter neben einem Loch im Boden, das sich an der Stelle befand, wo die Pop-A-Shot-Basketballwurfmaschine gestanden hatte. Ich wünschte, diese Hexen würden nicht alles so abartig wörtlich meinen. Der Eingang zu ihrem Zeremonieraum bestand im Wesentlichen aus einem mit Ziegelsteinen verkleideten Loch mit einer nach unten führenden, rostigen Leiter. Aus den Tiefen der Höhle unter dem Loch hallten Stimmen herauf. Ich beugte mich vor, doch es fiel mir schwer, die einzelnen Wörter zu verstehen. Modrige Luft stieg mir in die Nase. Ich hielt inne und nahm all meinen Mut zusammen, als ein gut siebzig Jahre alter Mann in einem aufgemotzten Rollstuhl auf mich zugerollt kam. Pirate fuhr auf seinem Schoß mit, seine Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul.

Sidecar Bob hatte beide Beine bei einem Motorradunfall verloren; so hatte Großmutter es jedenfalls erzählt. Sein silberner Spitzbart war perfekt getrimmt, im Gegensatz zu seinem Haar. Das ragte büschelweise aus seinem Pony hervor und rebellierte gegen das schwarze Haarnetz, das er trug. Bob kam rutschend zum Stehen und stieß einen schrillen Schrei aus, während ich nach hinten springen musste, um meine Zehen in Sicherheit zu bringen.

»Siehst du[image: 193] Das ist es, wovon ich rede!« Pirate steppte förmlich auf Bobs Schoß. Ich war froh zu sehen, dass Pirate seinen Verband nicht weggerissen hatte. Genau genommen schien er ihn vollkommen vergessen zu haben.

»Ich verspüre den Drang …«, verkündete Bob.

»Den Drang, auf die Tube zu drücken!«, brüllten Pirate und Bob im Chor.

Pirate konnte sogar mit einem Türknauf Freundschaft schließen, doch in diesem Fall hatte er guten Geschmack bewiesen. Ich mochte Bob sofort. »Du musst mir sagen, wenn dir dieses Köterchen zu viel wird«, stellte ich klar. »In dem Fall – schick ihn einfach weg.«

»Nein!« Pirate vergrub sich unter Bobs Arm. »Wir haben in der Küche zusammen gekocht. Und gegessen. Leckeres Eichhörnchen. Und die Grillsoße ist auch nicht schlecht.«

Ich widerstand dem Drang, Pirate eine Standpauke über seine Essgewohnheiten zu halten. Der kleine Kerl hatte eine Menge durchgemacht und eine Pause verdient. »Und, Bob, willst du auch runter zur Zeremonie[image: 194]«

Er warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Meine Alte würde mir den Kopf abreißen.« Sein Bauch ragte aus seinen marineblauen Sport-Shorts heraus, die so ganz und gar nicht zu seiner schwarzen Lederweste passten. »Nein. Ich schüre die Feuer und halte den tierischen Festschmaus warm – für später, wenn ihr da unten fertig seid.« Er kratzte sich an der Nase. »Aber ich wollte dir etwas geben.« Er warf Großmutter einen Blick zu. »Keines der Mädels wird es zugeben, aber du brauchst es unbedingt.«

»Äh, danke«, entgegnete ich, bemüht, lässig zu klingen, obwohl ich mich alles andere als lässig fühlte. Ich zerrte an dem hautengen Tanktop, das mir über den Bauch hochrutschte.

Bob angelte nach einem Gummiband, das in der seitlich an seinem Rollstuhl fixierten Gürteltasche steckte. »Hier, bitte! Binde dein Haar zusammen. Da unten wird es ziemlich wüst zugehen.«

»Klar, mach ich.« Ich rang mir ein Lächeln ab.

»Wir kümmern uns darum, dass die Eichhörnchen-Feuer nicht ausgehen!«, rief Pirate, als ich mich an den kühlen Metallsprossen der Leiter festkrallte und hinabstieg. Unten hatte sich bereits eine ganze Schar von Leuten versammelt, deren lautes Gejohle und Geschrei von den unterirdischen Wänden widerhallte.

»Willkommen im Rattenbau!« Ant Eater klopfte mir auf den Rücken; ihr Goldzahn funkelte im Licht Dutzender von Kerzen. Die Decke war so niedrig, dass ich hätte hinaufgreifen und sie anfassen können. Der Geruch von Paraffin und brennenden Kerzen stieg mir beißend in die Nase, außerdem roch es nach alten iegelsteinmauern und Schimmel.

Der Raum bedurfte dringend einer gründlichen Reinigung. Kisten, weggeworfener Kneipenkram und eine alte CB-Funk-Ausrüstung sorgten in dem winzigen Raum für ein heilloses Durcheinander. Auf jeder Oberfläche standen dicht aneinandergedrängt Kerzen in allen nur erdenklichen Formen und Farben. Das Ganze sah nicht besonders erbaulich aus. Ich zuckte zusammen, als Frieda an einer mit Kerzen vollgestopften Kiste vorbeihuschte und diese um ein Haar gegen eines der alten Bierwerbungsplakate gekippt wäre, mit denen die Wände zugekleistert waren.

»Wow!« Frieda kam hüftschwingend auf mich zu. »Oh, Lizzie, du bist ja schärfer als eine Zwei-Dollar-Pistole. Hast du Ant Eater schon kennengelernt[image: 195]« Frieda zeigte auf ihre Freundin mit dem Goldzahn. »Mann, die hat echt ein paar gute Geschichten auf Lager. Diese Frau …« Sie hielt inne, während Ant Eater schallend lachte. »Diese Frau wird irgendwann alles ausprobieren.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite und beugte sich näher an sie heran. »Und damit meine ich wirklich alles.«

»Okay, Leute, jetzt haltet mal alle die Klappe!«, rief Großmutter hinter mir. Sie hob ihren Kopf in die Richtung des offenen Lochs in der Decke. »Bob, du kannst zumachen!« Die Falltür über uns zischte wie eine Luftschleuse. Die Kerzen flackerten, als das Licht aus der Kneipe verblasste, und wir blieben im Halbdunkel zurück. »Reicht euch die Hände«, wies Großmutter uns an.

Ich nahm Großmutters kräftige Hand und Friedas kalte, während die versammelte Meute von etwa zwanzig Hexen zurückwich. In der Mitte des Raums knisterte ein Feuer. Flammen züngelten um den rauchgeschwärzten Brenner eines Camping-Gaskochers. Darauf brodelte ein abgenutzter silberner Topf. Mein Mund wurde trocken. Wenn Bob oben einen Biber in Portwein schmorte, wollte ich mir lieber nicht vorstellen, was sie in diesem Topf versenkt hatten.

Die Hexen standen gebannt da und schlossen die Augen. Ich spürte, wie sich die Magie aufbaute. Das einzige Geräusch im Raum war das Blubbern im Topf. Die Luft wurde von Sekunde zu Sekunde wärmer und dicker, die Kerzen warfen lange Schatten auf die Wände hinter uns.

Großmutter senkte den Kopf, die anderen taten es ihr gleich. »Wir, die Hexen des Red Skull, sind der Magie verpflichtet, die unsere Linie seit mehr als zwölfhundert Jahren aufrechterhält. In ihr finden wir Wärme, Licht und ewige Güte. Ohne sie gehen wir zugrunde. Heute Nacht heißen wir im Schoß unserer Gemeinschaft eine Schwester willkommen, die uns verloren gegangen war. Wir schwören ihr unsere Treue, und sie schwört uns ihre.«

Meine Hände wurden feucht. O Mann. Was diesen letzten Satz anging, war ich mir nicht so sicher. Was bedeutete es, wenn ich ihnen meine Treue schwor[image: 196] Natürlich wollte ich Antworten, aber ich war nicht bereit, mich den Red Skulls anzuschließen.

Großmutter trat in den Kreis; sie hielt eine riesige Ziploc-Tüte in den Händen, die mit einem rostfarbenen Brei gefüllt war. Ant Eater griff nach meiner freien Hand. Die Hexen beobachteten Großmutter mit angehaltenem Atem, als sie den Verschluss öffnete und ihre Finger in die Pampe tauchte. Sie stand da und sah mich an, ihr schwerer Atem wehte in meinen Pony und kitzelte mich.

»Aus dem Tod entsteht neues Leben.« Sie rieb den Brei auf meine Stirn. Er fühlte sich klebrig und feucht an und roch nach totgefahrenem Tier. Sie tauchte ihre Finger erneut ein und beschmierte mich ein zweites Mal mit der feuchten, klumpigen Masse. »Mögest du mit neuen Augen sehen.« Sie rieb den Brei in meine gepflegten Augenbrauen.

»Mögest du auf dein Herz hören.« Sie rieb den Brei auf meine Ohren, und ein wenig davon sickerte in meinen Gehörgang.

»Mögest du die Stimme gegen das Böse erheben, das uns umgibt.«

O nein. Ich presste die Lippen zusammen, und sie klatschte mir die breiige Masse auf den Mund und verteilte sie von einer Seite zur anderen. Die süßlichen, fleischartigen Dünste stiegen mir in die Nase, und ich musste würgen.

»Mögen wir für immer zusammen reisen – als Hüter des Lichts.«

Sie ging zu jeder einzelnen Hexe und rieb ihr eine Portion von der Masse auf die Stirn. Ich fragte mich, ob es mir gestattet war, den Brei abzuwischen. Die Luft in dem kleinen, vollen Raum wurde allmählich stickig. Die Tiger-Lederhose klebte mir am Leib, und meine Haut fing an zu jucken. Ein Tropfen rann an meiner linken Augenbraue hinunter und nahm Kurs auf mein Auge.

Großmutter stand in der Mitte des Kreises. »Mögen wir uns künftig als einen Hexenzirkel begreifen, vereint in unserem gemeinsamen Streben.« Die Hexen huschten zu den Kisten, die hinter ihnen standen. Eine nach der anderen hielten sie die Felle toter Tiere hoch. Füchse, Kojoten, Hirsche. Oje.

Die Tiere waren gehäutet worden, sodass ihre Beine und Schwänze herabbaumelten. Die Hexen zogen sich die Tierköpfe über ihre Köpfe und schauten durch die leeren Augenhöhlen.

Frieda drückte mir einen Fingernagel in den Arm. »Hier.« Sie reichte mir einen feuchten Sackleinenlappen. »Wisch dir die Waschbärenleber aus dem Gesicht. Wir wollen schließlich nicht, dass sie dein Hirschfell besudelt.«

»Örrgh.« Ich rieb mir mit dem Lappen den Mund und das Gesicht ab, bis sich meine Haut wund anfühlte. Für so etwas war ich nicht geschaffen. »Was soll das mit den toten Tieren[image: 197]« Ich duckte mich, als Frieda einen Hirschkopf auf meinen Kopf steckte.

»Das ist der Kreislauf des Lebens, meine Süße.« Frieda zerrte so lange an den leeren Augenhöhlen des Hirschs herum, bis ich sehen konnte, na ja, zumindest notdürftig. Durch das Teil hatte man in etwa eine so gute Sicht wie durch eine Halloween-Maske, und es roch nach altem Leder und Mottenkugeln.

»Keine Sorge«, flüsterte sie und legte mir die Vorderläufe des toten Tiers um die Schultern, während mir die Hinterhufe gegen die Brust schlugen. »Das ist nur zur Show. Für das Zeremoniell und so.«

Was sie nicht sagte.

»Deine Großmutter liebt es, alles ein bisschen aufzumotzen.« Sie trat zurück. »Na bitte.«

»Frieda!«, wies Großmutter sie zurecht.

Frieda stellte sich wieder neben mich. Großmutter schnupperte an dem Feuer unter dem großen Topf. Eine große, rothaarige Hexe mit Rubinringen an ihren beiden kleinen Fingern eilte mit einer großen Servierplatte nach vorn. Darauf stand ein Kristallkelch mit Seitengriffen. Großmutter schöpfte eine Portion der kochenden Flüssigkeit in den Kelch. Sie dampfte vor Hitze. Das bernsteinfarbene Gebräu köchelte noch ein paar Minuten weiter, und es stiegen Brocken von etwas an die Oberfläche, das aussah wie Fleisch. Totgefahrene Tiere und Kristall. Wie ausgesprochen … typisch für sie.

Ich konnte das unmöglich trinken.

Ich presste vor Grauen meine Knie zusammen und fragte mich, wie um alles in der Welt ich es schaffen konnte, von hier zu entkommen.

Großmutter hielt der versammelten Hexenschar den Kelch hin. »Wenn wir trinken, sind wir eins.« Sie atmete die Dämpfe ein, die von dem Kelch aufstiegen, und nahm den ersten Schluck.

Frieda war als Nächste dran. Sie nahm den Kelch von Großmutter entgegen und hob ihn an ihre Lippen. Igitt! Von Nahem sahen die Brocken noch größer aus; Hautfetzen und weiß der Kuckuck was schwammen in der Brühe umher.

Ich hätte Frieda umarmen können, als sie den Kelch an die Hexe weiterreichte, die auf der anderen Seite neben ihr stand. Sie sah in aller Seelenruhe zu, wie die anderen Hexen aus dem Kelch tranken.

Für sie mochte dieses Zeremonie-Getue keine große Sache sein. Soweit ich wusste, veranstaltete sie diese Zeremonie jeden Samstagabend. Ich hingegen nicht. Ich hatte für einen Tag genug Aufregendes erlebt – ich hatte mit einem Dämon gekämpft, meinen mysteriösen Beschützer getroffen und mich einem Hexenzirkel angeschlossen. Jetzt war nicht die Zeit, aus einem Kelch voller Überraschungen in Form von totgefahrenen Tieren zu trinken. Ich wusste ja zu schätzen, was diese Leute für mich taten. Und natürlich würde ich nie irgendetwas tun, womit ich sie beleidigen oder ihre Traditionen entehren würde. Doch auch ich hatte meine Grenzen.

Als der Kelch bei mir angekommen war, zwang ich mich, ihn entgegenzunehmen. Von dem wabernden Gebräu stieg Hitze auf. Ich wünschte, es würde aufhören, sich zu bewegen. Ich hielt die Luft an und hob den Kelch an meine Lippen. Intensiver Minzegeruch stieg mit dem Dampf auf.

Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht.

Ich kippte den Kelch und tat so, als nähme ich einen Schluck. Ich spürte, dass die versammelte Schar kollektiv aufatmete. Wie es schien, zweifelten sie ebenfalls an mir. Ich wischte meine Lippen ab und reichte Großmutter den Kelch, die feierlich den Rest trank.

Am liebsten hätte ich vor Erleichterung geseufzt. Vielleicht konnte ich ja jetzt mit meinem Schutz ausgestattet werden und zu Bett gehen.

Die Lampen über uns wurden angeknipst, und ich blinzelte.

»Ey!« Frieda riss eine Hand hoch und bedeckte ihre Augen. »Ich hasse es, wenn sie das tun.«

Allgemeines Stimmengewirr erhob sich. Wie es schien, war die Zeremonie beendet, ohne dass ich mit einem Schutz ausgestattet worden war.

»Moment mal«, sagte ich und packte Friedas Handgelenke bei den Armbändern. »Es kann doch noch nicht vorbei sein.« Es durfte nicht vorbei sein. »Was ist mit meinem Schutz[image: 198] Bin ich jetzt geschützt[image: 199]« Während der Zeremonie hatte Großmutter nichts dergleichen erwähnt, und ich hatte gewiss nichts Magisches empfunden, nachdem sie die Falltür geschlossen hatten. »Sag mir nicht, dass ich mich für nichts und wieder nichts mit Waschbärenleber einschmieren lassen musste.«

Frieda kicherte. »Entspann dich, Süße. Du bist beschützt. Und zwar gerade noch rechtzeitig. Da, sieh nur, deine Großmutter geht jetzt zum Meditieren.« Wir sahen zu, wie Großmutter den Verschluss öffnete und in die Kneipe über dem Zeremonieraum hinaufstieg. »Vald, der Dämon, der hinter uns her ist – wir glauben, dass er über dich Bescheid weiß.« Frieda zitterte. »Er kommt.« Angst huschte über ihr Gesicht. »Aber mach dir keine Sorgen. Wir haben ja dich. Dieser Trank hat dich mit uns zusammengeschweißt. Du musst nicht mehr allein sein. Unser aller geballte Magie arbeitet jetzt für dich.«

Mein Magen machte einen Rückwärtssalto. »Der Trank[image: 200] Meinst du etwa den mit den Brocken drin[image: 201]« Ich hatte nichts davon getrunken. Warum hatte ich bloß nichts davon getrunken [image: 202] Weil ich eine Idiotin bin, deshalb.

»Was soll ich sagen[image: 203] Wir mögen unser Eichhörnchen. Aber das war nicht die magische Zutat. Wir verwenden Bakki-Wurzel. Riecht wie Wrigley’s-Kaugummi.«

Es gab so viele Möglichkeiten für mich, diese Sache zu vermasseln, aber das klang nun wirklich ganz und gar nicht gut. »Ich habe noch nie was von Bakki-Wurzeln gehört.« Vielleicht konnten wir mehr davon auftreiben.

»Diese Wurzel verfügte über magische Kräfte. Es dauert eine Ewigkeit, sie heranzuziehen. Ant Eater ist unsere Gärtnerin hier. Hm … schmeckt himmlisch, nicht wahr[image: 204] Ich fühle mich richtig beschwipst davon.«

Ich wollte die Frage nicht stellen, aber mir blieb nichts anderes übrig. »Wie schwer wäre es, mehr davon herzustellen [image: 205]«

Frieda kicherte. »Tut mir leid. Ich bin wirklich beduselt. Glaub mir, ich würde dafür sterben, wenn ich mehr kriegen könnte, aber wir haben das ganze Zeug für dich verbraucht, Schätzchen.«

O nein.

Sie lächelte. »Guck nicht so aufgebracht. Du bist es uns wert. Wo sollten wir wohl eine andere seit einer Ewigkeit verschollene Dämonenkiller-Schwester finden[image: 206]«

Ich wusste nicht, ob sie mich noch wollten, wenn sie herausfänden, was ich getan hatte.
  




KAPITEL 6
 

»Tierischer Festschmaus!«, brüllte Sidecar Bob hinunter in den Zeremonieraum. Die Hexen bliesen die Kerzen aus und stürzten in Rekordgeschwindigkeit zum Ausstieg.

»Wartet mal! Halt.« Ich kämpfte gegen den Strom der Meute an, darauf aus, an die Reste des beschützenden Gebräus zu gelangen, das noch auf dem Campinggaskocher stand und kalt wurde.

»Prost!« Ant Eater trank genüsslich die letzten paar Tropfen aus dem silbernen Topf. Als ich »Nein!« schrie, wischte sie sich gerade das Kinn ab.

»Da musst du schon schneller sein, Sportsfreundin.« Sie wischte den Topf mit einem blauen Taschentuch aus.

Sie hatte ja keine Ahnung, was sie gerade getan hatte. Das war’s dann wohl mit meinem Schutz, meiner Versicherungspolice gegen den Dämon Vald, der – Crazy Frieda zufolge – genau in diesem Augenblick auf dem Weg zu uns war. Ich musste das in Ordnung bringen. »Gibt es noch mehr[image: 207] Was ist mit dieser Bakki-Wurzel[image: 208] Habt ihr davon noch etwas aufgespart [image: 209]« Bitte.

Sie unterdrückte einen minzigen Rülpser. »’tschuldigung.« Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Du bist wohl ein kleiner Gierschlund, was[image: 210] Ich sage es dir ja nur äußerst ungern, aber wenn es um Magie geht, lassen wir grundsätzlich nichts übrig.«

Heilige Hexenscheiße.

Ich musste Großmutter finden. Sie würde schon wissen, was zu tun war, nachdem sie mich in diese mir fremde Welt katapultiert hatte. Warum habe ich diesen Trank nicht einfach hinuntergewürgt[image: 211]

Das Bum-bum der Heavy-Metal-Musik dröhnte in der Kneipe über mir, begleitet von dem Geschrei und Gejohle der Hexen. Ich stieg aus der unterirdischen Höhle und ließ mich auf einen billigen Stuhl mit Metalllehne und Vinylsitz fallen. Sämtliche Tische der Kneipe waren zu einem großen Banketttisch zusammengestellt worden.

Es hätte göttlich gerochen – nach gerösteten Kartoffeln, Zwiebeln und Knoblauch -, wenn ich nicht Bescheid gewusst hätte, aus was die anderen Zutaten bestanden. Die winzige blauhaarige Hexe neben mir ließ sich auf den nächstbesten freien Stuhl plumpsen. »Flüssiger Appetitanreger!«, grölte sie und griff nach einem Krug Bier. Zwei ihrer Freundinnen gesellten sich zu ihr, ebenfalls mit Krügen bewaffnet.

Vor den dampfenden, auf der Theke bereitgestellten Speisen bildete sich eine zehn Hexen lange Schlange. Sidecar Bob rollte mit zwei Servierplatten voll Überraschungshappen aus überfahrenen Tieren zum Tisch. Pirate hüpfte auf seinem Schoß herum, vor Vorfreude völlig aus dem Häuschen. »Lizzie! Das ist Menschenessen! Und ich habe einen Teller. Guck mal! Essen! Auf einem Teller. Für mich! Für mich! Ich habe es geschafft. Endlich habe ich einen Platz am Tisch ergattert!«

Süße Eichhörnchen. Mein Magen drehte sich um. »Das ist irgendein überfahrenes Tier, Pirate!«

»Aber nein«, schaltete Bob sich ein. »Wir würden doch überfahrene Tiere nicht für ein Bankett verschwenden. Überfahrene Tiere bergen spezielle magische Kräfte. Und die kommen direkt in den Zaubertrankkelch. Das Fleisch auf dem Tisch stammt von gejagten Tieren.«

Schön, das war nun wirklich eine Erleichterung. Nichtsdestotrotz sollte Pirate sein gesundes kalorienreduziertes Hundefutter fressen. Doch das war natürlich zusammen mit meinen Klamotten verschwunden, die auf dem Motorrad gewesen waren. Ich sah, wie er mit zwei Bissen eine ganze Scheibe Fleisch verschlang. Pirate fraß für sein Leben gern. Doch trotz seiner unglaublichen Energie und seiner unbändigen Bereitschaft, alles zu jagen, was sich bewegte, neigte er zu Gewichtsproblemen. Er sah von seinem Teller auf, warf mir einen Blick zu und ging dazu über, noch schneller zu fressen.

Zu seinem Glück waren seine Gewichtsprobleme momentan meine geringste Sorge. »Bob, Großmutter ist aus dem Keller verschwunden, bevor ich noch mal mit ihr reden konnte. Frieda zufolge ist sie meditieren gegangen. Hast du eine Ahnung, wo sie sein könnte[image: 212]« Ich ignorierte seinen missbilligenden Blick. »Es ist wichtig«, stellte ich über das aus den Lautsprechern über uns dröhnende Bum-bum-bum hinweg klar. »Ich muss mit ihr reden, bevor sie in das, was auch immer sie da treibt, zu tief versunken ist.«

Bob tunkte ein Stück Brot in die Bratensoße und fütterte Pirate damit. »Hör dir dieses Gitarrensolo an.« Er schloss die Augen und ließ die Musik auf sich wirken. »Hörst du das[image: 213] Das ist Marty Friedman, der alte Leadgitarrist von Megadeth. Oh yeah.« Er spielte eine Runde Luftgitarre und drückte sich sein imaginäres Instrument an die Brust. »Yeet, yeet, yeet!«

»Bob!« Er konnte mich mal mit seinem yeet. »Hier geht es um Leben und Tod.«

Ich hoffte inständig, dass das übertrieben war.

»Wo ist Großmutter[image: 214]«, fragte ich noch einmal.

Er ließ den Kopf hängen. »Ach, Lizzie. Frag mich nicht so was. Die Höhle der Visionen ist ein geweihter Ort.«

»Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht zwingend erforderlich wäre.« Wir hatten keine Zeit, herumzustreiten. »Ich meine es ernst, Bob. Glaub mir, du musst mir vertrauen.«

Bob kraulte geistesabwesend Pirates Rücken, während dieser halb auf den Tisch kletterte und anfing, seinen Teller sauber zu lecken. »Okay.« Er kratzte sich an den Armen. »Aber wenn sie mich zusammenfaltet, sage ich ihr, dass sie sich an dich wenden soll.«

»Du kannst gerne alles auf mich schieben.«

Pirate beugte sich zu weit über seinen Teller und stieß um ein Haar Bobs Bier um. Bob griff schnell nach seinem wankenden Krug und genehmigte sich einen kräftigen Schluck. Dabei musterte er mich.

Pirate schnüffelte an seinem leeren Teller. »Tut mir leid. Mit meinen Tischmanieren steht es nicht zum Besten. Ich habe sie schlicht und einfach ignoriert, seit ich gezwungen wurde, aus einem Hundenapf zu fressen.« Er schnupperte an Bobs vollem Teller. »Du hast doch nichts dagegen, oder[image: 215]« Mit diesen Worten machte er sich über Bobs Abendessen her.

Bob beförderte Pirate mitsamt seinem Teller auf den Fußboden. »Komm her«, sagte er, an mich gewandt, und rollte ein Stück zurück, weg vom Tisch. »Die Höhle der Visionen ist da draußen. Sieht aus wie ein schäbiger Schuppen. Was rede ich da für einen Unsinn[image: 216] Es ist ein schäbiger alter Schuppen. Wir mussten ihr irgendeinen ruhigen Ort zur Verfügung stellen, und der ist in dieser Kneipe nicht zu finden.«

»Danke.« Ich tätschelte seine Schulter, als wir uns unseren Weg durch die Menge in Richtung Hintertür bahnten.

»Lizzie.« Er griff nach meinem Arm. »Lauf da draußen nicht einfach drauflos! Deine Großmutter wird bewacht. Nähere dich langsam. Sag ihnen, wer du bist. Stell dich darauf ein, dass du deine Identität nachweisen musst. Dämonen können alle möglichen Gestalten annehmen.«

»In Ordnung«, entgegnete ich. Das würde ich schon hinbekommen. Hoffte ich zumindest.

Die Scharniere der Hintertür quietschten, als ich nach draußen auf einen kleinen Patio trat, auf dem jede Menge rostende Barhocker herumstanden. Scheibenkleister. Und ich hatte geglaubt, sie hätten all ihren Müll in der unterirdischen Gruft abgeladen. Der kleine Parkplatz, der auf die Gasse neben der Kneipe führte, war mit zerdrückten Bierdosen übersät. Zwischen den verblassenden gelben Markierungslinien und um diese herum wucherten Grasbüschel und Unkraut. Ein verrostender Camaro war auf Betonklötzen gestrandet.

Am Rand des Parkplatzes, gleich hinter dem Müllcontainer, befand sich ein Plastikschuppen, der von wild wachsenden Bäumen umgeben war.

Bob nickte der großen rothaarigen Hexe zu, die vor dem Schuppen Wache stand. Ich kannte sie von der Schutzverleihungszeremonie im Keller. »Geh weiter. Sofern sie kann, wird Gertie sicher mit größter Freude hören, was du ihr zu sagen hast. Falls sie gerade nicht kann, wird später Zeit sein.«

Ja, ja, vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Die kühle Nachtbrise zerzauste mein Haar und wirbelte das trockene Laub auf. Auf dem Weg zum Schuppen trat ich auf eine bereits zerstampfte Budweiser-Dose. Durch den Spalt zwischen den Plastikpendeltüren konnte ich ein schwaches Licht erkennen und beschloss, mich lieber darauf zu konzentrieren als auf die hakennasige Wache stehende Hexe. Sie hatte schon unten in der Kellergruft nicht besonders freundlich geguckt, und mich jetzt hier zu sehen, das schien sie noch weniger zu erfreuen.

»Hi. Ich muss mit meiner Großmutter reden.« Als sie sich nicht rührte, fügte ich hinzu: »Es geht um Leben und Tod.« Entsetzt wurde mir bewusst, dass ich absolut nicht übertrieb.

Sie wich nicht von der Stelle, sondern blieb ungerührt vor der Tür mit der Aufschrift Yardsaver stehen. »Verschwinde«, forderte sie mich wie mit Automatenstimme auf, »oder ich werde gezwungen sein, dich wegschaffen zu lassen.«

Ein unheimliches Rauschen drang aus dem Inneren des Schuppens. Ein Windstoß fegte durch die Pendeltür nach draußen und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Was war das[image: 217]« Ich roch Schwefel, das Böse. O mein Gott, ich hoffte nur, dass mit Großmutter da drinnen alles in Ordnung war. »Du solltest besser mal nach ihr sehen«, stellte ich, an die große Hexe gewandt, fest. »Großmutter[image: 218]«, rief ich. »Brauchst du mich da drinnen[image: 219]« Als ob ich ihr helfen könnte, dachte ich. Aber Moment mal. Es war an der Zeit, diese Denkweise abzulegen! Ich konnte ihr helfen. Irgendwie bestimmt.

Die große Hexe stellte sich mir in den Weg. »Nein, Lizzie«, sagte sie leise und bestimmt. »Sie meditiert. Niemand darf sie stören, wenn sie nicht in ihrem Körper ist. Das wäre gefährlich.« Ihre Augen wanderten zu einer Stelle jenseits meiner Schulter. »Ant Eater, sorg dafür, dass Lizzie zurück in die Kneipe geht. Und lass sie nicht mehr raus.«

»Wie bitte[image: 220] Also, hör mal«, widersprach ich, als Ant Eater mich so fest packte, dass sie mir förmlich das Blut aus meinem rechten Arm presste. »Aua!« Woher war sie auf einmal gekommen[image: 221] »Pass auf, ich habe einen Fehler gemacht. Wir müssen das in Ordnung bringen«, redete ich auf sie ein, während Ant Eater mich zurück in die Kneipe zerrte. »Verdammt.« Ich versuchte, mich aus ihrem eisernen Griff zu befreien. »Lass mich los! Du verstehst nicht.« Ich zerrte an den schwarzen, mit Spikes versehenen Bändern, die ihr Handgelenk zierten. »Ich habe Mist gebaut, einen Riesenmist.«

Sie zerrte mich durch die Hintertür und rammte mich gegen eine altmodische Telefonzelle. Schmerz durchzuckte meine Schulterblätter. Ich konnte die Bakki-Wurzel in ihrem Atem riechen. »Wag es nicht noch mal, mich zu zwingen einzuschreiten, du Luder!« Sie stieß mich noch einmal brutal gegen die Telefonzelle. »Mir ist scheißegal, wessen Enkelkind du bist oder über welche Fähigkeiten du verfügst. Ich mache dich fertig!«

Was, zum Teufel, war mit diesen Leuten los[image: 222] »Schon gut, schon gut«, gab ich klein bei und versuchte, wieder Atem zu schöpfen. Ihr letzter Stoß hatte mir den Rest gegeben. »Bist du jetzt fertig[image: 223] Wir haben keine Zeit für solche Spielchen! Ich muss mit Großmutter reden.«

Sie hob erneut ihre Faust. Ach, du heilige Scheiße! Ich stellte mich darauf ein, dass sie zum Schlag ausholte und mir eins überbriet.

Meine Rettung kam in Form der blonden Frieda, die mit einer gebratenen Keule von … was auch immer wedelte. »Allmächtiger Gott! He!« Sie riss so heftig an meinem Arm, dass sie ihn mir beinahe auskugelte. »Was, zum Teufel, macht ihr denn da[image: 224]«

Ant Eater stand mit erhobener Faust da und atmete schwer. »Dieses Luder hätte um ein Haar Gertie umgebracht.«

»Was[image: 225]«, schrie Frieda.

»Nein!« Niemals. »Ich muss mit Großmutter reden«, insistierte ich. »Es ist wichtig. Extrem wichtig. Ich wollte da draußen alles erklären, und dann ist diese Wahnsinnige wie Naomi Campbell auf mich losgegangen.«

Frieda starrte Ant Eater finster an. Dann bedachte sie mich mit der gleichen Missachtung.

Was, zum Kuckuck, hatte ich denn getan[image: 226]

»Komm mit«, forderte Frieda mich auf und brachte mich schnell aus Ant Eaters Reichweite. Mindestens zwanzig Augenpaare starrten mich an. Die Hexen hatten ihren Festschmaus unterbrochen, um sich die Darbietung nicht entgehen zu lassen. Frieda zog mich durch die Menge und zurück in die Küche.

In riesigen Töpfen brodelten Schmorgerichte und Soßen. In einer mit Rostflecken übersäten Spüle stapelten sich Berge von schmutzigem Geschirr. Bob lud gerade ein gegrilltes Eichhörnchen auf eine saubere Platte, während Pi rate jeden Brocken erhaschte, den Bob ihm zuwarf.

»Ich schwöre dir, dass gleich jemand einen Arschtritt von mir kriegt!« Frieda zerrte mich zur Treppe.

»Was du nicht sagst. Ich kann es gar nicht fassen, wie grob mich dieses Weib behandelt hat. Diese Frau braucht doch einen Psychiater!« Ich versuchte Bobs Aufmerksamkeit zu erregen, aber er interessierte sich plötzlich sehr für seine Ofen-Handschuhe.

Frieda zerrte mich die Treppe hinauf. »Lizzie, ich mag dich, wirklich. Sehr sogar. Aber wenn du noch mal so eine Nummer abziehst, drehe ich dir persönlich den Hals um.«

Moment mal, war sie etwa auf Ant Eaters Seite[image: 227] »Du machst wohl Witze, oder was[image: 228]«

Sie zog mich in einen Raum am Ende des Flurs und knallte die grob gearbeitete Holztür zu. An sämtlichen Wänden standen selbstgebaute Etagenbetten. Frieda klimperte aufgeregt mit ihren glassteinverzierten Wimpern; sie rang erkennbar um Beherrschung. »Lizzie. Oh, Lizzie. Du hättest deine Großmutter heute Nacht töten können.«

Ich spürte, wie ich ein paar Nuancen bleicher wurde.

»Setz dich.« Sie drückte mich auf eine durchhängende Matratze, straffte sich und ließ sich neben mir nieder. »Wenn Gertie sich in einem Stadium der Meditation befindet, kann jede Unterbrechung gefährlich sein. Tödlich.« Sie hielt inne und holte Luft. »Um Einblicke in das Böse zu gewinnen, das uns umgibt, muss sie sich näher an das Böse heranbegeben, als es sich irgendjemand von uns je trauen würde. Jede Unterbrechung, jede Störung ihrer Konzentration würde dazu führen, tja, wie soll ich sagen – es wäre, als würdest du mit einer Brieftasche voller Fünfziger durch ein Elendsviertel spazieren und damit herumwedeln. Es wäre so, als ob du einfach nur Ärger suchen würdest.«

»Tut mir leid«, entgegnete ich. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

Sie tätschelte meine Hand. »Ich weiß, Süße. Ant Eater weiß es auch. Aber sie ist nun mal eine von der überfürsorglichen Sorte.«

Überfürsorglich wie ein Mack Truck. »Wie lange verharrt Großmutter in ihrem Trancezustand[image: 229]«, fragte ich.

»Ein paar Stunden, ein paar Tage – so lange, wie sie braucht.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie geht nicht oft in den Schuppen, aber wenn sie es tut, bereitet sie sich normalerweise vor. Sammelt ihre Kräfte. Heute Nacht hingegen ist sie wie Rambo in den Schuppen gestürmt. In ihrem Alter ist das einfach nicht besonders weise.«

Nach allem, was ich bisher mit Großmutter erlebt hatte, hatte sie seit unserer ersten Begegnung kein einziges Mal das Tempo gedrosselt. »Vielleicht versucht sie, mehr über den Dämon in Erfahrung zu bringen, der uns in meinem Badezimmer angegriffen hat.« Oder über die Kobolde, mit denen wir auf der Straße Bekanntschaft gemacht hatten.

Frieda schlug die Beine übereinander und beugte sich näher an mich heran. »Sie versucht, Vald ein Schnippchen zu schlagen. Er ist das Böse pur.«

Ich erinnerte mich, dass sie von ihm gesprochen hatte. »Vald[image: 230]«

»Er ist ein Dämon der fünften Ebene – der schlimmsten Sorte überhaupt. Deine Urgroßtante Evie, die letzte Dämonenkillerin, hat ihn in der zweiten Ebene der Hölle eingesperrt. Seitdem hat er ständig versucht auszubrechen. Soweit wir wissen, ist er nah dran, es zu schaffen. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, was er uns antun könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Als …« Sie hielt inne. »Oder, um es genauer zu sagen, seit einem bedauernswerten Vorfall mit deiner Mutter sind wir auf der Flucht vor Valds Lakaien. Er hat einen fiesen Charakter und verfügt über eine ganze Armee von Unterdämonen.«

»Was ist mit meiner Mutter geschehen[image: 231]« Was Frieda gesagt hatte, klang gar nicht gut. Aber ich musste es dennoch wissen.

»Äh.« Frieda räusperte sich. »Deine Mutter … Es ist kompliziert«, stammelte sie betreten.

»Bitte«, drängte ich sie. »Ich bin meiner Mutter nie begegnet. Ich habe sie nie kennengelernt. Aber ich möchte gern wissen, was geschehen ist.«

»Ach, Süße.« Frieda tätschelte mein Bein; ihre Augenwinkel wurden feucht. »Deine Mutter[image: 232] Also, das ist so.« Sie blinzelte ein paarmal, als ob sie überlegte, wie sie es ausdrücken sollte. Schließlich sagte sie: »Deine Mutter hat’s nicht gepackt.«

Ich war völlig verwirrt. »Was soll das bedeuten[image: 233]«

Frieda drückte mein Bein; meine Schnittwunden, die ich längst vergessen hatte, schmerzten höllisch. »Die Wahrheit ist, dass wir nicht wissen, was Phoenix widerfahren ist.«

»Phoenix[image: 234] Der Name meiner Mutter war Phoenix[image: 235]« Wie ich Großmutter kannte, hatte sie ihrer Harley einen derberen Namen verpasst. Das Leben musste ein bisschen härter und chaotischer für Großmutter geworden sein. Nun ja, sie war eben seit dreißig Jahren auf der Flucht.

»Deine Großmutter wird es dir später erklären.«

»Aber …«

Sie hob die Hände. »Tut mir leid, Baby. Ich habe mich schon genug eingemischt. Das ist eine Familienangelegenheit, die du am besten mit deiner Großmutter besprichst.«

Ich hatte kapiert. »Gut, dann beantworte mir diese Frage: Was würde passieren, wenn Vald zurückkäme[image: 236]« Es musste etwas Schlimmes sein, sonst hätte der Hexenzirkel mich nicht umgehend unter seinen Schutz gestellt. Und Großmutter wäre heute Nacht nicht in diesen Schuppen geeilt.

Frieda dachte ein bisschen zu lange über ihre Antwort nach.

Sie konnte es beschönigen, so viel sie wollte. Was sage ich, sie konnte ihre Antwort sogar in Zuckerwatte packen. Ich kannte die Antwort bereits. »Er wäre hinter mir her, stimmt’s[image: 237]«

Sie blinzelte. »Er würde es mit Sicherheit versuchen. Aber mach dir keine Sorgen, Süße! Deshalb haben wir dich heute Nacht unter unseren Schutz gestellt. Du bist jetzt an uns gebunden!«

Klar. Wenn ich so clever gewesen wäre, das Gebräu auch tatsächlich zu trinken.

»Alles in Ordnung mit dir[image: 238] Hier.« Sie griff mit einer Hand unter ihren BH und brachte eine Miniaturflasche Jack Daniel’s Tennessee Whiskey zum Vorschein. Sie reichte sie mir, und ich nahm einen Schluck.

Der Whiskey brannte sich hinunter in meinen Magen. Yeah, Lizzie, bei einem Schluck Jack Daniel’s greifst du beherzt zu, aber den megaabgedrehten Schutztrank verschmähst du. Ich war die schlechteste Dämonenkillerin, die die Welt je gesehen hatte.

Frieda leerte die Flasche. »Unter dem Bett ist noch mehr davon. Willst du ein bisschen abhängen[image: 239]«

Definitiv. Aber natürlich musste ich aufhören zu trinken. Ich spürte bereits diesen einen Schluck in meinem Kopf. Ich hatte heute schon jede Menge dämliche Sachen gemacht, aber mich jetzt auch noch zu betrinken, das würde die Liste meiner Dummheiten verlängern. Ich musste bei klarem Verstand sein, erst recht, falls Vald beschließen sollte, erneut aufzukreuzen.

Frieda wühlte in den Plastikeinkaufstüten unter ihrem Bett herum, während ich die Fotos betrachtete, mit denen sie die Wand neben ihrem Bett vollgekleistert hatte. Auf den meisten waren Frieda und diverse Hexen abgelichtet, die ich unten bereits gesehen hatte. Ferner gab es zwei weitere Fotos von dem Mann mit den schweren Lidern, dessen Foto mir auch schon im Flur aufgefallen war. Mr. Love in an Elevator. Ich fragte mich, was mit ihm geschehen war.

Frieda reichte mir eine Flasche Bailey’s Irish Cream. Verflucht. Ich hätte den Jack Daniel’s nicht trinken sollen. Ich rollte die Flasche zwischen meinen Händen. Eigentlich sollte ich mich in das Bett legen, das sie mir zugewiesen hatten, aber ich wollte nicht allein sein. Herrje, ich wollte nicht einmal denken. Es war schwer genug, mir nicht ständig vorzuhalten, wie ich mich heute Nacht durch die Zeremonie gemogelt hatte. Ausgerechnet ich, die Ehrlichkeit über alles stellte. Andererseits – ich zerrte mir das hochgerutschte orangefarbene Tanktop wieder über meinen Bauch – war ich heute Nacht nicht wirklich ich selbst.

Ein furchterregendes Stöhnen drang aus dem Schuppen zu uns herauf. Ich griff nach Friedas dürrem Arm. »Was war das[image: 240]«

»Komm.« Sie führte mich zum Fenster. Jahrealte Schmutzschichten trübten das Glas. Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es ließ sich nicht bewegen. Mit vereinten Kräften lösten wir es von dem verrottenden Fensterbrett und klappten es auf. Ein weiteres Stöhnen, lauter diesmal, durchdrang das nächtliche Zirpen der Grillen. »Deine Großmutter hat eine ihrer Visionen.«

Ich sah hinaus in das Wäldchen jenseits des hinteren Parkplatzes. Violettes Licht strahlte aus jeder Fuge und Ecke des Schuppens mit der Aufschrift Yardsaver. Der Himmel möge ihr helfen. »Großmutter[image: 241]« Ich schluckte.

Die rothaarige Hexe kniete vor der Pendeltür, die Arme ausgebreitet und die Hände gegen die Tür gedrückt, als ob sie sie zuhielte. Ihr gleichförmiger Singsang stieg in die Nachtluft.

Frieda beugte sich neben mir aus dem Fenster. »Keine Sorge«, flüsterte sie. »Scarlet gibt ihr Deckung.«

Na super, aber ich mochte Scarlet nicht. Diese Petze. So, wie ich die Sache sah, brauchte Großmutter jemanden, der schnelle Entscheidungen treffen konnte, und nicht eine überängstliche Besserwisserin, die eher die Wache rufen würde, anstatt ein offenes Gespräch mit jemandem zu führen, nämlich mit mir.

»Komm nach hinten, Baby«, forderte Frieda mich auf. »Wir lenken die beiden nur ab.«

Scarlet sah für meine Begriffe ziemlich angestrengt aus. Ich hoffte, dass Großmutter zurechtkam. Oder falls nicht, hoffte ich, dass Scarlet wenigstens halb so stark war wie der Greif, der uns am Ufer des Sees zu Hilfe gekommen war.

Fürs Erste ließ ich mich von Frieda vom Fenster wegführen. Wir setzten uns jede auf das untere Bett eines Etagenbettes und sahen einander an. Ich kam mir vor wie die Teilnehmerin einer total abgedrehten Version eines Sommerferienlagers. Falls ich etwas Seltsames hören sollte – was auch immer -, wäre ich schneller unten, als Frieda auch nur mit ihren aberwitzigen Wimpern klimpern könnte.

Und da sie von Hilfe gesprochen hatte, fragte ich sie: »Frieda, was hältst du eigentlich von Dimitri[image: 242] Er hat gesagt, er sei mein Beschützer, aber ich weiß nicht recht. Man müsste doch erwarten, dass ich etwas gespürt hätte, ähnlich wie bei Großmutter. Bei ihr hatte ich irgendwie sofort das Gefühl, dass es mir bestimmt war, mit ihr zusammen zu sein.«

Frieda reichte mir ein ebenfalls aus einem Flugzeug stammendes Fläschchen Smirnoff. »Schwer zu sagen.« Sie ließ sich auf die Seite fallen, griff in eine auf dem Boden stehende Plastiktüte von Valu-Mart und kramte ihre eigene kleine Flasche Jägermeister hervor. »Er hat uns gelegentlich ausgeholfen«, erwiderte sie und öffnete die Flasche. »Und uns ein paar Gefallen getan. Aber bei Typen wie ihm scheint jeder Gefallen mit einem Preisschild versehen zu sein.« Sie nahm einen kräftigen Schluck. »Hm, großartig.« Ihre Armreifen klirrten, als sie sich mit dem Rücken ihrer Hand den Mund abwischte. »Eines steht jedenfalls fest. Er scheint Gefallen an dir gefunden zu haben.«

Ich schwenkte meine Smirnoff-Flasche und betrachtete die herumwirbelnde Flüssigkeit. Keine Frage, dieser Mann konnte mein Blut in Wallung bringen. Ich wusste nicht, ob es die Art und Weise war, wie er mich angesehen hatte – nämlich so, als ob er mich am liebsten mit Haut und Haar verschlingen würde -, oder die Tatsache, dass er genau das vermutlich auch konnte. Jemand wie er war mir in meinem ganzen Leben noch nicht begegnet. Ach, was rede ich, seit dem College war ich überhaupt nur sehr wenigen interessanten Typen begegnet, denn die Happy Hands Preschool war nicht gerade eine angesagte Zentrale zur Anbahnung von Dates. Es fühlte sich gut an, dass sich jemand für mich interessierte. Andererseits würde ich nicht den Kopf verlieren, bloß weil irgendein Hunka-Hunka-Burning-Love-Kerl uns zu Hilfe geeilt war, als wir im Straßengraben gelandet waren. »Ich traue ihm nicht. Es ist zu einfach. Er muss irgendetwas wollen.«

Frieda wackelte mit den Brauen, und ich spürte, dass mein Gesicht heiß wurde.

»Und dann … dieser«, fuhr ich fort. O mein Gott, ich musste aufhören, an diesen Kuss zu denken. Ich hatte kein Recht, in leicht anstößigen, absolut köstlichen Erinnerungen an meinen mysteriösen griechischen Beschützer zu schwelgen. Er gehörte in ihre Welt, nicht in meine. Sobald ich gelernt haben würde, meine Kräfte zu beherrschen, würde ich in mein normales Leben zurückkehren, und darin gab es keine Männer, deren Augen gelb aufleuchteten und die sich mit Greifen herumtrieben.

»Ich kann nicht glauben, dass ich heute Nacht einen Greif gesehen habe«, stellte ich fest.

»Einen gesehen[image: 243]«, entgegnete Frieda belustigt. »Du hast mit einem geknutscht.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Das hatte ich befürchtet.«

»Ach, Lizzie, geh nicht so hart mit dir ins Gericht.« Sie grinste. »Ich würde ihn mit Sicherheit auch nicht von der Bettkante stoßen, selbst wenn er im Bett Kräcker äße.«

Ich versuchte, genauso humorvoll zu sein wie sie, aber mir war nicht nach Scherzen zumute. Vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich nicht einmal gewusst, dass Greife existierten. Mein Hirn musste noch mit meinen Hormonen gleichziehen.

»Wenigstens ist er kein Werwolf«, stellte Frieda fest und ließ ihre Jägermeister-Kappe auf einem ihrer mit pinkfarbenem Glanzlack lackierten Fingernägel kreisen.

»Ich tue so, als hätte ich das nicht gehört.« Ich lehnte mich zurück und stützte mich auf meine Ellbogen. Selbst wenn ich akzeptieren könnte, was er war, wusste ich immer noch nicht, ob ich ihm vertrauen konnte. »Sei ehrlich, Frieda, was würdest du an meiner Stelle tun[image: 244]«

Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht, Schätzchen. Ich weiß es wirklich nicht.«

Als sie ihr Minifläschchen Jägermeister zur Hälfte geleert hatte, schlief Frieda ein. Puh. Ich knipste das Licht aus. Schwacher Süßholzgeruch hing in der Luft, während ich am Fenster stand und Scarlet beobachtete, die immer noch mit ausgebreiteten Armen vor dem glühenden Yardsaver-Schuppen kniete. Da unten hatte sich nichts verändert. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.

Wenigstens waren Friedas Zimmergenossinnen nicht nach dem tierischen Festschmaus heraufgekommen. Pirate würde mit Sicherheit einer der Letzten sein, die die Party verließen. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, über Großmutter zu wachen, nachdem ich sie heute Nacht beinahe erledigt hätte. Und mit Frieda zusammen zu sein, deren Wimpern im Mondschein funkelten, war, obwohl sie eingeschlafen war, besser, als allein zu sein.

Ich weiß nicht, wann ich einschlief. Jedenfalls hatte ich es nicht vorgehabt. Doch irgendwann am frühen Morgen, als ich unter dem offenen Fenster saß, holte die Nacht mich ein. Und das war ein großer Fehler.

Ein lautes Scharren riss mich aus dem Schlaf. Meine Hände ertasteten die grobe Holzwand hinter mir und den alten Teppich darunter. »Großmutter[image: 245]«, fragte ich. Im nächsten Augenblick legte sich eine schwere Hand auf meinen Mund.

Was zum …[image: 246] O mein Gott. Vald[image: 247] In der Luft um mich herum waberte Rauch. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken, als würde ich ausgeknipst.

Starke Hände griffen nach mir, und im Mondschein sah ich sein Gesicht. Dimitri!

»Sei still!«, befahl er; sein griechischer Akzent war noch stärker ausgeprägt als bei unserer letzten Begegnung. Mann, sah der verschärft aus. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und ähnelte eher einem Navy SEAL als der dem Männermodemagazin GQ entstiegene Geschäftsmann, den ich kennengelernt hatte. Seine Augen huschten über mein tief ausgeschnittenes Shirt und die Lederhose, und ich spürte, dass ich errötete.

Ich war nicht in meinem Zimmer gewesen, um mich mit ihm zu treffen. Hatte er die ganze Kneipe abgesucht[image: 248] Oder hatte er mich gespürt[image: 249] »Wie hast du mich gefunden[image: 250]«

Er legte mir erneut die Hand auf den Mund. »Ich habe doch gesagt … sei still.«

Frieda war weg.

Was war mit Frieda geschehen[image: 251]

Irgendetwas lief hier absolut falsch. Ich zerrte seine Hand von meinem Mund. Er ließ mich gewähren, warnte mich jedoch durch seinen Blick. »Was ist passiert[image: 252] Wo ist Frieda[image: 253]«

»Keine Ahnung, und es ist mir auch egal.« Er legte einen Arm um mich und führte mich zum offenen Fenster.

Er konnte doch wohl nicht annehmen …

O nein. So würde das nicht laufen. So viel zu meinen Fantasien von einem romantischen Stelldichein im Mondschein.

»Ich gehe nirgendwo mit dir hin.« Ich kämpfte gegen seinen Griff an. Angst wühlte meinen Magen auf. Ich mochte diesem Hexenzirkel ja nicht angehören, aber ich spürte, dass hier irgendetwas total verkehrt lief, höllisch verkehrt. Und wo war Pirate[image: 254] Ich musste nach unten. Oder sonst irgendwohin. Ich musste nachsehen, was hier ablief.

Dimitri hob mich hoch und begann, die Leiter hinunterzusteigen, die an der Außenseite des Gebäudes stand. Ich trat in die Luft. Hu. Ich hasste Abgründe, und ich hasste es, mich aus schierer Verzweiflung an seinem T-Shirt festkrallen zu müssen. Das Allerschlimmste aber war, den dunklen Yardsaver-Schuppen sehen zu müssen, dessen Türen weit offen standen.

Kaum hatten meine Oxford-Schuhe den mit Steinen übersäten Boden berührt, zog mich Dimitri in die Richtung des Wäldchens hinter der Kneipe.

Das war verrückt.

»Wir müssen zurück!«

»Ich verbiete es.«

»Du tust was[image: 255]!« Wir bewegten uns so schnell durch den Wald, wie wir auf Großmutters Harley durch die Gegend gerast waren. Ich wusste nicht, wie er das anstellte. Meine Beine schmerzten, und meine Lunge brannte, als ob wir rannten, so schnell wir konnten. Dabei rannten wir gar nicht. Wir flogen förmlich. Das Mondlicht erzeugte gespenstische Muster auf Dimitris Rücken, während wir zwischen den Bäumen hindurchrasten.

Wind peitschte mein Haar. Ich wollte schreien. Von all den vermasselten, abgedrehten und geradezu verstörenden Dingen, die passiert waren, seitdem ich Großmutter begegnet war, musste dies der Gipfel sein. Nicht, weil ich mich in irgendeiner unmittelbaren Gefahr befand – was weiß Gott wahrscheinlich der Fall war -, sondern weil diese Hexen, die wir hinter uns ließen, mich brauchten. Das war mir so klar, wie ich meinen Nachnamen kannte. Und ich tat das Schlimmstmögliche überhaupt: Ich verschwand einfach.

Dimitri hatte mich zu weit getrieben.
  




KAPITEL 7
 

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir dahingesaust waren, bevor wir ruckartig zum Stehen kamen. In dem Wald surrte und summte es von Insekten, anderen Tieren und – Bitte lass es nur Insekten und Tiere sein. Nach dem Zickzackkurs, in dem wir die Landschaft durchpflügt hatten, war es mir unmöglich, zu sagen, woher wir gekommen waren oder wohin Dimitri wollte. Mir wurde bange. Ich hatte keine Ahnung, wie ich je den Weg zurück zu Großmutter finden sollte.

Dimitri zog mich hinter einen dicken Baum. Die raue Rinde schabte an meinem Rücken. Meine sämtlichen Nervenenden explodierten, als sein harter Körper mich an den Baum drückte. Ich umklammerte ihn und versuchte, mit meinen Füßen in dem heruntergefallenen Laub und auf der weichen Erde Halt zu finden. Durch sein weiches schwarzes T-Shirt strömte Hitze. Ich presste meine Finger gegen seine Brust. Zumindest schien er genauso außer Atem zu sein wie ich. Und – verdammt – an dem Mann war nicht ein Gramm Fett.

Es reichte.

»Was willst du[image: 256]«, fragte ich ihn, ließ sein T-Shirt los und wünschte, ich könnte mich an ihm vorbeidrängen. »Und du solltest eine Geschichte auf Lager haben, die mich wirklich umhaut.« Ich konnte mir beim besten Willen nichts vorstellen, das Großmutters Leben wert sein könnte.

Dimitri würde mich zurückbringen, ob er wollte oder nicht. Ich hoffte nur, dass es nicht zu spät sein würde.

Er legte seine Hände auf meinen Kopf. »Ich bewahre dich vor einem Abend, der sich als äußerst unangenehm hätte erweisen können.« Er neigte den Kopf und atmete schwer. Was auch immer er glaubte, wovor wir hatten fliehen müssen, wir hatten es abgehängt. Er hob den Kopf und lauschte den Geräuschen der Nacht. »Du darfst anfangen, dich bei mir zu bedanken.«

Er machte wohl Witze. »Darauf kannst du lange warten, Freundchen.« Irgendetwas ganz Übles war passiert. Meine Vermutung[image: 257] Bei der Verschmelzung von Großmutters Geist mit Vald, dem Dämon, war etwas schiefgelaufen. Frieda hatte gesagt, dass Großmutter ihm näher kommen musste, als irgendjemand sonst es sich trauen würde. Großmutter hatte sich überstürzt und ohne Vorbereitung ans Werk gemacht, dabei hatte sie während unseres gemeinsamen Abends ein paar Schrammen abbekommen und war erschöpft gewesen. »Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass ich Großmutter vielleicht hätte helfen können[image: 258]«

Er sah mich aufmerksam an. »Die Red Skulls können für sich selbst sorgen. Sie werden seit dreißig Jahren mit Vald fertig. Du hingegen könntest verletzt … oder gar umgebracht werden.«

Umgebracht. Die Art und Weise, wie er das sagte, erschütterte mich bis ins Mark. Aber schlimmer noch war, dass er recht hatte. Wie es schien, war ich einem Dämon der fünften Stufe wie Vald in keinerlei Hinsicht gewachsen. Und falls die Hexen einen Plan haben sollten, ging ich jede Wette ein, dass ich in diesem Plan nicht vorkam. Und Pirate auch nicht. Mein armer Hund. Tränen brannten mir in den Augen. Pirate verließ sich darauf, dass ich ihn beschützte.

Konzentrier dich.

Ich durfte das alles nicht an mich heranlassen, ansonsten würde ich niemandem zu irgendetwas nütze sein. »In Ordnung«, sagte ich zu Dimitri und schob ihn sanft von mir weg. Die kühle Nachtluft kroch zwischen uns, und meine Brustwarzen wurden hart. »Vielleicht bin ich ja im Augenblick eher eine Belastung als eine Hilfe. Ich halte mich aus allen größeren Angelegenheiten heraus. Aber ich muss meinen Hund holen.«

Zweifel regten sich in meinem Hinterkopf. Ich fragte mich, ob ich den Hexen wirklich irgendwie hätte helfen sollen. Hatten sie deshalb versucht, mir den Trank zu verabreichen [image: 259] Vald war seit dreißig Jahren hinter Großmutter und dem Hexenzirkel her. Es konnte doch kein Zufall sein, dass er sich ausgerechnet heute Nacht, in der Nacht, in der ich angekommen war, zum Angriff entschieden hatte. Nun, wenn das der Fall war, hätten sie wenigstens den Anstand haben sollen, mich einzuweihen. Wie die Dinge lagen, musste ich dort etwas bewirken, wo ich etwas bewirken konnte. Und das hieß erst einmal, Pirate zu beschützen. Dimitris finsterer Blick gab mir zu verstehen, dass er meinem Plan absolut nichts abgewinnen konnte.

Pech gehabt. Mir war gleichzeitig heiß und kalt, und ich hatte es absolut satt, untätig in der Gegend herumzustehen. »Hilfst du mir nun, Pirate zu holen, oder nicht[image: 260]« Ich trat zur Seite, die kalte Nachtluft umhüllte mich und ließ meinen Schweiß kondensieren, und ich wünschte, ich hätte mehr Kleider am Leib als nur Friedas Tanktop. Dann marschierte ich in die Richtung los, in der ich die Hexen vermutete.

Dimitri umfasste meine beiden Handgelenke mit einer Hand. »Niemals!« Hitze kroch meine Arme hoch, und mir wurde mit aller Intensität bewusst, über was für eine ungeheure Kraft er verfügte.

»Ich lasse mich von dir nicht daran hindern.« Ich rang um jedes Wort und versuchte, meine Verzweiflung zu bekämpfen, bis ich es fast nicht mehr aushielt. Dimitris Finger schnitten in meine Handgelenke, und das war alles, was nötig war. Ich stieß einen Schrei aus, der es mit jedem Schlachtruf hätte aufnehmen können. Ich musste das tun. Wenn ich meine Verzweiflung nicht zum Kochen brachte, würde ich anfangen zu heulen. Und ich konnte es mir nicht leisten, jetzt zusammenzubrechen, dann würde womöglich jemand verletzt – oder gar getötet – werden, und es wäre meine Schuld.

Er riss mich wütend an seine Brust. »Ist dir eigentlich mal der Gedanke gekommen, dass ich versuche, dir das Leben zu retten[image: 261]«, fragte er mich, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Die Hexen haben einen Plan. Du nicht. Falls es tatsächlich Vald ist, der zurückgekehrt ist – und meine Vermutung ist, dass er es ist -, könnte er dir deine Seele aussaugen, bevor du auch nur dazu kämst, nach deinem kleinen Hund Ausschau zu halten. Ohne jedes Vorspiel. Ohne Warnung. Weg ist sie. Und du ebenfalls.«

Meine Eingeweide zogen sich vor Angst zusammen. »Aber ich bin eine Dämonenkillerin.« Ich war die Einzige, die – vielleicht – imstande war, den Kerl zu killen. Das musste mir doch irgendeinen Vorteil verschaffen.

Er schüttelte den Kopf und rang sich ein gequältes Lächeln ab, das seine Augen nicht ganz erreichte. »Noch nicht. Du bist noch keine Dämonenkillerin. Hast du je versucht, einem Dämon die Essenz zu stehlen[image: 262] Oder einen Schleuderstern geworfen[image: 263]« Seine Augen verengten sich angesichts meiner offenkundigen Verwirrung. »Deine Großmutter hat dir nicht einmal von den drei Wahrheiten erzählt, oder[image: 264]«

Ich schüttelte den Kopf.

»Verdammt!«

An dem, was er sagte, war was dran. Das alles klang gar nicht gut. Vielleicht hatte ich kein Recht, zurückzugehen, und vielleicht konnten Großmutter und die Red Skulls allein zurechtkommen. Es wäre verdammt viel einfacher gewesen, abzuhauen und mich zu verstecken, bis ich meine Hausaufgaben gemacht hätte. Doch ich konnte nicht den Luxus in Anspruch nehmen, zu warten. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Pirate etwas zustieße, während ich tatenlos herumgestanden hatte.

Ich atmete kraftvoll aus und betrachtete den Mann, der sich bedrohlich im Mondlicht vor mir aufgebaut hatte. In diesem Moment erinnerte er mich an einen wütenden Berglöwen, zugleich gerissen und gefährlich und Herrscher über ein Gebiet von einer Meile.

Und er machte keine Anstalten, wegzugehen. »Mir ist klar, woher du kommst«, teilte ich ihm mit. »Und unter anderen Umständen würde ich dir ja zustimmen. Aber in den vergangenen zwölf Stunden habe ich mein Zuhause verloren, meine Arbeit, meine Freunde, meine Klamotten …« Legte er es wirklich darauf an, dass ich das noch weiter ausführte [image: 265] »Verdammt noch mal, ich habe jeglichen Sinn dafür verloren, was in dieser Welt normal ist. Jetzt will ich nicht auch noch meinen Hund verlieren!«

Er besaß nicht einmal die Höflichkeit, mit einem Augenzwinkern zu reagieren.

Ich drängte mich an ihm vorbei. »Schön. Wenn du mir nicht helfen willst, geh mir wenigstens aus dem Weg.«

Endlose Reihen von Bäumen ragten um mich herum empor, und ich machte mich in eine Richtung auf den Weg.

»Lizzie! Bleib stehen! Du darfst nicht gehen.«

Im Gegenteil, ich durfte und ich würde.

Außerdem – als Dimitri Großmutter und mich zu dem Hexenzirkel gebracht hatte, hatte er sich doch wegen der Kobold-Killer Sorgen gemacht, die hinter uns her gewesen waren. Vielleicht hätte ich ja Glück und würde nur gewöhnliche Mörder vorfinden. Was wohl die alte Lizzie dazu sagen würde[image: 266]

Er holte mich ein, blieb einen Schritt hinter mir und warf seinen langen Schatten im Mondschein über meinen. »Geh nicht dorthin zurück. Es ist … gefährlich.« Er klang besorgt.

»Déjà-vu«, entgegnete ich. »Diese Unterhaltung hatten wir doch schon.«

»Da sind Dinge im Gange, die du nicht verstehen kannst.«

Okay. Das brachte mich vollends auf die Palme. »Falls du auch nur in Erwägung ziehen solltest, dich wieder in Mr. Geheimnis zu verwandeln – vergiss es.« Ich brauchte so viele Informationen, wie ich kriegen konnte, und zwar jetzt sofort. Wenn er nicht ehrlich zu mir sein wollte, konnte ich auf ihn verzichten.

Natürlich konnte ich es nicht dabei bewenden lassen. »Und noch was«, fuhr ich fort und stapfte über eine dicke Schicht Blätter. »Ich weiß, dass du kein Mensch bist. Und soll ich dir was verraten[image: 267] Es ist mir egal, verstehst du[image: 268] Egal! Aber falls du vorhast, eine weitere Lightshow mit deinen Augen abzuziehen und dann mit mir durch die Wälder zu fliegen, kannst du dir das Theater sparen, okay[image: 269] Es funktioniert nicht.« Lügen, alles Lügen.

Ich konnte ihn nicht hinter mir hören, was irgendwie gruselig war, aber ich wusste, dass er da war. »Es ist kompliziert«, stellte er schließlich fest.

»Tja, Kumpel, ich bin auch kompliziert.«

Alles in allem fand ich, dass ich mein neues Leben verdammt gut meisterte. Vielleicht musste ich mich mit Dämonen, Kobolden und einer verrückten Großmutter abfinden, aber jeden Scheiß musste ich mir von Dimitri nicht bieten lassen. Ich stapfte durch das Unterholz und trat im Gehen wütend nach dem Gestrüpp. Vielleicht konnte ich Ant Eater auf ihn ansetzen.

Geh einfach weiter. Und höre auf Schreie. Oder auf Gebell. Bitte sei gesund, Pirate.

Ich musste den Weg zurück finden, oder all dies wäre komplett sinnlos. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und öffnete meinen Geist. Ich musste anfangen, etwas von der Magie einzusetzen, die mein Leben vermurkst hatte, sonst würde ich nie irgendjemandem von Nutzen sein. Ich spürte die kühle Nachtbrise auf meinem Gesicht. Mein Geist streckte sich vor mir aus wie Finger, die sich durchs Wasser tasten. Ich konnte es beinahe hören. Ich änderte die Richtung.

Beruhige dich. Spüre es. Lass los.

»Gib es auf, Lizzie.«

Ignoriere ihn. Spüre. Ich begann, schneller zu laufen – zwischen den Bäumen hindurch, deren Zweige mir gegen die Arme und Schultern peitschten. Meine Atmung wurde gleichmäßig. Ich sah den Hexenzirkel wie einen Lichtfleck vor meinem inneren Auge.

Meine Füße wichen Ästen und Wurzeln aus. Ich brauchte nicht einmal mehr nach unten zu sehen, wie mir plötzlich bewusst wurde. Das war ein gutes Gefühl.

Dimitri mochte vielleicht glauben, dass er mich von Pirate fernhalten konnte, doch es gab etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Ich besaß einen inneren Kompass. Ich spürte es. Ich wusste es genauso sicher, wie ich den Weg zurück kannte. Aufregung, Zufriedenheit und schiere Freude schwollen in meinem Inneren an. Das hier war das, was mir bestimmt war.

»Bleib stehen!« Dimitri preschte durch den Wald; er war mir dicht auf den Fersen.

Auf keinen Fall.

Halt durch, kleiner Kerl, ich komme.

Gut, den Schutztrank hatte ich nicht getrunken. Das war ein Fehler gewesen. Aber jetzt würde ich alles wiedergutmachen.

»Lizzie, nein!«, schrie Dimitri, als ich spürte, dass die Erde unter mir nachgab.

Ich fiel. Es war, als würde ich in einen Traum fallen, bis ich hart auf dem Boden aufschlug. Mein Kopf dröhnte von dem Aufprall. Schmerz schoss mir durch die Fußknöchel und durch die Schulter. Ich lag auf Steinen und Erde. Was war geschehen[image: 270] Ich starrte hinauf zu den Felswänden, die mich umgaben und die vom Mondlicht und von den Sternen hell erleuchtet waren. Ich war in eine Erdspalte gefallen. An der oberen Kante, knapp zwei Meter über mir, wuchsen Gras und Unkraut. Ich wischte mir die Erde von der Stirn und versuchte aufzustehen. »Verdammt!« Schmerz durchzuckte meinen Knöchel.

Ich hörte Wasser tröpfeln. Ich drehte mich um und sah den Eingang zu einer Höhle. Ich wusste, was das war: ein Höhlenriss. Es war einmal ein Durchgang gewesen, bis ein Teil der Höhle eingestürzt war und eine Art Schlucht gebildet hatte. Dem Discovery Channel sei Dank.

Dimitri tauchte oben am Rand der Erdspalte auf. »Na, super.«

»Mach dich nützlich, und hol mich hier heraus.«

»Beweg dich nicht, Lizzie!«

Alles klar. Ich konnte es mir aber nicht leisten, einen Gang runterzuschalten. Ich betastete meinen Knöchel. Er tat höllisch weh, aber ich musste weiter.

»Hör mir zu!«, forderte er mich auf; er war todernst. »Schau mal nach rechts. Aber dreh dich ganz langsam um.«

Sein Ton gefiel mir nicht. Ich drehte mich um. Die Spalte endete etwa zwei Meter rechts von mir; der Fels bildete ein V. Und in diesem V … o nein. Ich registrierte eine Bewegung. Ich blinzelte, mein Herz hämmerte in meiner Brust. Eine riesige schwarze Schlange wand sich in einem Nest aus heruntergefallenen Blättern.

»Aaah!« Ich zuckte zurück, und die Schlange zischte; ihr weißes Maul wurde vom Mondlicht angestrahlt. O mein Gott!

»Warte«, forderte Dimitri mich auf. »Warte, bis sie sich beruhigt hat.«

Das konnte eine Weile dauern. Ich bemühte mich, nicht zu tief zu atmen.

»So ist es gut«, sagte Dimitri. »So ist es gut. Jetzt zieh dich zurück.«

Ich schluckte und ging drei Schritte zurück.

»Langsam«, riet mir Dimitri. »Sachte. So ist es gut. Ganz sachte. Ich lasse dir mein T-Shirt herunter. Halt dich daran fest, ich ziehe dich heraus.«

Ich ließ die Schlange nicht aus den Augen, deren Giftzähne aus ihrem weit geöffneten Maul hervorragten.

»So ist es gut. Okay. Greife hinter dich.«

Meine Hand bekam das schwarze T-Shirt zu fassen, das noch warm war von seinem Körper.

Die Schlange richtete sich auf. Das war nicht gut. »Schnell! Schnell! Schnell!« Ich krallte meine Finger um den Stoff des T-Shirts und kletterte die Felswand hinauf; mein verletzter Knöchel schmerzte höllisch von der Anstrengung. Dimitri packte meine Hand und zog mich hoch und in Sicherheit. Ich gab ihm sein T-Shirt zurück und stand, nach Luft ringend, da. Du lieber Himmel! Das war knapp gewesen.

Dimitri strafte mich mit einem vernichtenden Blick. Ich hatte ihn verärgert oder zumindest krank vor Sorge gemacht. Gut.

Ich schüttelte die Erde und die Blätter aus meinem Haar. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, dass es ihm gefiel, ohne T-Shirt dazustehen. Natürlich sah er fabelhaft aus. Seine muskulöse Brust verlieh ihm eine subtil erotische Ausstrahlung. Ein Wirbel schwarzer Haare zog sich seinen Bauch hinunter und weiter runter bis zu seinem … oje! Mein unverhohlenes Interesse zu so einem Zeitpunkt schreibe ich entweder einem Kopftrauma zu oder all den Jahren, in denen ich Johanna Lindsey gelesen habe. Wahrscheinlich lag es an beidem.

Er sah, dass ich ihn anglotzte, woraufhin sich seine Lippen zu einem lüsternen Grinsen verzogen. »Es gäbe da etwas, was wir tun könnten, wenn du dich so von mir angezogen fühlst.«

»Genau, lass uns ein bisschen rummachen. Das wird bestimmt alle Probleme lösen.« Falls er meinen sollte, dass ich ihn nach all dem, was er abgezogen hatte, noch anfassen wollte, irrte er sich.

Ich starrte die Bäume an, die uns umgaben, und versuchte, mich zurechtzufinden. »Ich hätte mich in der Höhle verkriechen sollen«, sagte ich. Dann hätte ich ihn vielleicht überhaupt nicht gebraucht.

»Schlechte Idee. Da drinnen gibt es Fledermäuse.« Er zog sich sein T-Shirt über den Kopf. »Drei von ihnen haben Tollwut. Rate mal, welche drei du aufgescheucht hättest[image: 271]«

Mein Knöchel pochte. Ich lehnte mich einen Moment lang an einen Baum, legte meine Hände auf die Knie und stieß einen langen Seufzer aus. »Warum das alles[image: 272]«, fragte ich, obwohl ich nicht einmal mehr eine Antwort erwartete.

»Ganz einfach. Du bist eine Dämonenkillerin. Das heißt, du wirst von Gefahren, Problemen und Dingen angezogen, die geregelt werden müssen.«

Oh, ein Problem hatte ich in der Tat. Es stand direkt vor mir.

»Betrachte es als eine besondere Fähigkeit einer Dämonenkillerin«, fuhr er fort, »und zwar eine sehr wertvolle. Du musst imstande sein, das Böse zu spüren. Deine Kräfte verleihen dir ein Verständnis für die Natur und die Beschaffenheit von dem, dem du entgegentreten musst, was auch immer es ist. Wenn du ordentlich geschult wärst, wärst du vorhin imstande gewesen, den Weg zurück zu den Hexen zu finden. Und ich hätte dich gehen lassen. Aber betrüblicherweise bist du nicht geschult, nicht ausgebildet. Unterentwickelt. Als du versucht hast, dich darauf zu konzentrieren, den Weg zurück zu finden, hast du stattdessen begonnen, jede potenzielle Gefahr zu spüren und direkt in sie hineinzurennen, ohne zwischen dem Übernatürlichen und einer Wassermokassinotter zu unterscheiden.«

Mann, er wusste wirklich, was er tun musste, damit ein Mädchen sich gut fühlte. »Dann willst du mir also sagen, dass mein Kompass fürs Übernatürliche defekt ist[image: 273]«

Er dachte über die Frage nach. »Nicht defekt. Ungeübt. Schwach. Unreif.«

»Ich hab’s kapiert.«

»Unausgefeilt. Ungeschliffen.«

»Halt den Mund, Obi-Wan.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich kann dich unterweisen, deine Kräfte ausbauen. Mit meiner Hilfe kannst du deine Fähigkeiten zu deinem Vorteil nutzen, sodass du das Böse bereits spüren kannst, bevor es dir oder denen, die dir etwas bedeuten, dicht auf den Fersen ist.«

Sehr verlockend. Ich biss die Zähne zusammen. Wenn ich auch nur den blassesten Schimmer gehabt hätte, wie meine magischen Kräfte einzusetzen sind, hätte ich all das, was auch immer heute Nacht geschehen war, womöglich verhindern können. Schuldgefühle plagten mich.

Dimitri versuchte, mich zu ködern. Vielleicht würde ich sein Angebot annehmen und mich von ihm unterweisen lassen. Aber zunächst musste ich zurück zu den Hexen. Pirate war in Schwierigkeiten. Um das zu wissen, benötigte ich nicht die Kräfte einer Dämonenkillerin. Bitte, Hündchen, unternimm nichts Wagemutiges. »Bring mich zurück.«

Er setzte ein Lächeln auf. »Nicht, bevor wir hier fertig sind.«

»Oh, wir sind fertig.« Von mir aus konnte er so lange Verstecken im Wald spielen, wie er wollte. Ich hatte wichtigere Dinge zu tun.

Er wollte nichts davon wissen. »Ich werde dir von Vald erzählen.«

»Ja, das wirst du. Später. Jetzt will ich meinen Hund finden.« Er hielt mich hin. Ich kannte diese Masche aus der Happy Hands Preschool, wenn es für die Kinder an der Zeit war, ein Mittagsschläfchen zu halten. Ich kannte die Anzeichen genau.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und wünschte, ich hätte einen Schimmer, in welche Richtung ich gehen musste. Da kam mir eine Idee …

Dimitri wollte mich beschützen. Ich hatte keine Ahnung, warum er sich so um mich sorgte. Aber im Augenblick spielte das keine Rolle. Das war mein Druckmittel. Und ich würde es bei ihm zum Einsatz bringen, wie ich auch meine dreijährigen Vorschüler mit Goldfisch-Kräckern überlistete.

»He«, sagte ich und zupfte direkt oberhalb seiner Oberarmmuskeln an seinem schwarzen T-Shirt. »Wenn du mich nicht sofort zurück zu den Hexen bringst, springe ich zurück in die Spalte zu der Schlange.«

Er schien beinahe belustigt. »Sie ist weg.«

»Was[image: 274]« Verdammt! Er hatte recht. Schlimmer noch, ich verspürte nicht die geringste Lust, in das Loch zu springen, was wiederum bedeutete, dass auch die tollwütigen Fledermäuse abgezogen waren. Pech gehabt.

Ich bemühte mich um einen klaren Kopf und konzentrierte mich. Zu meiner Linken, etwa fünfzig Meter entfernt, spürte ich Gefahr. Ich humpelte, so schnell ich konnte, in diese Richtung und hoffte, dass mein Knöchel sich besserte. Oder abfiel.

Dimitris Humor verblasste. »Wo gehst du hin[image: 275]«

»Dort hinüber«, keuchte ich. Schmerzen durchzuckten meinen Fuß.

Was auch immer ich vorfinden würde – bitte lass es nicht zu furchtbar sein. Wie weit war ich bereit zu gehen[image: 276]

»Was hast du jetzt schon wieder vor[image: 277]« Dimitris Stimme verriet eine Spur von Sorge. »In Ordnung, Lizzie. Bleib stehen.«

Aber er ließ mich dennoch näher zu der Stelle humpeln, wo … Arroganter Saftsack. Warum hielt er mich nicht auf[image: 278] Ich hatte nicht die Zeit, mit allem und jedem in diesen Wäldern den Kampf aufzunehmen. Ich bemühte mich, in der Dunkelheit vor mir etwas sehen zu können. Aber vergeblich. Alles, was weiter als eineinhalb Meter von meinem Gesicht entfernt war, wurde von der Finsternis aufgesaugt.

Dennoch hastete ich so schnell weiter, wie mein Knöchel es zuließ. Ich hatte keine Ahnung, was ich vorfinden würde. Einen zornigen Bären[image: 279] Einen Axt-Mörder[image: 280] Eine aufgescheuchte Herde Hirsche[image: 281] Es war mir egal. Was auch immer mich erwartete, ich steuerte direkt darauf zu.

»Warte!« Dimitri stellte sich mir in den Weg. »Geh nicht weiter!«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

Er weigerte sich einzulenken.

»Bring mich zurück, oder ich rede nie wieder ein Wort mit dir.« Ich spie selbst Gift. Er sah so wütend aus, wie ich mich fühlte. »Wir müssen jetzt sofort zurück.« Ich starrte ihn an. »Tu, was ich sage, oder du wirst niemals bekommen, was du von mir willst, was auch immer es ist. Das verspreche ich dir.«

Er stand starr da.

»Willst du nicht weitergehen[image: 282]«, fragte ich ihn. »Ich spüre etwas Scheußliches hinter dem Baum da drüben.«

Ein Muskel zuckte in seinem Nacken. »Also gut.« Er packte mich bei den Schultern, zu fest. »Ich bringe dich zu den Hexen. Aber dir wird nicht gefallen, was du dort sehen wirst.«
  




KAPITEL 8
 

Es sah aus, als ob jemand in der Motorradkneipe der Red Skulls eine Bombe hätte detonieren lassen. Blutroter Rauch quoll aus dem heruntergekommenen doppelstöckigen Gebäude. Eine Welle von Mitleid für die Hexen überkam mich. Wie sehr mussten sie in Angst und Schrecken versetzt worden sein, als ihr Zirkel attackiert worden war[image: 283] Wie viel hatten sie verloren[image: 284]

Ich presste mir die Hand auf den Mund, als ob ich den ätzenden Schwefelgeruch, der mir bei jedem Atemzug in der Luftröhre brannte, auf diese Weise irgendwie fernhalten könnte. Dimitri drückte meine Schulter. Es war ein gutes Gefühl, ihn dabeizuhaben. In diesem Augenblick hätte ich nicht allein sein wollen. In dem Wald, der das Gebäude umgab, war es totenstill – nicht einmal eine Grille wagte zu zirpen. Die Luft fühlte sich schwer an, unheilverkündend.

Ein seltsamer Dampf quoll kräuselnd an den Rändern der Hintertür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal« hervor. Aus sämtlichen Fensterrahmen zischte es, und – mir stockte der Atem – aus dem offenen Fenster von Friedas Zimmer im ersten Stock quollen Rauchschwaden. Der Rauch ähnelte auf unheimliche Weise dem Nebel, den ich früher am Abend aus dem Yardsaver-Schuppen hatte dringen sehen, als Großmutter mit dem Dämon Vald in Verbindung getreten war.

Ich blickte zu dem Vorratsschuppen hinüber und sah, dass er an den Rändern weggeschmolzen war. Eine Spur angesengten Grases und gekochten Asphalts führte von dem Schuppen zur Kneipe. Mein Herz setzte für einen Moment aus. »Ach du heilige Scheiße!«

Dimitris Schulter streifte meine. »Heilig würde ich das nicht nennen.«

Pirate war nirgends in Sicht.

Jedes idiotische Fitzelchen Dämonenkiller-Instinkt, das mir innewohnte, wies mich an – nein, schrie auf mich ein -, in das Haus zu stürmen und dem gegenüberzutreten, was auch immer da drinnen auf der Lauer lag. In einem hatte Dimitri recht gehabt. Ich war von allem und jedem wie magisch angezogen, das mir die Knochen brechen oder den Kopf abhacken konnte.

Als ob er meine Angst spürte, trat Dimitri näher zu mir heran. »Willst du es dir noch mal überlegen[image: 285]«, fragte er mit besorgter Stimme.

Hm, ja. Ich sah hinter den Fenstern oben schimmernde Lichter tanzten. Vielleicht sollte ich es mir lieber noch ein drittes, ein viertes und ein fünftes Mal überlegen. Zumindest fing Dimitri an, mich eher wie eine Verbündete zu behandeln, anstatt wie eine Schutzbefohlene.

Vielleicht drang ich endlich zu ihm durch. Gerade jetzt konnte ich einen Partner gut gebrauchen. Ein leises Stöhnen ertönte irgendwo im Inneren des Gebäudes, und ich kämpfte gegen den Drang an, ganz weit wegzulaufen. Wenn es mir schon so ein Grauen bereitete, mir das Haus nur anzusehen, wie musste Pirate sich erst fühlen, falls er noch da drinnen war[image: 286]
Halt durch, kleiner Kerl.

Jetzt, da er nicht mehr versuchte, mich zurückzuhalten, konnte Dimitri sich als mein Ass im Ärmel entpuppen. »Also«, krächzte ich und räusperte mich verlegen, um wieder deutlich sprechen zu können. »Lass uns vorn herumgehen und sehen, ob wir etwas in Erfahrung bringen können.«

Wir wagten uns so weit vor, wie die Bäume und Büsche uns Deckung boten. Ein violetter Nebel lag über der Straße vor der Kneipe. Die Motorräder, die bei unserer Ankunft am Abend in einer akkuraten Reihe vor dem Gebäude gestanden hatten, lagen auf dem Boden wie achtlos hingeworfene kleine Matchbox-Autos. Ich schöpfte Mut, als ich sah, dass etwa die Hälfte der Maschinen fehlte. Wenigstens einige der Hexen waren also entkommen. Dimitris Geländewagen lag mit zerborstenen Fenstern auf der Seite. Es war unmöglich, zu sagen, was den Crash verursacht hatte, aber wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich auf Godzilla getippt.

Das Motorrad mit dem Sozius konnte ich nirgends entdecken. Ich hoffte, dass Bob entwischt war, und wünschte, ich wüsste, ob er Pirate mitgenommen hatte. Eines war jedenfalls klar. Großmutter hätte die Kneipe nicht verlassen, wenn noch irgendein Mitglied ihres Zirkels in dem Gebäude gewesen wäre. Das wiederum bedeutete zweierlei: Erstens mussten wir das Gebäude überprüfen, ob wir wollten oder nicht, und zweitens musste ich ein Geständnis ablegen.

Dimitri stand neben mir, dunkel und stark. Was ich ihm zu offenbaren hatte, würde alles andere als einfach sein. Ich stieß einen Seufzer aus und hoffte, dass ich nicht dabei war, unseren Waffenstillstand zu torpedieren. »Ich muss dir etwas sagen«, fing ich an und erschauderte. »Ich sollte heute Nacht den Schutz des Hexenzirkels empfangen, aber es ist nicht dazu gekommen.«

Dimitri erstarrte, Zorn strömte in Wellen aus ihm heraus. Gut gemacht, Lizzie.

»Ich hätte sie für cleverer gehalten«, zischte er. »Wenn du unserem Clan angehören würdest, hätten wir als Allererstes eine Schutzzeremonie durchgeführt. Sie haben kein Recht, eine Dämonenkillerin in ihren Reihen zu haben, wenn sie sie nicht beschützen können, auch wenn sie ihnen gehört.«

Ihnen gehört[image: 287] Hallo, einundzwanzigstes Jahrhundert, wo bist du[image: 288] Ach, was machte ich mir für Gedanken[image: 289] Es gab ja wohl wichtigere Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste. Ich hatte seinen Beschützertrieb ausgelöst. Großer Fehler. »Es war nicht ihre Schuld«, stellte ich klar und dachte an die verpfuschte Zeremonie in dem Keller. »Es war mein Fehler. Als ich an der Reihe war, konnte ich diesen widerlichen Trank einfach nicht runterbringen. Pass auf, ich erkläre dir das alles später. Der Punkt ist …«

»Der Punkt ist, dass wir kurz vor einer Dämonenverseuchung stehen und du weder über das entsprechende Wissen noch über eine vernünftige Einweisung noch über ausreichenden Schutz verfügst.« Er baute sich vor mir auf, und ich musste den Hals recken, um in sein wütendes Gesicht sehen zu können. »Du hast dich dem Schutz durch deine eigene Großmutter verwehrt. Und du hast dich all meinen Bemühungen entgegengestellt, dich von diesem Dreckloch wegzuschaffen, bloß um einen Hund aufzuspüren, der vielleicht da drinnen ist, vielleicht aber auch nicht.«

Die Art und Weise, wie er das Wort Hund aussprach, brachte mich auf die Palme. Ich öffnete den Mund, um ihm meine Meinung zu sagen, zuckte jedoch zusammen, als aus dem Haus Schreie drangen, die klangen, als ob Metall auf Glas gerieben würde.

»Wir müssen was tun«, teilte ich ihm mit. Ich wusste zwar nicht, was da drinnen vor sich ging, aber es war nichts Gutes. Je schneller wir uns in das Gebäude hineinschlichen, desto schneller konnten wir das Weite suchen.

Er holte tief Luft. »Wir gehen da rein«, entgegnete er, wobei sein Blick mich förmlich durchbohrte, »wenn du meinen Schutz annimmst.«

Das hörte sich nicht gut an. Dimitri wollte etwas von mir. Was, hatte er mir nicht verraten, was ich so verstand, dass es wahrscheinlich um etwas ging, das ich nicht zu geben bereit war. Die Vorstellung, dass er Macht über mich hatte, machte mich nervös.

»Nein. Lass uns gehen.« Ich kam doch prima allein zurecht, oder etwa nicht[image: 290] Ha, ha. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken.

»Lizzie«, redete er weiter auf mich ein, »es ist das Richtige, und das weißt du auch.«

O ja, das wusste ich. Ich seufzte, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, die Sache hinter mich zu bringen, und dem Wissen, dass er recht hatte. Ich hatte mich geweigert, den Schutztrank der Hexen zu trinken, und ich wollte einen ähnlichen Fehler nicht noch einmal machen. Ich biss die Zähne aufeinander, bis mir der Kiefer schmerzte. Großmutter hatte mich gewarnt, ihm nicht zu trauen. Aber ich brauchte ihn. Ich war vermutlich verrückt, ohne den Schutz der Hexen auch nur daran zu denken, mich dem, was da in diesem Haus lauerte, was auch immer es war, so weit zu nähern, wie wir es getan hatten. Es gab Tapferkeit, es gab Eigenständigkeit … Und es gab pure Dummheit. Es bestand keinerlei Notwendigkeit für mich, mich übereilt in diese Sache hineinzustürzen. Und wenn Dimitri mir helfen konnte, mich vorzubereiten, musste ich das Angebot annehmen.

»In Ordnung.«

Er versuchte, seine Freude zu verbergen, aber ich sah ihm an, dass er so glücklich war, als hätte ich ihm erzählt, er könnte mich in ein Schließfach sperren und den Schlüssel wegwerfen. Ich ließ ihn seinen kleinen Sieg auskosten.

»Fürs Erste«, fügte ich hinzu und wünschte, ich hätte ihm dieses schiefe Grinsen aus dem Gesicht schrubben können.

Warnglocken schrillten in meinem Hinterkopf. Er freut sich zu sehr. Natürlich waren es die gleichen Warnglocken, die mir geraten hatten, Großmutters Schutztrank nicht zu trinken. Ich begrub meine Bedenken. Ich musste es tun, oder wir würden hier absolut gar nichts ausrichten. »Wie lange dauert es[image: 291]«

Er griff in seine Tasche und zog einen kleinen Samtbeutel hervor. Er kippte den Inhalt in seine Handfläche, und zum Vorschein kam ein Smaragd in der Größe einer Weintraube. Ich konnte mir einen anerkennenden Pfiff nicht verkneifen. Der Smaragd war wie eine Träne geformt und glühte aus seinem Inneren heraus, als ob er über eigene Energie verfügte, was natürlich unmöglich war – so wie alles andere, was geschehen war.

»Dies ist ein uralter Stein des Helios-Clans. Meines Clans. Ein stolzer und uralter Orden von Greifen, der von der Insel Santorin stammt. Ich biete dir diesen Stein an«, sagte er. »Und du wirst ihn annehmen.«

Kein Problem.

»Und meinen Schutz.«

Das musste er noch einwerfen.

»Aus freien Stücken«, fügte Dimitri hinzu.

Aha, das war also das Entscheidende. Also gut. Dann eben aus freien Stücken. Erst einmal. »Lass es uns hinter uns bringen«, drängte ich ihn und richtete meinen Blick auf die blauen und roten Rauchkugeln, die aus den Belüftungsschächten im Dach der Kneipe aufstiegen.

Dimitri legte eine Hand unter meine. Seine schwieligen Finger jagten eine ungleichmäßige Hitze durch meine Adern, als er mir den Stein mit der anderen Hand auf meine Handfläche legte. Der Stein fühlte sich wohlig warm an, egal, woher die Wärme rührte. Ich spürte seine Energie wie eine sanfte Berührung durch mich hindurchfließen. »Ich biete dir den Schutz des Helios-Clans an, den ich dir aus freiem Willen gewähre und den du aus freiem Willen annimmst.«

Eine bronzefarbene Kette, so dünn wie der Faden eines Spinnennetzes, schlängelte sich aus der Spitze der Träne. »Äh«, begann ich. Die unerwartete Intimität des Augenblicks erwischte mich unvorbereitet. Ich wusste nicht recht, wie ich fortfahren sollte.

»Ich nehme ihn an«, sagte ich und hielt einen Herzschlag lang inne. »Aus freiem Willen«, fügte ich schließlich hinzu, meinen Widerwillen niederringend.

Das musste richtig gewesen sein, denn der Smaragd glühte warm in meiner Handfläche. Meine Hand zitterte, als die Kette sich um mein Handgelenk wickelte. Ich widerstand dem Drang, meine Hand wegzuziehen und das haarfeine Band zu zerreißen.

»Entspann dich.« Dimitris Berührung hatte einen beruhigenden Einfluss auf mich, während er mich in den schützenden Wald hineinzog. Ich lehnte mich an den Stamm eines alten Walnussbaums. Eine Brise strich sanft über meine Schultern. Dimitris Smaragd lag schwer auf meinem Handgelenk. Es war seltsam, aber ich fühlte mich Dimitri näher, irgendwie verbunden. Er verringerte den Abstand zwischen uns. Würde er unseren Deal mit einem Kuss besiegeln[image: 292] Mir kam in den Sinn, dass ich ihn besser auf Abstand halten sollte. Schließlich hatte er mich schon durch den Smaragd an sich gebunden. Auf weitere Komplikationen würde ich gern verzichten, aber ich konnte mich nicht recht dazu durchringen, wegzugehen.

Eigentlich hätte ich vor dem, was als Nächstes geschehen würde, Angst haben müssen. Stattdessen ertappte ich mich dabei, dass ich es vorausahnte. Dimitri war der Typ von Mann, der bei Frauen den Wunsch erweckte, ihn anzufassen. Zu dumm aber auch, dass ich dagegen nicht immun war. Ich wusste, dass Dimitri nicht gänzlich menschlich war. Und ich war nicht sicher, ob ich ihm traute. Aber es gab eine Menge Dinge, die wir beide wollten. Und ich musste gestehen, dass er mich faszinierte.

Dimitri stemmte ein Bein gegen den Stamm und zog ein langes, bronzenes Messer aus einem Holster in seinem Stiefel. Das Messer war ein antikes Stück, dessen Griff mit seltsamen Schnitzereien und grünen Edelsteinen versehen war. Die polierte Klinge glänzte, als wäre sie rasiermesserscharf. Ich hoffte, dass bei dieser Zeremonie kein Blut fließen würde.

Dimitri fuhr mit seinem Daumen über die Klinge. »Denk immer daran, dass ich dir diesen Gefallen getan habe, Lizzie.«

Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass er es mich vergessen lassen würde. Frieda hatte recht gehabt. Wie es schien, war Dimitris Hilfe immer mit einem Preisschild versehen.

»Vergessen wir nicht, dass du auch in meiner Schuld stehst«, erinnerte ich ihn. Wenn er mich nicht entführt hätte, wäre ich imstande gewesen, Pirate allein rauszuholen, und zwar bevor das Haus angefangen hatte, aus allen Ecken und Winkeln zu qualmen. Ich wollte das gerade weiter vertiefen, als ich spürte, wie mein Handgelenk beunruhigend schwer wurde.

»Was zum …[image: 293]« Ich sah hinab. Das haarfeine Armband war zu einer dicken Handschelle angeschwollen. Ich hätte von allen möglichen Dingen erwartet, dass sie heute Nacht möglicherweise einträten, doch dies hätte ich mir nicht im Entferntesten träumen lassen.

Leck! Mich!

Ich sah entsetzt zu, wie aus der Handschelle, die mein Handgelenk einschloss, dicke Ketten wuchsen, die sich mein Bein hinabschlängelten und meine Knöchel umschlossen. Angst schoss mir bis ins Mark. »Was ist das[image: 294]« Ich versuchte, Dimitri zu packen. Er wich ein Stück zurück, völlig gefühllos.

»Was tust du mir an[image: 295]«, schrie ich. Die Ketten wickelten sich um meine Taille und um den vom Alter gezeichneten Walnussbaum. »Schluss damit!« Ich kämpfte mit allem, was ich hatte, gegen die Ketten an, doch sie waren erbarmungslos, wanden sich um meinen Körper und schlossen mich ein wie eine Fliege in einem Spinnennetz.

Dieser Lügner! Dimitri hatte mich auf die schlimmstmögliche Weise betrogen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Was hast du vor[image: 296]«, verlangte ich mit gebrochener Stimme von ihm zu wissen.

Dimitri ließ seinen Blick in aller Seelenruhe über mich wandern, und ich bekam einen Wutanfall. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch darin lag kein Verständnis, keine Wärme. Als er wie das Raubtier, das er war, auf mich zukam, kämpfte ich gegen die Ketten an und malte mir aus, wie es wäre, ihm das Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Er beugte sich zu mir vor, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er strahlte Hitze aus und rohe Kraft. »Ich tue, was getan werden muss.«

In seinen Augen brannte etwas, das nicht wirklich Begierde war, obwohl auch davon eine Menge vorhanden war. Er wiegte meinen Kopf in seinen Händen. Und – verflucht sei mein aufrührerischer Körper – plötzlich schoss glühend heiße Vorfreude durch mich wie ein Buschfeuer.

»Zieh es nicht einmal in Erwägung!«, warnte ich ihn, wobei meine Stimme nicht so fest war, wie ich es mir gewünscht hätte.

»Ich beschütze dich«, hauchte er; sein Atem streifte meine Lippen.

Soweit ich es beurteilen konnte, war sein Drang, mich beschützen zu wollen, momentan eines meiner Hauptprobleme. »Ach ja[image: 297]« Ich reckte mein Kinn vor und ignorierte die Hitze, die spiralförmig in mir aufstieg. »Und wer beschützt mich vor dir[image: 298]«

Er zog sich zurück, was genau das war, was ich wollte. Dennoch hatte ich das Gefühl, als wäre mir etwas entgangen, was mich noch wütender machte. Ich hasste solche Spielchen.

Dimitri streifte meine Stirn mit seinen Lippen, kraftvoll und voller Selbstvertrauen. Ich spürte seine Berührung bis in die Zehenspitzen. Arroganter Mistkerl. Es schien ihm Freude zu bereiten, mich zu verhöhnen. Und ich hasste mich dafür, dass ich darauf hereingefallen war. Er hätte von Glück reden können, wenn er Vald die Stirn bieten durfte, anstatt auch nur eine Minute das ertragen zu müssen, was ich mit ihm anstellen würde, mit diesem selbstherrlichen, nichtsnutzigen, doppelzüngigen Rohling. Ich hätte ihm nie über den Weg trauen sollen. Niemals. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich seinen Tränensmaragd nehmen und ihn ihm in die Nase rammen.

Ich kämpfte gegen die Fesseln an meinen Füßen an. So weit hatte mich mein Vertrauen also gebracht. Mein ganzes Leben lang hatte ich Leuten vertraut, die meine Gutgläubigkeit mit Halbwahrheiten und feisten Lügen erwidert hatten. Jetzt hatte mich einer von denjenigen, denen ich vertraut hatte, an einen Baum gefesselt. Er sollte sich wünschen, dass er Pirate, Großmutter und den Hoffnungsdiamanten da drinnen finden würde. Dann würde ich in hundert Jahren vielleicht mal in Erwägung ziehen, wieder mit ihm zu reden.

Ich rüttelte an den Ketten. Der Tränensmaragd schlug gegen mein Handgelenk. Niemals. Nie wieder.

Dimitri bedachte mich mit einem langen, finsteren Blick, bevor er auf das Haus zusteuerte – allein.

 

Er blieb zu lange in dem Haus, viel zu lange. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde es unwahrscheinlicher, dass ich ihn je wiedersehen würde. Verdammt! Ich kämpfte gegen die Ketten an, bis ich mich fühlte, als hätte ich gerade einen Marathonlauf hinter mich gebracht. Die Ketten gaben nicht nach. Schweiß rann mir den Rücken herunter. Was war, wenn er Pirate nicht fand[image: 299] Oder Großmutter[image: 300] Was würde passieren, wenn er einem fuchsteufelswilden Vald in die Arme liefe[image: 301] Er hatte sein antikes Messer mit ins Haus genommen, doch auch wenn es rasiermesserscharf war, hatte es nicht gerade besonders robust ausgesehen. Was sollte hier draußen, angekettet an einen Walnussbaum, aus mir werden, wenn Dimitri nicht zurückkäme[image: 302]

Die Morgendämmerung brach an und tauchte die Welt in diverse Grautöne. Doch noch zwitscherte kein einziger Vogel. Kein Auto fuhr an der Kneipe vorbei. Es war, als wären wir im Purgatorium gelandet. Ein Abflussrohr an der Seite des Gebäudes klapperte, als es plötzlich zu wackeln begann.

Dimitri kam aus der Eingangstür gerannt – ohne Pi rate. Sein schwarzes T-Shirt hing ihm in blutverschmierten Fetzen herunter, und er sah aus, als würde er um sein Leben laufen. Er warf sich hinter seinen umgekippten Geländewagen, und im gleichen Augenblick explodierte das Haus. Ich hätte alles gegeben, wenn ich mich hätte ducken können. Von der Wucht der Explosion zerbarsten die Fenster. Rauch strömte aus dem Gebäude, als es in sich zusammensackte.

Meine Ketten lösten sich von dem Baum. Ich taumelte nach vorn und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während sich die Ketten weiter aufwickelten; zuerst waren meine Knöchel frei, dann meine Beine. Es war das schlimmste Gefühl, das man sich überhaupt nur vorstellen konnte, als hätte sich etwas Lebendiges an mich geheftet. Doch es gab wichtigere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste.

Dimitri stürzte sich auf das nächstbeste Motorrad, das noch aufrecht stand, eine silberne Harley mit aufgemalten roten Totenköpfen auf beiden Seiten. »Los, mach schon!«, rief er mir zu. Er warf sich auf den Sitz und startete die Maschine. Der Motor röhrte. Ich rannte geradewegs auf ihn zu; die Scherben und Trümmer knirschten unter meinen Füßen.

Für den Bruchteil einer Sekunde kam mir der Gedanke, mir ein eigenes Motorrad zu schnappen und so weit von dem Ort des Schreckens wegzufahren, wie ich konnte. Aber ich konnte nicht Motorrad fahren. Und, schlimmer noch – ich hatte keine Ahnung, wohin ich überhaupt fahren sollte.

»Los!«, brüllte er.

Es gab nicht einmal Helme. Toller Beschützer. Ich erhaschte einen Blick auf einen pinkfarbenen Helm, der halb unter den Trümmern eines ramponierten Motorrads hervorlugte. Das sollte meiner sein. Ich schnappte ihn mir und erschrak beinahe zu Tode, als ich sah, dass sich die Kette um mein Handgelenk in eine Panzerweste verwandelt hatte, die sich über meine gesamte Brust zog. Raffinierte Gravuren erstreckten sich über die Panzerplatten, der Tränensmaragd saß in der Mitte zwischen meinen Brüsten.

Dimitri brachte die Harley, einen Sprühregen aus Steinen und Dreck aufwirbelnd, ruckartig vor mir zum Stehen. Ich stülpte mir den pinkfarbenen Helm über den Kopf, stieg hinter ihm auf und wollte ihn eigentlich fragen, ob er in dem Haus irgendeine Spur von Pirate gesehen hatte oder sonst irgendetwas und ob es pure Blödheit oder sein Todestrieb gewesen war, die ihn veranlasst hatten, mich anzuketten. Doch bevor ich ein Wort herausbringen konnte, gab er Gas. Mein Rücken krachte gegen den metallenen Überrollbügel, und wir jagten hinaus in die Morgendämmerung.

 

Wir fuhren mindestens eine Stunde lang über staubige, nicht asphaltierte Nebenstraßen. Dimitri achtete darauf, jedes Schlagloch und jeden Ameisenhügel mitzunehmen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie ruhig und sanft Großmutter gefahren war. Ich schloss die Augen, als wir durch eine weitere, sämtliche Knochen durchschüttelnde Vertiefung im Asphalt fuhren. Bitte sei unversehrt, Großmutter. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren, aber wo auch immer wir landeten, hoffte ich, sie wiederzusehen. Es gab so viele Dinge, die ich ihr erzählen musste.

Beim ersten Anzeichen von Zivilisation, einem alten, heruntergekommenen Shoney’s Restaurant, drosselte Dimitri das Tempo. Unkraut überwucherte den Parkplatz und versuchte, dem rissigen Beton mit seinen verblichenen gelben Markierungsstreifen mehr Raum abzuringen. Der Big Boy selbst, das Wahrzeichen der Restaurantkette, hatte Schlagseite und benötigte dringend einen neuen Anstrich und eine Dose Rust-Oleum. Dunkle Schmutzschichten überzogen die Panoramafenster, die Blumenkästen waren mit verblichenen Plastikgeranien dekoriert.

Das Motorrad neigte sich auf die Seite, als wir zum hinteren Parkplatz abbogen. Ich spürte jeden Muskel und jede Sehne in Dimitris Rücken, als ich mich an ihm festklammerte. Das Blut auf seinem T-Shirt war getrocknet, und die Schnittwunden auf seinem Rücken hatten bereits zu heilen begonnen. Eigentlich unmöglich, ich weiß, aber ich hatte den Beweis dafür, verdammt noch mal, fast eine Stunde lang angestarrt. Hatte ich nicht gewusst, dass er kein richtiger Mensch war[image: 303]

Das Motorrad wurde immer langsamer, und ich ließ Dimitri los. Dieser Ort war mir unheimlich. Eine Miniatur-Stadt aus abgewrackten Wohnwagen drängte sich am Rand des Parkplatzes. In der Nähe befand sich ein willkürlich in die Gegend gestellter Carport mit einem Dutzend darin versteckter Motorräder. Wir fuhren bis zum Ende der Reihe abgestellter Feuerstühle und hielten an.

Als Dimitri den Motor ausgeschaltet hatte, stieß ich ihm in den Rücken. »Hast du eine Spur von Pirate entdeckt[image: 304]« Falls er meinen süßen Hund in diesem grauenhaften Haus gesehen hatte oder falls ihm etwas zugestoßen war, musste ich es wissen.

»Er war nicht da«, erwiderte Dimitri und stellte die Harley ab.

»Bist du sicher[image: 305]«, hakte ich nach. Ich musste es wissen, denn wenn ich mir Hoffnungen machte …

»Es geht ihm gut«, beruhigte er mich. »Ich habe überall nachgesehen.« Er holte tief Luft. »Ich habe eine Menge Dinge gesehen, aber keinen Pirate. Und deine Großmutter habe ich auch nicht gesehen. Sie müssen es beide geschafft haben, zu entkommen. Sobald wir drinnen sind, erzähle ich dir mehr. Dies ist ein sicheres Haus. Es wird von Freunden von mir geführt. Es war vorgesehen, dass die Red Skulls sich hier wiedertreffen, falls in der Kneipe irgendetwas passieren sollte. Komm mit.« Er griff nach meiner Hand. »Lass uns reingehen.«

Ich entwand mich seinem Griff, woraufhin ein Anflug von Kummer über sein Gesicht huschte. Tja, Pech gehabt. Ich würde ihn auf keinen Fall mehr an mich heranlassen.

Seite an Seite und doch Universen voneinander getrennt, gingen wir knirschenden Schrittes über den kiesbedeckten Parkplatz. Mein Knöchel pochte, und meine Beine fühlten sich nach der Stunde auf dem Motorrad wie taub an. Von einem Motorrad zu steigen, das war in vielerlei Hinsicht ähnlich, wie auf einer Kirmes aus einem Karussell zu kommen.

Ich testete meinen Brustpanzer. Hart wie Stahl und unmöglich zu entfernen. Ich kämpfte gegen einen Anfall von Klaustrophobie an. Es war, als wären die Bronzeplatten auf meinen Körper geschweißt. »Könntest du mir vielleicht mal verraten, was du mit mir angestellt hast[image: 306]«, fragte ich Dimitri, beinahe wütend, dass ich überhaupt mit ihm reden musste.

Er ging neben mir, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Ich habe dir das Geschenk des Schutzes gemacht. Uralte Magie, die dazu bestimmt ist, dich zu verteidigen. Dein Panos wird immer so sein, wie du ihn brauchst.«

»Mach das weg! Dieses Ding macht mir Angst!« Ich brauchte keine Panzerweste. Bitte, lass mich keine Panzerweste brauchen. O mein Gott, ich konnte dies nicht tun. Ich wollte das alles nicht.

»Es ist nicht meine Entscheidung«, entgegnete er und führte mich zum Vordereingang.

»Du bist so ein Scheiß…« Zum ersten Mal wäre mir um ein Haar etwas Hässliches herausgerutscht. Doch dann öffnete er die Glastür, und mir blieb der Mund offen stehen.

Ich hörte kaum das Bimmeln der Glocke, als Dimitri mich hineingeleitete. Am Tresen lehnte eine Frau. Sie trug rote Knopfohrringe und ein dazu passendes Halstuch. Aber sie war keine Frau. Sie war eine Werwölfin.
  




KAPITEL 9
 

Die Werwölfin stellte ihre Ohren auf, als wir das Restaurant betraten. Sie hatte ein dickes Fell aus strähnigem, gelblichem Haar und blitzende Tatzen, die einem das Herz herausreißen konnten. Aus den Tiefen ihrer Kehle entfuhr ihr ein böses Knurren.

Ich war sofort in höchster Alarmbereitschaft. »Dimitri!« Toller Beschützer. Er hatte mich in den Wolfsbau geführt.

»Ruhig Blut.« Er legte mir seine Hand auf den Rücken. »Sie versucht nur, dir Angst einzuflößen.«

Na super, das gelang ihr jedenfalls vortrefflich. Nicht in einer Million Jahren hätte ich damit gerechnet, bei einer Werwölfin hereinzuplatzen, und noch weniger, dass dies auch noch in einem Shoney’s Restaurant passieren würde. Eigentlich galt Shoney’s als ein Familienrestaurant, in das die Menschen kamen, um zu speisen, nicht um verspeist zu werden.

Die Luft, die die Werwölfin umgab, flirrte – verdammt, hatte die Reißzähne! -, und sie begann sich zu verwandeln. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Ihr Körper veränderte sich, und ihr Haar bildete sich zurück, bis sie mit glatter gebräunter Haut, einem frechen blonden Pagenkopf und kirschroten Fingernägeln dastand, für die ich hätte sterben können. Ihr Körper war wohlgeformt, ihre Brüste keck zur Schau gestellt, und sie saß mit der Lässigkeit eines Price-Is-Right-Models am Tresen. Schier unglaublich.

Die eben noch mit einem Fell überzogene Sexgöttin reckte Dimitri ihr Kinn entgegen. »Hi, Baby. Ich wusste doch, dass ich dich so oder so wieder hier sehen würde.« Die Art und Weise, wie sie das sagte, ließ darauf schließen, dass die beiden etwas miteinander gehabt hatten. Und danach zu urteilen, wie sie ihn mit ihren babyblauen Augen auszog, war ihre Beziehung nicht gerade jugendfrei gewesen.

Na prima.

Dimitri ignorierte ihre Anbaggerei, entweder weil er sie nicht wahrnahm oder weil er ein guter Diplomat war. »Andrea, das ist Lizzie«, sagte er. »Lizzie, das ist meine Freundin Andrea.«

Mir gefiel nicht, wie er das Wort Freundin betonte. Andrea gefiel es auch nicht. Ihr Gesicht verzog sich missbilligend, was ausschließlich von Frauen wahrgenommen werden kann. Und ich schwöre, dass ihre Fingernägel einen Zentimeter wuchsen.

Keine Sorge, Schätzchen. Ich will ihn gar nicht haben.

Sie schnupperte verächtlich an meinen geliehenen Sachen. »Schöne Hose.«

Jetzt wollte ich wirklich eine Dämonenkillerin sein, damit ich ein paar Schleudersterne abfeuern oder ihr vielleicht einen Blitz in den Hintern jagen könnte. Doch wie die Dinge lagen, nickte ich der Hexe einfach nur zu (wobei das Wort Hexe in diesem Fall natürlich nur ein Fachbegriff für ihren Zustand war).

Der Kellnerbereich war vom Restaurantbereich durch eine vertäfelte Wand abgetrennt, die elegant hätte aussehen können, wenn sie nicht verblichen und mit angepinntem schäbigem Kram verunstaltet gewesen wäre. Ein alter M&M-Süßigkeiten-Automat vertuschte das gesplitterte Loch hinter dem Automaten nicht wirklich. Ansonsten war der Kellnerbereich nahezu leer, abgesehen von zwei Leibwächtern, die direkt hinter Andrea standen. Sie starrten mich schwerlidrig und argwöhnisch an. Als ob sie von der Dämonenkillerin, die keine Dämonen killte, etwas zu befürchten hätten. Sie hätten mir die Arme ausreißen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.

Von der anderen Seite der Wand vernahm ich Stimmengemurmel und das Geklapper von Essbesteck. Würstchen, Kartoffeln und Eier hätten eigentlich göttlich duften müssen, doch nach der Nacht, die ich hinter mir hatte, schlug mir schon allein der Gedanke an Essen auf den Magen.

»Erzähl mir nicht, dass du mit dieser Pop-Schlampe ausgehst.« Andrea kicherte und ließ keinen Zweifel daran, dass sie selbst auch keine Dame war. »Sie wüsste doch gar nicht, was sie mit einem Kerl wie dir anstellen sollte.«

Puh.

»Pass auf, was du sagst, Andrea!«, warnte Dimitri sie.

»Keine Sorge. Das ist doch bloß Gebell, aber Hunde, die bellen, beißen bekanntlich nicht«, stellte ich fest, bloß um sie ein wenig aufzuziehen. Ich gebe ja zu, es war eine ziemlich flache Entgegnung, aber sie hatte es nicht besser verdient. »Haben wir jetzt genug Melrose Place gespielt[image: 307] Wo sind denn alle[image: 308]«

Andrea sah mich finster an. Sie warf den Kopf zurück und rief irgendjemandem hinter der Trennwand zu: »Hier sind noch zwei!«

Ihre Verkündung wurde mit lautem Stimmengewirr und Applaus beantwortet. Ich wusste, ehrlich gesagt, nicht, was es zu jubeln gab. Der Unterschlupf des Hexenzirkels war zerstört, einige der Hexen waren verschollen, und jeden Augenblick konnte ein Dämon der fünften Stufe hereinplatzen.

In dem Moment jagte Pirate um die Ecke, und plötzlich war mir alles andere egal. Danke. Gott sei Dank war er heil da herausgekommen. Für diesen Augenblick hatte sich jede Sekunde gelohnt, die ich da draußen in dem dunklen Wald verbracht hatte. Ich stürzte zu meinem Hund, hob ihn hoch und drückte ihn fest an mich. »Wie geht es dir[image: 309]«, fragte ich ihn, streichelte ihn und inspizierte seinen Rücken, seine Pfoten, seinen Schwanz und einfach alles. Seine Pfoten waren schwarz vor Dreck, und – puh – er benötigte dringend ein Bad, aber ansonsten schien mit ihm alles in Ordnung zu sein. »Geht es dir gut[image: 310]«

Er leckte meine Arme, meine Ellbogen, einfach alles, was er erreichen konnte. »Mensch, Lizzie, erschreck mich nie wieder so. Ich hatte wirklich eine wahnsinnige Angst. Noch mehr sogar als damals, als du nach Florida gefahren bist und mich in diesem Hunde-Tagesaufenthalts-Spa mit den wackelnden Zierkissen zurückgelassen hast.«

Ich vergrub meine Nase in seinem Fell, so froh war ich, meinen kleinen Hund wiederzuhaben. Irgendjemand hatte ihm sogar frische Rückenverbände angelegt.

»Halli-hallo!« Ich hörte Frieda herannahen, bevor ich sie sah. Ich konnte sie auch riechen – Zigarettenqualm mit einer Spur Zimtkaugummi.

Sie umarmte mich von hinten. »Wenn du noch mal einfach so verschwindest, verpasse ich dir einen Tritt in den Hintern, dass dir Hören und Sehen vergeht.« Sie unterstrich ihre Drohung mit einer platzenden Kaugummiblase. »Und[image: 311]«, fragte sie, wobei sie unaufhörlich weiterkaute, »geht es dir gut[image: 312]«

Ich nickte. Eine ziemlich dämliche Frage. Ich konnte nicht nach Hause, der Hexenzirkel war zerstört. Ich hatte keine Ahnung, was ich mit meinem absolut coolen, aber total Furcht einflößenden Dämonenkiller-Talisman anfangen sollte, und jetzt hatte ich Dimitri auch noch eine derartige Macht über mich zugestanden, dass ich mich extrem unbehaglich fühlte. »Wo ist Großmutter[image: 313]«, fragte ich. Ich konnte es gar nicht abwarten, sie zu sehen. Sie würde mir sagen, was ich zu tun hatte.

Frieda hakte sich bei mir ein. »Also, eines kann ich dir sagen – es war ein höllischer Kampf. Komm mit in den Speisesaal, dann erzählen wir dir alles.«

Wir folgten Frieda um die Trennwand herum ins eigentliche Restaurant. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass dort zwei verschiedene Gruppen versammelt waren. Die Werwölfe dominierten die Mitte des Speisesaals und hatten das Multi-Energie-Frühstücksbüfett aufgebaut. Als solches wurde es zumindest in großen Blockbuchstaben deklariert. An diesem Morgen hatten sie sich entschieden, sich auf das Wesentliche zu beschränken: Würstchenstücke, Frühstückskartoffeln und Rührei. Ein pickliger Teenager nickte mir im Vorbeigehen zu. Seine schlaksigen Arme endeten in kräftigen, behaarten Wolfsklauen. Wie es schien, waren sie auch Topflappen, denn er trug eine dampfende Servierplatte mit halbgarem Speck.

Pirate wand sich in meinen Armen. »Oh, guck mal da! Bacon! Vorhin konnte ich nichts essen. Ich hatte keinen Appetit, aber jetzt bin ich über diese Phase hinweg.«

Ich streichelte das stachelige Fell auf seinem Kopf. »Später, Pirate. Jetzt müssen wir erst mal Großmutter finden.«

»Oh, nee, Lizzie«, entgegnete er zögernd. »Sie hat mich nie besonders gemocht, und außerdem glaube ich nicht, dass du von dem Deal erfahren solltest, den die Hexen mit diesen Werwölfen geschlossen haben. Danach dürftest du keinen Appetit mehr auf Bacon haben.«

Ein Deal[image: 314]
Was für ein Deal[image: 315]

»Pirate!«, knurrte Frieda.

»Ich sage doch nur, dass Lizzie wenigstens frühstücken sollte, wenn sie schon diejenige ist, die sich überall hinschleppen muss, um einer Bande stinkender Werwölfe zuliebe diese schwarzen Seelen auszurotten.«

Schwarze Seelen[image: 316] Pirate hatte recht gehabt. Mir drehte sich schon jetzt dermaßen der Magen um, dass an Frühstück nicht mehr zu denken war. Ich wandte mich Dimitri zu und hoffte, dass dieser Deal nicht wieder einer seiner Tricks war. Die Mordgelüste, die aus seinen Augen funkelten, ließen darauf schließen, dass dem nicht so war.

»Frieda, könntest du mich vielleicht mal aufklären[image: 317]« Ich fühlte mich auf einmal selbst ziemlich mordlüstern.

Frieda warf einen besorgten Blick über ihre Schulter. »Komm mit nach hinten, Süße. Ich glaube, Ant Eater würde gern ein Wörtchen mit dir reden.«

»Na super. Wenn Ant Eater dahintersteckt, wird es mir sicher gefallen.« Das letzte Mal, als ich Ant Eater gesehen hatte, hatte sie mich an der Gurgel gepackt. Es machte Sinn, dass sie mich den Werwölfen zum Fraß vorwerfen wollte. Großmutter würde das schon klarstellen. Das musste sie. Es bereitete mir Sorgen, dass ich sie noch nicht gesehen hatte. Übertriff dich nicht selbst, Lizzie.

Während wir uns unseren Weg zwischen den Tischen hindurchbahnten, spürte ich die Augen der Werwölfe auf uns. Insbesondere einer von ihnen beeindruckte mich schwer. Er stand mit dem Rücken zur Wand und trug ein Gewehr über der Schulter. Ich musste zweimal hinsehen. Seine Statur war dürr und bedrohlich, wie ein den Bad Boy gebender Drummer einer Rockband. Tattoos zogen sich seine Arme und seinen Hals hinauf, vorbei an dem blonden Haar, das in übertrieben zurechtgestylten Strähnen bis fast auf seine Schultern fiel. Das Einzige, was die Zugehörigkeit zu seiner Spezies verriet, war die Art und Weise, wie er die Luft abschnüffelte. Das und die Tatsache, dass er sich inmitten eines Shoney’s Restaurants voller Werwölfe mehr als wohl zu fühlen schien.

Dimitri, der hinter mir ging, berührte mich am Arm; seine Fingerspitzen streiften beinahe die Ränder der Panzerweste, die sich seitlich um mich zog. »Das ist Rex«, sagte er und drückte mich ein wenig. »Halt dich von ihm fern.«

Ich spürte, dass Rex uns ansah. Er erinnerte mich an ein Raubtier, das einen beobachtete und darauf wartete, eine Schwäche zu entdecken. Ich erwiderte seinen Blick und beschleunigte meinen Schritt, als ich sein fieses Grinsen sah. Er sah aus, als hätte er im Lotto gewonnen.

Die Werwölfe waren die Einzigen, die aßen. Die Hexen verharrten, verletzt und verstört, wie sie waren, in den Sitznischen entlang der rechten Wand. Sidecar Bob hatte auf ein paar Tischen, die er am Ende der Sitznischen zusammengeschoben hatte, eine notdürftige Erste-Hilfe-Station eingerichtet, die zwar außer Sichtweite war, aber dennoch nah genug. Es machte nicht den Eindruck, als ob irgendjemand in der Stimmung war, sich weiter weg zu wagen.

Frieda führte mich zu der letzten Nische; es war die, die den Toiletten am nächsten war. Dimitri trottete hinter mir her, als ob ich ihn nach dem, was er abgezogen hatte, um mich haben wollte. Vielleicht würde Ant Eater mir den Gefallen tun, ihm die Fresse zu polieren, dass ihm Hören und Sehen verginge.

»Was ist in der Kneipe passiert, Frieda[image: 318] Es war Vald, stimmt’s[image: 319]«

Sie legte mir beruhigend einen Arm um die Schulter. »Oh, meine Süße, lass uns damit noch ein bisschen warten, okay[image: 320]«

Warten[image: 321] Was konnte denn wichtiger sein[image: 322] »Glaubst du, er wird versuchen, uns bis hierher zu folgen[image: 323]«, fragte ich. »Und wo sind wir hier überhaupt[image: 324]«

Frieda schüttelte den Kopf, während wir an zwei mit Hexen besetzten Nischen vorbeigingen. Ich sah die große, rothaarige Scarlet. Aber nicht Großmutter. »Komm mit, Schätzchen!«

»In der Tat hätte Vald uns ziemlich einfach hierher folgen können«, warf Dimitri ein, darauf achtend, dass ihn auch alle Hexen, an denen wir vorbeigingen, hören konnten. Wie nett von ihm, wenn man bedachte, dass sie unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich zu Tode erschrocken waren.

Doch das schien Dimitri egal zu sein. »Es ist nirgends sicher«, stellte er klar; in seiner Stimme schwangen Wut und Anklage mit. »Und aus genau diesem Grund musst du unterwiesen und beschützt werden.«

»Okay, Mr. Agenda. Die Botschaft ist angekommen.« War mir egal, wenn er stinksauer war. Ich betastete die bronzene Panzerweste, die auf meine Brust geschweißt war. Dimitri hatte bekommen, was er wollte.

Ant Eater hatte den Ausdruck eines Soldaten, der soeben aus einer Schlacht zurückgekehrt war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Gesichtszüge waren angespannt. Sie schlug mit einem dünnen roten Kaffeelöffel auf den Restauranttisch und erzeugte das Rat-tat-tat eines Maschinengewehrs. In ihrem lockigen grauen Haar hing grüner Ruß.

Ich glitt in ihre Nische und ließ mich gegenüber von ihr nieder; ich wollte, dass sie redete, war aber dennoch auf der Hut, denn ich wusste, dass sie schlechte Nachrichten überbringen würde.

Und ich hatte recht.

»Deine Großmutter ist genommen worden«, sagte sie mit etwa so viel Gefühl, wie wenn sie mir mitgeteilt hätte, dass mein Auto Schrott sei oder meine Wohnung eine neue Klimaanlage benötige. Wie es schien, war Ant Eater durch und durch pragmatisch.

Ich wusste, dass Großmutter den Zirkel nicht verlassen hätte, bevor auch die letzte Hexe entkommen war, aber es schmerzte mich, zu hören, dass sie es selbst nicht geschafft hatte. »Was soll das heißen – sie ist genommen worden[image: 325] Von wem[image: 326] Und warum versucht ihr nicht, sie zurückzuholen[image: 327]« Großmutter war seit Jahrzehnten Mitglied der Red Skulls. Diese Leute waren ihre Familie. Was fiel ihnen ein, einfach nur im Shoney’s herumzusitzen[image: 328]

Ant Eater knallte mit der Hand auf den Tisch, woraufhin der Kaffeelöffel durch die Luft flog. »Wag es nicht, mir so zu kommen, kleine Klugscheißerin! Du bist schließlich der Grund, weshalb wir sie verloren haben!«

Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Pirate, sieh doch mal nach, ob Sidecar Bob Hilfe braucht.«

»Aber, Lizzie, ich habe dich doch so vermisst.« Seine großen schwarzen Augen sahen mich flehend an. »Und jetzt habe ich dich endlich wieder, da will ich dich doch nicht gleich verlassen.«

»Pirate.« Ich hasste es, streng mit ihm zu sein, und ich wollte nichts lieber, als meinen kleinen Hund fest an mich zu drücken, aber ich hatte so ein Gefühl, als ob es hier gleich unangenehm werden könnte. Widerwillig gehorchte Pirate schließlich.

Ich straffte meine Schultern und sah Ant Eater in die Augen. Ihrer Beschuldigung zufolge hätte man meinen können, dass ich meine Großmutter höchstselbst gefesselt hätte. Aber es gab nichts zu beschönigen. Ich hätte dort sein müssen. Eine Welle von Schuldgefühlen brach über mir zusammen. Sie hatten mir ihren Schutz angeboten, weil sie gewusst hatten, dass es so kommen würde. Ich hatte sie im Stich gelassen. Wenn ich einen Weg gefunden hätte, zu bleiben, wäre es mir vielleicht gelungen, das Desaster zu verhindern. »Ich hatte doch keine Ahnung …«, begann ich.

»Spar dir deine Worte«, fuhr sie mich an. »Vald hat sich wie ein schaler Wind aus dem Norden genähert. Wir sind Hexen aus dem Süden. Es ist schwieriger für uns, die Anwesenheit von jemandem zu bemerken, der aus dem Norden stammt. Aber deine Großmutter Gertie, sie konnte es. Als sie uns fand, steckte jede Einzelne von uns mit dem Gesicht in unserem Opossum-Eintopf.« Sie stützte ihre Ellbogen auf den zwischen uns stehenden Nischentisch. »Dämonen wie Vald spucken nicht permanent Feuer und Schwefel. Sie sind hinterhältig. Natürlich genießen sie das blanke Entsetzen auf deinem Gesicht, bevor sie dir die Seele stehlen, aber sie würden sie dir genauso schnell klauen, wenn du sie nicht anguckst.«

Unglaublich. »Ist es das, was er wollte[image: 329] Eure Seelen[image: 330]«

»Wenn er es darauf angelegt hätte, hätte er sie jetzt alle.« Sie hielt inne und erfreute sich ohne jeden Zweifel an dem blanken Entsetzen auf meinem Gesicht. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er wollte dich.«

»Mich[image: 331]«, stammelte ich. Ich wusste doch nichts, selbst wenn ich angeblich als eine allmächtige Dämonenkillerin galt.

»Stell dich nicht dumm.« Sie schlug erneut mit der Hand auf den Tisch. Diesmal flogen der Salz- und der Pfefferstreuer durch die Luft. »Vald ist mächtiger als wir dachten. Unsere Schutzzeremonie – dieser Trank, den du getrunken hast – hätte uns alle zusammenschweißen müssen. Wir hätten wissen müssen, dass er im Anmarsch war, um dich zu holen. Du hättest es ebenfalls spüren müssen. Wir hätten imstande sein müssen, ihn zurückzuschlagen oder ihn zumindest so lange aufzuhalten, dass wir hätten fliehen können. Ich weiß nicht, was geschehen ist«, endete sie und sah mich vorwurfsvoll an.

O nein. Grauenvolle Angst erfüllte mich. Es war mein Fehler. Großmutter hatte mir nichts als Respekt und Ehrlichkeit entgegengebracht, seitdem wir uns begegnet waren, und so zahlte ich es ihr heim. Wäre ich nicht gewesen, wäre sie mit ihren Freunden in der Red-Skull-Kneipe und täte das, was sie in den vergangenen fünfzig Jahren getan hatte. Stattdessen war ich auf ihr Motorrad gestiegen und hatte ihr Leben schlimmer verkorkst, als sie mir meines je hätte vermasseln können. Und all das war geschehen, weil ich ein Feigling war, weil ich weder sie noch ihren Trank hatte akzeptieren können. Ich war eine Heuchlerin von der schlimmsten Sorte, und das war mir zutiefst zuwider. »Ich wollte nicht …«

Ant Eater zog ruckartig eine abgesägte Schrotflinte von dem Platz hinter ihr hervor und zielte auf mich. Mir stockte der Atem, als ich in die Gewehrläufe starrte. Sie stieß das Gewehr nach vorn, bis es meine linke Brust berührte. Kälte stieg aus dem kühlen Metall und kroch direkt durch mich hindurch.

»Du hast alles verbockt!«, sagte sie leise und todernst.

Links neben mir hörte ich Dimitri eine Waffe spannen. Ich riskierte einen Blick. Er zielte mit einer Pistole auf Ant Eaters Kopf. In dem Restaurant war es still geworden wie in einem Grab. Sie würde mich erschießen. Ich wusste es.

»Du taugst nicht als Familienmitglied«, stellte sie klar. »Ich würde nichts lieber tun, als dir jetzt sofort eine Kugel in den Arsch zu jagen.«

Frieda schlüpfte in die Nische und setzte sich zitternd neben mich. Damit waren wir zu zweit. »Nimm die Knarre runter!«, befahl sie; ihre Stimme war weniger zittrig als ihr Körper. »Du weißt, dass Lizzie die Einzige ist, die Gertie retten kann. Mir ist völlig egal, was du über Lizzie denkst. Wenn du sie jetzt erschießt, wirst du Gertie nie wiedersehen.«

Ant Eater stiegen Tränen in die Augen. Sie biss die Zähne zusammen; auf ihrer Goldkrone glitzerte Speichel.

In einer einzigen fließenden Bewegung stürmte sie aus der Nische und rannte zur Toilette. Die Tür der Damentoilette knallte hinter ihr zu, und jeder von uns stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

»Oh, Frieda«, stieß ich hervor. Am liebsten hätte ich sie umarmt. Jeder Knochen in meinem Körper war zu Brei geworden. »Danke.« Ich hatte die Panzerweste an meinem Leib wirklich nicht auf die Probe stellen wollen.

Sie ließ sich auf dem Platz mir gegenüber nieder und war ernster, als ich sie je erlebt hatte. »Spar dir das für jemanden, der auch nur irgendetwas darauf gibt. Ich habe keine Witze gemacht, als ich gesagt habe, dass du die Einzige bist, die deiner Großmutter helfen kann. Ich hatte gehofft, dass Ant Eater es dir ein wenig schonender beibringen würde, aber die Wahrheit ist, dass Vald sich Gertie geschnappt hat. Er hat sie mit zu sich genommen – in die Hölle.«

Frieda zog eine Augenbraue hoch, während mir der Unterkiefer herunterfiel. »O ja, Zuckerpüppchen. Die Hölle existiert. Und es gibt kein Entkommen ohne eine Dämonenkillerin. Ohne dich.«

Ich erbleichte. Darauf war ich absolut nicht vorbereitet. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals darauf vorbereitet zu sein.

Frieda schien das nicht zu kümmern. »Bis jetzt hat Vald es nicht geschafft, Gertie den weiten Weg bis in die zweite Ebene der Hölle zu schaffen. Sie ist schwach, aber sie kämpft wie eine doppelte Ladung Dynamit. Sie klammert sich an der ersten Ebene fest«, erklärte sie, gegen ihre Tränen ankämpfend. »Keine Frage, deine Großmutter ist eine Kämpferin. Aber sie kann sich nicht ewig widersetzen. Niemand kann das.«

Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Arme Großmutter! Ich fühlte mich so hilflos. Sie durchlitt furchtbare Qualen, und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie wir sie da rausholen sollten. Und um noch mehr Salz in die Wunde zu streuen: Ich konnte immer noch nicht begreifen, warum sie dort überhaupt gelandet war. »Was will dieser Dämon denn überhaupt, wenn er gar nicht hinter ihrer Seele her ist[image: 332]«, fragte ich, bemüht, mehr als ein Wispern herauszubringen.

»Er will, dass du ihr folgst. Und das kannst du! Du kannst ihn bezwingen, Lizzie. Du hast die Kraft. Du musst nur noch lernen, sie einzusetzen.«

Frieda brach in Tränen aus. Es gab etwas, das sie mir vorenthielt. Und falls es etwas noch Furchtbareres war, als dass Großmutter in der Hölle gefoltert wurde, konnte ich mir nicht vorstellen, was das sein sollte. »Wir müssen dich vorbereiten, eigentlich hättest du gestern schon bereit sein müssen. Du bist die Einzige, die die zweite Ebene der Hölle betreten und Vald besiegen kann.«

»Ich[image: 333]« Heiliger Hades. »Eigentlich war es doch Großmutter, die mich unterweisen sollte«, sagte ich, jegliche Hoffnung verlierend. »Wer kann diese Aufgabe denn sonst noch erfüllen[image: 334]« Bitte lass es nicht Ant Eater sein. Sie würde mir jedes Mal, wenn ich einen Fehler machte, ins Knie schießen. Und ich wusste, dass ich viele machen würde.

Frieda holte tief Luft; offenbar gefiel ihr die Antwort genauso wenig wie mir vermutlich. »Das ist genau die Sache. Niemand sonst ist befähigt, dich zu unterweisen. Außer ihm.«

Wir sahen beide Dimitri an. Er hatte sich vor der Nische aufgebaut, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe gesagt, dass ich es tue. In meinen Händen ist Lizzie sicher, solange wir es auf meine Weise machen.« Er verlagerte sein Gewicht. »Und was höre ich da, dass Lizzie für die Werwölfe arbeitet[image: 335]«

O nein. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, wegen irgendetwas herumzuschachern. Ich konnte nicht anders, als es ihm übel zu nehmen, dass er in einem Augenblick wie diesem versuchte, pragmatisch zu sein.

Frieda runzelte die Stirn; sie fühlte sich in ihrer Rolle als Sprecherin des Hexenzirkels sichtlich unwohl. »Wir haben im Austausch für ihre Hilfe heute Morgen mit den Werwölfen einen Deal abgeschlossen. Betrachte es als Trainingslauf, Lizzie. Es wird eine gute Übung für dich sein.«

Ich nickte, und während sich mein Kopf mechanisch auf und ab bewegte, arbeitete mein Hirn auf Hochtouren. Ich musste trainieren, um eine Dämonenkillerin zu werden, und einen Job für eine Söldnertruppe von Werwölfen erledigen, während meine Großmutter gegen Vald ankämpfte, der versuchte, sie in die zweite Ebene der Hölle zu saugen. Oje! Ich konnte das nicht. So viel Verantwortung hatte ich in meinem ganzen Leben nicht gehabt, ganz zu schweigen von den vielen Leuten, die sich auf mich verließen.

Ich musste die Frage stellen, die in meinem Hinterkopf brannte. Vielleicht klang sie nicht so schaurig, wenn ich sie laut stellte.

»Was ist, wenn ich alles vermassele[image: 336]«

Frieda sah mich todernst an. »Das darfst du nicht, Lizzie. Du darfst es einfach nicht vermasseln.«

Doch ich hatte Angst, dass genau das passieren würde.
  




KAPITEL 10
 

Ich rannte hinter meinem neuen Lehrer her – dem einzigen Mann, der mir helfen konnte, Großmutter zu retten. Seine Stiefel knirschten über den Kiesparkplatz. Er hatte eine gedämpfte Unterhaltung mit der rothaarigen Hexe geführt, und anstatt mich einzuweisen, steuerte Dimitri schnurstracks auf das Motorrad zu, mit dem wir gekommen waren.

»Wo, im Namen Narnias, willst du hin[image: 337]«

Er blieb abrupt stehen, sodass ich beinahe gegen seinen Rücken prallte. »Zurück in die Hölle«, knurrte er. »Oder zumindest so nahe heran, wie wir ihr kommen können.«

Was hatte Scarlet bloß gesagt, um ihn so wütend zu machen [image: 338] Ich hatte keine Ahnung, und es war mir, offen gesagt, auch egal. Wirklich zu traurig, schluchz. »Du fährst nirgendwohin!«

»Ich gehöre dir nicht, Lizzie.« Er marschierte auf das Motorrad zu und zerrte sich seine schwarzen Lederhandschuhe über. »Außerdem werden wir ohne deine Schleudersterne nicht sonderlich viel trainieren können. Sie sind noch im Wrack meines Geländewagens, zusammen mit etwas anderem, das ich mir noch holen muss.« Sein Blick bohrte sich in meine Augen. »Und zwar jetzt sofort.«

»Komm mir nicht so«, entgegnete ich und hielt mit ihm Schritt. Wenn hier jemand ein Recht hatte, wütend zu sein, dann ja wohl ich. Alle zählten auf mich beziehungsweise auf uns. »Du bist ein egoistischer Mistkerl, weißt du das[image: 339]« Einer seiner Kiefermuskeln zuckte. »Jawohl. Und soll ich dir noch was sagen[image: 340] Du kannst von mir aus sein, wie du willst. Wenn du mit deiner Einweisung fertig bist, kannst du dir von mir aus ein Zelt aufstellen und da draußen campieren. Aber jetzt, in diesem Moment, besteht deine Aufgabe darin, mir dabei zu helfen, Großmutter zurückzuholen. Also, beweg deinen Arsch hierher zurück, und unterweise mich, verdammt noch mal!«

Er schien für eine Nanosekunde darüber nachzudenken. »Nein«, entgegnete er dann und musterte das Messer an seiner Hüfte. Und das Messer in seinem Stiefel. Und den Dolch in seiner Gesäßtasche. Heiliger Hades.

»Dimitri!« Wir hatten keine Zeit für solche Spielchen. Großmutter war in der ersten Ebene der Hölle – und im Begriff, tiefer hinabgezogen zu werden. Ant Eater hatte mich an die Werwölfe verliehen, damit ich etwas für sie erledigte, was in meinen Ohren verdächtig nach einem Dämonenkiller-Auftrag klang, und jetzt war Dimitri – mein Beschützer und Trainer – im Begriff, sich aus dem Staub zu machen.

»Diese Harley fährt nicht, bevor ich grünes Licht gebe!« Ich stürmte um ihn herum und schwang mich auf das Motorrad; meine Tigerstreifenhose landete auf dem Ledersitz, meine Füße erreichten nicht ganz die Fußstützen.

Ja, ja, er hätte mich natürlich spielend leicht wieder herunterholen können, aber ich hatte so ein Gefühl, dass er ein heimlicher Kavalier war. Oder zumindest nicht der Typ, der mich Jerry-Springer-mäßig vom Motorrad zerrte.

Ich hatte recht.

»Du kapierst es einfach nicht, Prinzessin.« Er starrte mich wütend an. »Hier geht es nicht um uns.«

»Um was dann[image: 341]« Dies war nicht der Zeitpunkt, mich hinzuhalten. Nicht schon wieder.

»Pass auf«, fuhr er mich an, »wir hatten eine Abmachung getroffen. Erinnerst du dich[image: 342] Ich unterweise dich. Und du tust, was ich dir sage.«

Er träumte wohl. »Unsere Abmachung ist einfach. Du unterweist mich. Jetzt.«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar. »Na schön«, willigte er ein. »Dann fangen wir jetzt an. Aber danach bin ich weg.« Er hob einen Finger. »Jetzt hör mir gut zu. Wenn du deiner Großmutter helfen willst, musst du die drei Wahrheiten beherrschen.« Er zählte sie an seinen Fingern ab, als wäre er ein Vorschullehrer. »Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum. Opfere dich selbst.«

Oh, hilf mir, Rhonda. Diese Art von Drill kam mir bekannt vor. Gib der Dämonenkillerin einen Haufen stumpfsinniger Aufgaben, während Großmutter litt und er die Red Skulls wegen irgendeines gefährlichen Zaubertranks überfiel, den Ant Eater wahrscheinlich in der Männertoilette zusammengebraut hatte.

»Ich versuche nicht, dich hinters Licht zu führen«, sagte er, wobei sich seine Mundwinkel zu einem trockenen Grinsen verzogen. »Vertrau mir.«

»Wie das letzte Mal, kurz bevor du mich an einen Baum gekettet hast[image: 343]«

»He«, blaffte er, »da hatte ich keine andere Wahl.« Seine Augen nahmen einen weicheren Ausdruck an. Er griff nach meinem Handgelenk und ließ seinen Daumen über die empfindliche Haut an dessen Unterseite gleiten. Er kam auf Kussnähe an mich heran. »Außerdem war es doch gar nicht so schlimm, oder[image: 344]«

Er hatte mich gegen diesen Baum gedrückt und köstliche Sachen gemacht. Allein der Gedanke daran ließ mich dagegen ankämpfen, zu erröten.

»In deinen Träumen vielleicht.« Verdammt, er war zu hundert Prozent ein Kerl und würde mir noch mächtig auf die Nerven gehen, wenn ich mich nicht vorsah. Für einige Mädchen wäre es vielleicht die Realisierung ihrer ultimativen Fantasien, von einem Mann wie Dimitri einen riesigen, schrillen Smaragd überreicht zu bekommen. Aber ich wusste nur allzu gut über die fesselnden Bedingungen Bescheid, die daran geknüpft waren.

Ich hatte seinen Kuss bis in die Zehenspitzen gespürt, kurz bevor er mich an einen Walnussbaum gekettet hatte.

Nun gut, diesmal würde er mich nicht verarschen. Ich duckte mich unter seinen Armen hervor. »Du wirst nicht auf dieses Motorrad steigen.«

Er schwang ein Bein über die Harley, und bevor ich mich versah, saß er auch schon vor mir. Er bedachte mich über seine Schulter hinweg mit einem fiesen Grinsen, bevor er mich langsam und mit Bedacht mit seinem kräftigen Rücken nach hinten auf den Beifahrersitz schob. Ich spürte die Hitze, die ihm entströmte. Auf diese Weise drückte er mich gegen den hinteren Haltebügel; die Nähte seiner Levi’s sengten förmlich ein Brandmal in meine Lederhose.

Süße Schleudersterne.

»Seid ihr zwei fertig[image: 345]«, fragte Scarlet. Ich spürte, wie mir Röte in die Wangen schoss. Ich hatte sie gar nicht kommen sehen. »Wir haben nicht viel Zeit, sonst bleibt nichts mehr zu retten übrig.« Sie runzelte die Stirn. »Ach, und Lizzie, du musst dich um deinen Hund kümmern.«

Einen blöderen Zeitpunkt hätte Pirate sich nicht aussuchen können. »Was macht er[image: 346]« Ich kämpfte gegen die Bilder eines verwüsteten Multi-Energie-Frühstücksbüfetts an.

Sie sah mich an, als wären mir Flügel gewachsen. »Wie soll ich das wissen[image: 347] Frieda hat ihn in den Wohnwagen gebracht, in dem du untergebracht bist.«

Vor meinem inneren Auge spulten sich neue Bilder ab, diesmal von einem Wohnwagen voller zerfetztem Toilettenpapier. »Hat er vorher gefressen[image: 348]« Pirate zerfetzte gerne Dinge, wenn er Hunger hatte oder sich langweilte oder aufgeregt war oder einfach nur Lust dazu hatte.

»Das interessiert mich alles einen Scheiß«, entgegnete sie. »Geh einfach nur hin. Deine Mitbewohnerin kann Hunde nicht ausstehen.«

Mitbewohnerin[image: 349] Na ja, das machte Sinn. Die Werwölfe mussten schließlich einen ganzen Hexenzirkel aufnehmen. »Ich hätte gedacht, dass ein Werwolf Hunde mag, ich meine, weil sie doch der gleichen Art angehören.«

Dimitri erbleichte.

Scarlet beeilte sich mit einer Erklärung. »Wir würden dich niemals zu einem Werwolf stecken. Tu dir selbst einen Gefallen, Lizzie, und trau keinem Einzigen von ihnen. Vor allem nicht Rex. Er hat es auf die Position des Leitwolfs abgesehen, und wenn er die erringt, wirst du dir wünschen, mindestens zehn Meilen entfernt zu sein.« Sie sah Dimitri an. »Hoffentlich sind wir von hier verschwunden, bevor die Kacke richtig am Dampfen ist. Denk einfach daran: Der Hexenzirkel bleibt immer zusammen und unter sich. Du bist im zweiten Wohnwagen hinter dem Müllcontainer untergebracht. Du kannst Ant Eaters BH-Ständer vor dem Eingang nicht übersehen.«

»Wie bitte[image: 350]« Jetzt war ich diejenige, die erbleichte. »Ihr habt mich mit dieser Verrückten zusammengesteckt[image: 351]«

Meine nackte Verzweiflung schien sie nicht weiter zu interessieren. »Ant Eater ist jetzt unsere Anführerin, und so hat sie es angeordnet.«

»Sie hat in einem voll besetzten Restaurant mit einem Gewehr auf mich gezielt! Was wird sie tun, wenn wir allein sind[image: 352] Nein. Ich weigere mich.« Komm schon. Dimitri musste mir doch beispringen.

Scarlet schüttelte den Kopf. »Es ist beschlossene Sache, Lizzie. Tu, was Gertie getan hätte«, legte sie mir nahe. »Reiß dich zusammen!«

»O nein. Fang nicht an, mir zu predigen, was meine Großmutter getan hätte.« Falls sie auch nur eine Minute lang glauben sollte, mich mit einer gemeinen Masche wie dieser umzustimmen, musste sie noch verrückter sein als Ant Eater.

»Betrachte es als deine erste Prüfung«, mischte sich Dimitri ein; er schien auf unheimliche Weise von meinen Fähigkeiten überzeugt zu sein.

Er ließ seine Hand mein Bein hinabgleiten, als ich vom Motorrad stieg. Ich ließ es ihm nur deshalb durchgehen, weil ich unter Schock stand. Dann gab er eine sinnlose Dämonenkiller-Wahrheit zum Besten, die mir weder helfen würde, Großmutter zu retten, noch mir im Augenblick irgendetwas nützte. »Akzeptiere das Universum, Lizzie.«

»O ja, super! Das ist genau das, was ich jetzt hören wollte.«

Er ließ den Motor aufröhren und jagte hinaus auf die Straße.

»Und[image: 353] Was soll ich davon halten[image: 354]«, fragte ich Scarlet, während sie sich ihren Helm aufsetzte. Sie zuckte mit den Schultern, jagte den Motor ihrer Maschine hoch und raste hinter ihm her.

Ich konnte es nicht fassen. Dimitri wollte unbedingt mein Beschützer sein, verlangte, mich zu unterweisen, und kaum war ich bereit, mich auf ihn einzulassen, haute er einfach ab.

Was seine Dämonenkiller-Wahrheiten anging, hätte er mir genauso gut ein Kreuzstich-Deckchen mit der Aufschrift Don’t worry. Be happy! schenken können, so viel halfen mir seine tollen, lausigen drei Wahrheiten jetzt weiter. Mit ihm als Mentor würde ich meine Großmutter nie retten. Verdammt, vielleicht überlebte ich nicht einmal die nächsten zehn Minuten zusammen mit Ant Eater in einem Wohnwagen. Akzeptiere das Universum.

»Scheiß auf das Universum.« Ich brauchte ein paar Schleudersterne.

 

Dimitri sollte sich beeilen zurückzukommen, denn ich hatte nicht die Absicht, den Beginn meiner Unterweisung auch nur noch eine Sekunde länger hinauszuschieben, und auf keinen Fall würde ich längere Zeit zusammen mit Ant Eater in einem verrosteten Wohnwagen verbringen. Am Himmel brauten sich Wolken zusammen, und die Luft fühlte sich an, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen. Ich stapfte über Unkrautbüschel und diversen im Gras verstreuten Unrat, während ich den Wohnwagen mit einer Veranda voller Büstenhalter anpeilte. Ich hatte keine Ahnung, warum Ant Eater ihre Motorradtaschen für ihre Flucht mit BHs vollgestopft hatte anstatt mit ihren superseltenen Kräutern. Ich hatte keine Ahnung, warum Ant Eater überhaupt irgendetwas von dem tat, was sie tat.

Der magische Allzweck-Brustharnisch begann zu summen. Selbst Dimitris Smaragd wusste, dass ich in Schwierigkeiten war. Ich trat eine leere Budweiser-Dose über das Feld. »Verfluchter Dimitri, verfluchter Zwei-Tonnen-Smaragd. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, hätte ich ihm nahegelegt, sich das Teil in sein Ohr zu stopfen.« Das Metall wärmte meine Haut. Ich hielt die Luft an. Es fing erneut an zu summen.

Das Summen verwandelte sich in eine kontinuierliche Vibration. Schaurig, schaurig, schaurig. Denk an etwas anderes. Ja, in Ordnung.

Ich stand reglos da, während das bronzene Metall über meine Haut glitt und sich umformte in … ja, in was[image: 355] Ich erschauderte und zermarterte mir das Hirn, was ich jetzt brauchte. Ich schloss die Augen und wünschte mir eine mittelalterliche Ganzkörperrüstung. Die käme mir sehr gelegen, um mich vor Ant Eater zu schützen.

Leider verfügte mein mystischer Smaragd über einen eigenen Willen, und es dauerte nicht lange, und ich war stolze Besitzerin eines Metallhelms, der sich nicht mehr abnehmen ließ. Na prima. Ich konnte nicht aufhören, meinen Kopf zu betasten, während ich das restliche Stück zum Wohnwagen ging. Der Helm fühlte sich an wie eine Baseballkappe ohne Schirm. Nicht dass er unbequem gewesen wäre, eben einfach nur nervend.

Ant Eater sollte besser nicht versuchen, mir mit einem Baseballschläger eins überzubraten. Meine Finger erkundeten die raffinierte Form des Helms und ertasteten den tränenförmigen Smaragd, der vorn in der Mitte in das Metall eingelassen war.

»Okay, hör auf, an dem Helm herumzufummeln, und stell dich dem, was auf dich zukommt«, wies ich mich selbst zurecht, während ich vor dem Wohnwagen stand, den ich mir mit Ant Eater teilen sollte.

Das Holz der vorderen Veranda war mit den Jahren rissig und grau geworden. Der Wagen schaukelte leicht, als ich die Treppe hinaufging. Abgesehen von Ant Eaters riesigen roten BHs und einem Body mit Leopardenmuster, an den ich lieber keinen weiteren Gedanken verschwendete, hing die Veranda unter dem Gewicht eines rostigen, mit leeren Bierdosen gefüllten Waschbottichs, der Frontstoßstange eines Autos sowie der Last von unzähligen versteinerten Handtüchern durch.

Ich hielt inne und atmete laut aus, als ich die Löcher in der Fliegengittertür registrierte. Gewehreinschüsse[image: 356] Keine Frage, dies war die schlimmste Wohnsituation mit der schlimmsten Mitbewohnerin, mit der ich je zu tun gehabt hatte. Ant Eater ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Zum Teil lag das daran, dass sie einen erst attackierte und die Fragen später stellte. Doch ein Großteil meiner Angst vor ihr rührte von der rasenden Wut her, die ich heute Morgen in ihren Augen gesehen hatte. Wir mussten einen Weg finden, Frieden zu schließen, oder es würde noch verdammt viel schwieriger werden, Großmutter zu helfen.

Ich befreite meine Augen von ein paar verirrten Haarsträhnen und strich sie mir hinter die Ohren. Na gut, immerhin hatte sie mich noch nicht von der Veranda heruntergeworfen. Das war vermutlich schon ein Grund zum Feiern. Die Sonne lugte zwischen den Wolken hindurch, und ich erhaschte aus dem Augenwinkel heraus ein Glitzern. Jeder der roten BHs war mit winzigen Glitzersteinen besetzt, die in der Mitte jedes Körbchens kleine Totenköpfe bildeten. Ich schluckte schwer und öffnete die Eingangstür.

»Lizzie!« Pirate tauchte von irgendwoher auf, wo er zusammengerollt die Tür beobachtet haben musste. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich freue, dich zu sehen. Ich habe mich so nach Gesellschaft gesehnt, und diese Frau ist alles andere als nette Gesellschaft.« Pirates Halsband bimmelte, als er auf mich zustürmte. Ich nahm ihn auf den Arm und schmiegte mein Gesicht an seinen warmen kleinen Körper.

Ant Eater bedachte mich mit einem säuerlichen Blick und ging wieder dazu über, neben einem heruntergekommenen braunen Sofa Glasgefäße zu einer kleinen Pyramide aufzustapeln. Sie hatte sich ein schwarzes ledernes Scheitelkäppchen über ihre kurzen Silberlocken gezogen. Schokoladenbraune Möbel verstopften den engen Eingangsbereich. Die meisten Möbelstücke hatte sie in Richtung des hinteren Flurs geschoben, um Platz für ihre unzähligen Stapel von Einmachgläsern zu schaffen. Magie aus totgefahrenen Tieren. Nun, ich hatte ja Großmutters Gläser gesehen. Ich sollte mich also inzwischen nicht mehr wundern. Allerdings – mein Herz machte einen Satz – der Glibber in Ant Eaters Gläsern schien lebendig zu sein.

»Hi!«, begrüßte ich sie. Ich würde mich doch nicht von dieser Frau einschüchtern lassen. Ich bahnte mir meinen Weg über einen gelbbraunen Teppich, der ursprünglich wahrscheinlich mal eine andere Farbe gehabt hatte. Mit speienden Fröschen dekorierte Lampen standen auf weißen Plastikbeistelltischen. Irgendwie hatte ich erwartet, dass dieser Söldnertrupp von Werwölfen besser leben würde. Vielleicht war das hier aber auch nur ein Außenposten, in dem sie Flüchtlingen wie uns Unterschlupf gewährten. Ich schauderte bei dem Gedanken, was für eine Art von Auftrag sie wohl für mich auf Lager hatten.

Sie kauerte über den Gläsern; aus einer ihrer hinteren Gesäßtaschen baumelte die Kette ihres Geldbeutels. »Geh in dein Zimmer! Es ist weiter hinten. Und halte dich bloß von mir fern!«

Mein Magen zog sich zusammen. Wenn ich eines nicht ausstehen konnte, waren es Tyrannen. Und sie war eine der schlimmsten Tyranninnen, die mir je begegnet waren. Ich musste mich jetzt unbedingt behaupten, oder sie würde nur noch schlimmer mit mir umspringen. »Nein«, entgegnete ich etwas atemloser als beabsichtigt, »eines stellen wir jetzt mal sofort klar: So lasse ich mich nicht von dir behandeln!«

Sie erstarrte. Und da war noch etwas. Diese Frau hatte entlang der Wände mindestens zwei Dutzend Gläser aufgestellt. Wie hatte sie mit all diesen Gefäßen entkommen können[image: 357] Vielleicht hatte Ant Eater mehr Kenntnis von dem Überfall gehabt, als sie vorgab[image: 358] Der Gedanke bereitete mir ein äußerst unbehagliches Gefühl.

Langsam und mit Bedacht griff sie nach einem Glas, das ein – o nein! – konserviertes menschliches Ohr enthielt. Ich riss mich zusammen und stellte mich darauf ein, mich zu ducken, falls sie versuchen sollte, das Glas nach mir zu werfen.

Sie hielt es hoch, ihr breites Gesicht rot vor Zorn. »Weißt du, was das ist[image: 359] Es stammt von einem anderen Klugscheißer.« Ihre buschigen Brauen sackten herunter, als sie höhnisch grinste. »Ich habe ihn gewarnt. Habe ihm gesagt, dass ich ihm das Ohr abbeiße und es in einem Einmachglas konserviere, wenn er mein Motorrad noch einmal anfasst.« Das aufgeblähte Ohr schwappte in der trüben Flüssigkeit hin und her. Ant Eater schien es zu genießen, dass mir die blanke Angst den Rücken hinaufkroch.

Ein Stupser an meinem Bein ließ mich zusammenzucken. Aber es war nur Pirate. Er tänzelte nervös herum. »Ich glaube, dies dürfte eine jener Situationen sein, in denen wir der alten Dame vielleicht besser ihren Willen lassen«, stellte er fest, ergriff die Flucht und verschwand in den hinteren Bereich des Wohnwagens. »Eigentlich bin ich ja immer für ein Kämpfchen zu haben!«, rief er am anderen Ende des Flurs, »aber in diesem Fall scheint mir das ein Riesenfehler zu sein. Oh, ein Wasserbett!«

Ich wollte ihm folgen. Wirklich. Es gab absolut keinen Grund, eine verrückte Tyrannin zu provozieren, die nichts lieber täte, als mich mit dem in der Ecke stehenden Samurai-Schwert oder mit der unter dem Beistelltisch liegenden, gigantisch langen Machete in zwei Teile zu hacken oder mit den – o Gott – da stapelten sich mindestens zwanzig Jagdgewehre. Ganz zu schweigen von den auf dem Tresen neben dem Spülbecken ausgelegten Pistolen.

»Ja, so ist es in Ordnung, Lizzie«, sagte Ant Eater und forderte mich heraus, sie weiter zu ärgern. »Zieh nur den Schwanz ein.«

Das wollte ich. Aber – »Nein!«

»Was[image: 360]«, spie sie.

Ich spürte, wie mir das Blut im Schädel pochte, aber dies war nicht die Zeit, klein beizugeben. »Wenn du willst, dass ich mir einen Wohnwagen mit dir teile, gibt es keinen Grund, warum ich nicht hier auf dem Sofa sitzen und eine Zeitschrift lesen sollte.« Ich ließ mich auf dem schwammartigen Sofa nieder und sank förmlich bis auf den Boden hinab. Das Teil war schlimmer als ein Sitzsack. Und Zeitschriften gab es auch nicht. Na schön. Dann würde ich mich eben entspannen und über die drei Wahrheiten der Dämonenkillerin nachdenken. Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum. Opfere dich selbst.

Mich selbst opfern[image: 361]
Bitte nicht heute.

Ant Eater ging auf mich los und warf das Sofa nach hinten um. Schmerz explodierte in meinem Kopf, als es auf den Linoleumboden krachte. »Du bist die Einzige, die Vald töten kann, und du willst eine Zeitschrift lesen[image: 362]« Sie stand über mir und kochte vor Wut. »Du nutzloser Lutschbeutel! Du kannst nicht mal spucken, und du bist diejenige, die Gertie retten soll[image: 363] Jetzt ist es an der Zeit, ein wenig Schmerz zu spüren, Prinzessin. Du solltest dich besser daran gewöhnen.«

Sie schnappte sich die Froschlampe und riss das Stromkabel aus der Wand. Ich huschte hinter die Frühstückstheke in den Küchenbereich, und im gleichen Augenblick krachte die Lampe in die Kaffeetassen über mir und riss ein komplettes Regal um. Es begrub mich unter sich, die Scherben zerschnitten mir den Rücken. Ich schnappte mir eines der Gewehre. Meine Finger berührten das kühle Metall, doch dann hielt ich inne. Ich musste das Ganze nicht noch schlimmer machen.

Es musste einen anderen Weg geben.

Sieh nach draußen.

Wo draußen[image: 364] Außerhalb von mir[image: 365] Also gut. Ich würde aufhören, mir um mich selbst Sorgen zu machen, und mich auf das Problem konzentrieren. Auf jeden rotwangigen, schwülstigen, todbringenden Zentimeter dieser Frau.

Ich sah der Wahnsinnigen ins Gesicht. Wut brodelte in ihren Augen. »Hör auf!«, befahl ich ihr. »Lass uns reden.« Sie griff unter den Beistelltisch und holte die Machete hervor.

»Yeeee!« Pirate stürzte sich auf ihren Fußknöchel.

Oje! Wo kam der denn jetzt her[image: 366] »Pirate, nein!«

Er schlug seine Zähne in ihre Lederhose.

»Alte Dreckstöle!« Sie hob ihr Bein und katapultierte ihn in den Flur.

»Pirate!« Bitte sei nicht verletzt!

Ant Eater schleuderte die Machete auf meinen Kopf. Ich warf mich zu Boden, und die schwere Klinge zerschmetterte die Küchenfensterscheibe hinter mir.

Diesmal griff ich in der Tat zu einer Waffe, einer Glock. Sie ähnelte der, die Cliff und Hillary für den Fall, dass ihre kleine schmucke Villa von Einbrechern heimgesucht wurde, im Schlafzimmer aufbewahrten. Ich prüfte zweimal, nein, dreimal, ob die Pistole auch wirklich gesichert war, und schob mir die schwere Waffe unter den Bund meiner zu engen Lederhose. Pirate und ich mussten dringend hier raus. Aber dazu mussten wir an Ant Eater vorbei.

Sarsaparilla!

Ich musste ihr einen Dämpfer verpassen.

»Pirate, du rührst dich nicht von der Stelle!«, rief ich ihm zu, aber als ich um die Ecke des Frühstückstresens lugte, sah ich ihn zusammengerollt auf dem schmutzigen Flur liegen. »O nein! Mein süßer kleiner Hund!«

Ich kochte vor Wut. Diese Frau konnte mich von mir aus hassen wie die Pest, aber wenn sie Pirate etwas angetan hatte, würde ich ihr das nie verzeihen. »Du Miststück!«

Sie knurrte wie das Raubtier, das sie war.

Und – heiliger Hades! Ein dunkles Etwas schwebte über Pirate. Eine Wolke aus gezackten schwarzen Kreaturen – mehr, als ich zählen konnte – waberte über ihm und drehte und wand sich, um sich zu einem einzigen scheußlichen Monster zu formieren. Wie konnte sie es wagen, ein unschuldiges Tier mit einem Fluch zu belegen[image: 367]

Ich starrte Ant Eater finster an. »Was für eine kranke, entartete Irre bist du eigentlich[image: 368]« Ich musste Pirate hier rausholen.

Mein Blick fiel auf das Samurai-Schwert neben der Tür. Sie sah, was ich vorhatte, und versuchte, sich das Schwert zu schnappen.

Sie war schneller.

Den letzten Meter schlitterte ich wie eine Baseballspielerin, die zu ihrem Schlagmal rutscht, und verpasste ihr mit voller Wucht mit meinem Oxford-Schuh einen Tritt gegen den Knöchel. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, hielt das Schwert jedoch fest. Sie riss es aus der Scheide und ließ die rasiermesserscharfe Klinge auf mich herabsausen. Die Klinge ging scheppernd auf meinen Helm nieder, prallte ab und landete auf dem Boden. Panik durchschoss meinen Körper. Ich kroch rückwärts in die Ecke zwischen der Eingangstür und der Frühstückstheke.

Mein Rücken stieß gegen die unzähligen aufgestapelten Einmachgläser. Ich schnappte mir das erstbeste und schleuderte es in Richtung ihres Kopfes. Es landete mit einem dumpfen Aufprall an ihrer Brust.

»Nimm deine Pfoten von diesen Gläsern weg!«

»Lass das Schwert fallen!«

Ihr Gesicht verzog sich hasserfüllt, und sie stürmte mit gezogenem Schwert direkt auf mich los. Meine Hand tastete nach einem Glas in der unteren Reihe, in dem etwas Rotes waberte. Ich musste unbedingt dieses Glas haben. Ich zielte direkt auf ihre hämische Nase. Das Glas explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall vor ihren Füßen. Roter Rauch schoss in sämtliche Richtungen durch den Raum und hüllte alles ein. Ant Eater ließ das Schwert fallen, und im gleichen Augenblick sank sie auf die Knie, wobei sie mit beiden Händen ihre Kehle umklammerte.

Ich stürmte an ihr vorbei zu Pirate. Er lag auf der Seite, halb zusammengerollt. Ich kämpfte mich durch die heiße, stechende Magie, die in der Luft lag. Sie biss wie tausend Feuerameisen, aber das war mir egal. Pirate lebte. Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in mir breit. Aus seinem Hinterkopf sickerte Blut, und er keuchte so heftig wie Ant Eater. Ich hob ihn hoch und hastete mit ihm nach draußen, solange ich das Licht noch sehen konnte, das durch die Tür drang.

Im Hof hatten sich etliche Hexen und Werwölfe versammelt. Sie standen in stummem Entsetzen da, während ich Pirate behutsam vor dem Wohnwagen auf den Boden legte. Er atmete schwer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.
  




KAPITEL 11
 

»Ant Eater[image: 369]«, rief Frieda, während sie auf Stöckelschuhen mit acht Zentimeter hohen Absätzen über den unebenen Hof stakste und entsetzt den Rauch anstarrte, der aus dem Wohnwagen quoll. »Was hast du ihr angetan, Lizzie[image: 370]«

Ihr angetan[image: 371] »Keine Ahnung. Sie ist noch im Wohnwagen. Irgendetwas stimmt mit Pirate nicht.«

Betty Two Sticks trottete herbei; ihre Woody-Allen-Brille war von der feuchten Hitze beschlagen, die aus dem Wohnwagen quoll. Hitze[image: 372] »Ich glaube, sie hat einen Todesfluch auf sie geschleudert«, stellte sie, an Frieda gewandt, fest.

»Wie sah das Glas aus[image: 373]«, wollte Frieda wissen.

»Woher willst du wissen, dass …[image: 374]« Ich hatte nichts von einem Glas erwähnt.

»Wir haben keine Zeit! Wie sah das Glas aus[image: 375]«

»Rot«, antwortete ich. »Ein Einmachglas mit einem goldenen Deckel.« Ich hatte genau dieses Glas haben wollen. Ich hatte gewusst, dass es dieses Glas war, das ich ihr entgegenschleudern musste. Ich holte tief Luft. Mein mich immer zu der gefährlichsten Tat anstiftender Dämonenkiller-Talisman hatte uns diesmal ernsthaften Ärger bereitet.

»Der Anaconda-Fluch.« Aus Friedas Stimme sprachen Angst und Verachtung.

»Aber wie konnte sie entkommen[image: 376]«, wollte Betty wissen und zeigte auf mich.

»Egal«, entgegnete Frieda und versuchte, mich von meinem Hund wegzuzerren. »Du musst noch mal da rein.«

Pirate hatte sich auf den Rücken gerollt und rang um jeden Atemzug. Ich hätte ihn niemals hierherbringen sollen.

»Hör mir zu!«, redete Frieda auf mich ein. »Du hast einen der Todesflüche rausgelassen. Du wirst sowohl Ant Eater als auch deinen kleinen Hund umbringen, wenn du den Fluch nicht sofort rückgängig machst. Such das weiße Glas! Und du, Betty, hol die Streichhölzer. Los!«

Ich stürmte zurück in den Wohnwagen. In der Luft hing dichter feuchter Qualm. Ich fühlte mich an die Schwitzdampfbäder erinnert, die Hillary mir immer zu verordnen pflegte. Aber es war nicht schwer, zu atmen. Im Gegenteil, es war sogar leichter. Etwas zu sehen, das war schwieriger. Ich stolperte über Ant Eaters Körper. Ich tastete nach ihren Armen und legte mich mächtig ins Zeug, um sie aus dem Wohnwagen zu ziehen. Kaum hatte ich ihren Kopf auf der Veranda, fing Frieda erneut an zu schreien: »Hol das Glas! Jetzt sofort!«

Eine Wolke aus rotem Rauch waberte durch das Innere des Wohnwagens. Ich konnte nicht einmal meine Füße sehen. Ich tastete mich an der Wand neben der Tür entlang, arbeitete mich mit den Füßen vorsichtig über die Holzdielen vor, bis ich gegen eine Pyramide aus Einmachgläsern stieß. Ich schnappte mir so viele, wie ich tragen konnte, hastete zurück zur Veranda und reihte sie dort auf dem wettergegerbten grauen Holzboden auf. Zwei blaue, ein pinkfarbenes und das Glas mit dem Ohr. Das sah gar nicht gut aus.

Ant Eaters Fingerspitzen hatten sich blau verfärbt. Ihr Kopf war in der offen stehenden Fliegengittertür eingekeilt.

Ich huschte noch einmal nach drinnen. Beim vierten Anlauf fand ich das weiße Glas. Während die Inhalte der übrigen Gläser waberten und qualmten, hätte ich den Inhalt dieses Glases mit weißer Farbe verwechseln können. Doch dann erkannte ich die winzigen Bläschen wie bei kohlensäurehaltigem Mineralwasser.

Frieda riss mir das Glas aus der Hand. »Du darfst es nicht zu lange ansehen.« Sie nahm ihr Kopftuch ab und benutzte es, um ihr Gesicht vor dem aus der Wohnwagentür quellenden Rauch zu schützen.

Wir ließen Ant Eater halb drinnen, halb draußen auf der Veranda liegen. Inzwischen war die kleine Ansammlung zu einer gewaltigen Meute angewachsen, da sämtliche Hexen und Werwölfe aus dem Umkreis von fünfzehn Kilometern herbeigeeilt waren, um zu sehen, was Frieda als Nächstes tun würde.

Frieda verschüttete die weiße Flüssigkeit in der Nähe der Eingangstreppe des Wohnwagens. »Der Todesfluch sei gebrochen. Möge das Leben obsiegen.«

Ihr Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an. Sie drehte sich zu Betty und mir um. »Scheiße. Wir haben nichts Totes. Wir brauchen aber etwas Totes. Betty[image: 377]«

»Ich hole irgendein totgefahrenes Tier.«

»Nein, warte.« Ich hatte eine bessere Idee. Ich rannte die Treppe zum Wohnwagen hinauf und schnappte mir das Glas mit dem Ohr.

Sie nickte. »Lass es hineinfallen.«

Ich schraubte das Glas auf. Formaldehyddünste brannten mir in der Nase. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich tauchte meine Finger in die Flüssigkeit, holte das Ohr heraus, warf es in Friedas Brühe und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, als es in dem weißen Glibber verschwand. Sie zündete ein Streichholz an, ließ es fallen, und das Ganze ging hoch, als ob sie Benzin in einen brennenden Grill gekippt hätte. Energie rauschte in einer geräuschlosen Welle an uns vorbei. Ich ertappte mich dabei, dass ich ohne Grund den Atem anhielt, und tätschelte Pirate. Er hustete.

»Mein kleiner Hund!« Ich nahm ihn in die Arme, als ein Anfall trockenen Hustens ihn plagte. Schließlich öffnete er die Augen. »Alles in Ordnung mit dir[image: 378]«

Er blinzelte, die Augen voller Tränen. »Na klar, alles bestens«, erwiderte er mit heiserer Stimme. »Ich werde doch ständig von verrückten Frauen fertiggemacht.« Er nieste.

Ich drückte ihn an meine Brust.

»Das ist schön, so mag ich es«, sagte er und suchte mit seiner kalten Schnauze mein Schlüsselbein. »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie gut du riechst[image: 379]«

Nach totgefahrenem Tier und bgeschnittenen Ohren, vermutete ich und wischte meine freie Hand an meiner zerfetzten Hose ab. Die Kleidung, die Frieda mir geliehen hatte, war völlig im Eimer. Friedas Kleidung natürlich auch, stellte ich fest, als sie sich über eine hustende Ant Eater kniete, die immer noch halb in dem Wohnwagen und halb draußen lag und mit ihrem Kopf die Fliegengittertür offen hielt.

Es war an der Zeit, die Suppe auszulöffeln, die ich uns eingebrockt hatte.

»Wie geht es dir[image: 380]«, fragte ich sie, sorgsam darauf bedacht, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben.

Ant Eater hustete wie eine Kettenraucherin und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. »Wie sie mir erzählt haben, bist du mitten durch einen Todesfluch gelaufen.«

Bis zu diesem Moment hatte ich noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Aber es stimmte. Etliche Male sogar, wenn man die Anläufe mitzählte, die ich gebraucht hatte, um das weiße Glas in dem Wohnwagen ausfindig zu machen, mit dem der Bann rückgängig gemacht werden konnte. »Bei mir wirkt er offenbar nicht«, stellte ich fest; es war die Untertreibung des Jahres.

Ant Eater nickte. Sie hustete mehrmals, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Als sie fertig war, wischte sie sich mit dem Handrücken Speichel von der Unterlippe. Sie sah mich an, als wäre ich soeben einen Meter gewachsen und hätte hundert Kilo zugelegt. »Was würdest du davon halten, wenn ich es nicht mehr darauf anlege, dich umzubringen, und du es nicht mehr darauf anlegst, mich umzubringen [image: 381]«

»Abgemacht«, entgegnete ich.

»Jetzt hilf mir hoch!«, forderte sie mich auf und versuchte, sich zu setzen. »Und hol ein paar von den Jüngeren her, damit sie die Bude sauber machen. Ich will alle meine Gläser in meinem Zimmer haben. Wenn ich mir schon mit dir Nervensäge meine Bleibe teilen muss, können wir zumindest dafür sorgen, ein aufgeräumtes Wohnzimmer zu haben.« Sie ließ meinen BH schnappen und kicherte in sich hinein, als ich erschrocken hochfuhr. Es war völlig ausgeschlossen, dass ich Ant Eater je verstehen würde.

»Du willst immer noch mit mir zusammenwohnen, obwohl ich dich beinahe erstickt hätte[image: 382]« Falls der Nachmittag irgendetwas Gutes bringen sollte, hoffte ich doch, zumindest diesen Alptraum von Wohnsituation beenden zu können.

Sie band sich ihr Tuch in Form der amerikanischen Flagge um den Hals. »Abgesehen davon, du heiße Braut, will ich nicht, dass deine schmutzige Unterwäsche neben meiner hängt. Aber ich kann hier außer mir niemanden entdecken, der mit dir zusammenwohnen will, solange Rex auf Blut aus ist.«

»Was[image: 383]«

Sie schien mein Entsetzen zu genießen. »So ist es.« Sie hielt inne und hustete ausgiebig, bis ihr erneut Tränen in die Augen schossen. »Arschlöcher wie er konzentrieren sich auf einen Schwachpunkt, und der Schwachpunkt hier bist du.« Sie stützte ihre Hände auf die Knie. »Darauf wollte ich in dem Speisesaal hinaus, als dein Freund eine Knarre auf mich gerichtet hat.«

Am liebsten hätte ich sie daran erinnert, dass sie ein Gewehr auf meine Brust gerichtet hatte, doch ich verkniff mir den Hinweis.

Sie grinste und wischte sich die Augen mit ihrem Halstuch trocken. »Vielleicht bist du ja nutzlos, aber nach dem heutigen Tag habe ich zumindest Hoffnung.«

»Danke.«

»Rex wird sich hier nicht blicken lassen.« Sie schielte auf ihr Gewehr. »Meines ist größer als seines.«

Mir war klar, dass wir uns weder hier noch sonst wo in absoluter Sicherheit würden wiegen können, aber … Ich warf einen Blick hinter mich auf die hastig auseinanderlaufende Menge. »Haben wir denn keine Abmachung mit den Werwölfen [image: 384]«

Ant Eater ergab sich einem weiteren Hustenanfall.

Frieda kaute auf ihrer ungeschminkten Lippe herum. »Also. Tatsache ist, dass der Leitwolf dich benutzen will, um hier aufzuräumen. Rex ist scharf auf dessen Position. Wenn du die Sache vermasselst, oder wenn Rex dich tötet, sieht der Leitwolf schwach aus.«

Na super. Mich töten, um irgendeinen Typen schlecht aussehen zu lassen, dem ich noch nicht einmal begegnet war.

Frieda zupfte an ihrem rußgeschwärzten Korsett-Top herum. »Alles in Ordnung, Baby[image: 385]«, fragte sie Ant Eater, die nickte und sich mit gerötetem Gesicht vornüberbeugte und nach Luft rang. »Kommt mit rein. Beide. Ihr werdet euch besser fühlen, wenn ihr erst mal geduscht und euch neue Klamotten angezogen habt. Andrea und ein paar von den Werwölfen haben sich zum Goodwill in Monroe City aufgemacht.«

Während Ant Eater nach drinnen schlurfte, wandte ich mich Frieda zu. »Tut mir leid um die Hose«, sagte ich und rieb an der Lederhose herum, die sie mir geliehen hatte. Ein Kiessteinchen löste sich von der Hose und fiel auf die Veranda.

»Na ja«, sagte sie und sah zu, wie das Kiessteinchen unter ein versteinertes Handtuch kullerte, »es ist, wie das Sprichwort sagt: Es kommt nicht darauf an, was du verlierst, sondern darauf, was du mit dem anfängst, was dir geblieben ist.«

»Wer hat das gesagt[image: 386]«, fragte ich sie und folgte ihr durch die Fliegengittertür. »Maya Angelou[image: 387]«

»Oprah Winfrey.«

Erstaunlicherweise hatte sich der rote Rauch so schnell verzogen, wie er aufgetaucht war. Aber – verdammt – wir hatten den Wohnwagen wirklich ordentlich zugrunde gerichtet. Frieda half mir, das durchgelegene braune Sofa wieder hinzustellen. Wir betteten Ant Eater darauf. Frieda und einige der jüngeren Hexen halfen mir, die Glassplitter zu beseitigen, und verschwanden dann, um mich mit der schlafenden Ant Eater zurückzulassen. Ich wollte mir gerade selbst eine kleine Verschnaufpause gönnen, als Andrea, die nervige Werwölfin, an die Fliegengittertür pochte. Ich weiß nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte, denn sie platzte herein, bevor ich ihr zu verstehen geben konnte zu verschwinden.

Sie stöckelte affektiert in ihren hochhackigen Stiefeln um einen umgeworfenen Beistelltisch. »Habe von deinem Unfall gehört.« Sie bemühte sich, nicht zu kichern. »Schade, dass Machtkämpfe immer so schmutzig sind. Ich würde bei so einem Machtkampf nicht auf der falschen Seite stehen wollen. Eine scheußliche, ekelige, dreckige Angelegenheit, wenn du mich fragst.«

»Danke für deine Meinung. Und jetzt geh!«

»Ich hab euch ein paar neue Klamotten mitgebracht. Auf Anordnung des Leitwolfs«, sagte sie und stellte eine Tasche auf den Boden.

Ich fragte mich, was wohl dahintersteckte, dass sie mir die Klamotten persönlich übergab.

»Gut, dass du Ant Eater nicht getötet hast«, sagte sie und schwebte mit einer Papiereinkaufstüte zum Sofa. »Für sie mussten wir einen Extraausflug zu Leather Up machen. Mein Chef hat eine Vorliebe für diese Damen.«

O Mann, schon wieder diese Leier. »Zieh jetzt endlich Leine mit deinen falschen Titten, deinem falschen Haar und deinem verlogenen Getue! Verpiss dich, bevor ich mit dir genauso verfahre wie mit Ant Eater.«

Andrea öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder.

»Jetzt«, stellte ich klar.

»Viel Spaß mit deinen neuen Klamotten«, grummelte sie und knallte die Wohnwagentür hinter sich zu.

Ich bahnte mir meinen Weg über die Scherben hinweg, um mir die Tüte zu holen. Normalerweise hätte ich mich unter vergleichbaren Umständen in einen Sessel geworfen und eine Woche geschlafen. Aber jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als mich frisch zu machen, denn wir hatten jede Menge schwerwiegendere Probleme als meinen Schlafmangel. Ich musste so viel lernen wie nur irgend möglich, sobald Dimitri sich endlich wieder hier blicken ließ. Ich hatte ihm Macht über mich gegeben. Das war so real wie der Tränensmaragd, den ich trug. Jetzt war er an der Reihe, eine Gegenleistung zu erbringen. Er wusste mehr über meine Kräfte als ich selbst. Angesichts des Nachmittags, den ich hinter mir hatte, schien jeder mehr darüber zu wissen als ich. Und wir würden jegliche Kraft benötigen, über die wir verfügten, um Großmutter zurückzubekommen.

Zumindest eine Sache hatte Ant Eaters Ausraster mich gelehrt. Als ich aufgehört hatte, mir um mich selbst Sorgen zu machen, und mich auf das Problem konzentriert hatte, war ich im Kampf gegen sie besser geworden. Sieh nach draußen.

Mir kam ein unangenehmer Gedanke. Vielleicht hatte Dimitri richtig gehandelt, indem er mich an diesem Nachmittag mir selbst überlassen hatte. Er hatte mich einem überaus fähigen Lehrer überlassen – mir selbst. Ich hatte gelernt, mich auf meine Instinkte zu verlassen. Es war eine nicht in Worte zu fassende Art des Lernens, ein Gefühl, das einem niemand beibringen kann.

Akzeptiere das Universum. Ich spielte mit den Plastikhenkeln der Tüte herum. Ich hatte in der Tat Hilfe in Form einer Kraft erhalten, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich über sie verfügte. Und obwohl ich ihn immer noch nicht vom Kopf abnehmen konnte, hatte sich der Helm als nützlicher Schutz gegen Ant Eaters Schwert erwiesen. Während ich zusehends mutiger wurde, musterte ich den Inhalt der Tüte. Igitt!

In der Tüte befanden sich ein Paar kautabakbefleckte Männerstollenschuhe und etwas, das man wohl am besten als eine Art Kaftan bezeichnen konnte.

»Wer bin ich denn[image: 388]«, nörgelte ich und hielt das Tageskleid aus Nylon vor mich. Gelbe Vögel stolzierten mit geöffneten Schnäbeln über einen aufdringlich grün-blaukarierten Hintergrund. Das Teil hätte vielleicht als eine hässliche Tischdecke getaugt. Aber als ein in Sackform geschnittenes Kleid[image: 389] Es war das scheußlichste Kleidungsstück, das mir je untergekommen war. Andrea hatte das letzte Wort gehabt.

Das nächste Stück in der Tüte war – zu meiner Erleichterung – eine Omaunterhose. Die konnte ich tragen.

Doch es gab wichtigere Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste, als die modischen Aspekte meines Outfits. Ich duschte und zog mir den Kaftan an. Er passte wie ein Müllsack und sah in etwa genauso attraktiv aus. Dazu band ich mir das Halstuch um, das Frieda als Mundschutz benutzt hatte. Wie hübsch. Wenigstens verschaffte mir das um die Taille geschlungene Tuch den Ansatz einer Figur, obwohl es auf schaurige Weise so aussah, als hätte ich mir einen Draht umgebunden. Ich schwang die Arme vor und zurück. Zumindest konnte ich mich in dem Outfit bewegen.

Ich zog mir die Stollenschuhe an, zusammen mit den Männersportsocken, die ich zusammengerollt in den Schuhen gefunden hatte. Sie waren auf jeden Fall bequemer als meine ruinierten Oxfords, außerdem waren sie für mein Training vielleicht ganz gut geeignet. Sportler trugen Stollenschuhe, wenn sie Bälle warfen. Ich würde sie tragen, um Schleudersterne abzufeuern. Andrea, der gefallene Engel der Barmherzigkeit, hatte mir in Wahrheit ein ziemlich gutes Dämonenkillerin-Outfit verpasst.

Pirate hob den Kopf. »Dimitri ist zurück.«

»Woher willst du das wissen[image: 390]«, fragte ich ihn und ging zum Fenster.

»Hundeintuition«, erwiderte er und folgte mir.

Und, siehe da, er hatte recht. Ich zog den verstaubten Vorhang zur Seite und sah Dimitri und Scarlet auf den Shoney’s-Parkplatz einbiegen. Gott sei Dank. Wir hatten schließlich eine Menge Arbeit zu erledigen. 

Ich gesellte mich im Shoney’s zu Dimitri, wo er – zum Anbeißen in einem sauberen schwarzen T-Shirt und einer Levi’s 501 – mit einem Mann Kaffee trank, der der böse Zwillingsbruder von Mr. T hätte sein können. Der Typ war schwer mit Schmuck behängt, und die Aura, die er verbreitete, erweckte in mir den Wunsch, sofort drei Schritte zurückzuweichen.

Dimitri bedachte mein Outfit mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Lizzie, das ist Fang. Er ist der Leitwolf des Blue-Moon-Rudels.« Er kippte ein Tütchen Zucker in seinen Kaffee und rührte so gleichgültig um, als würden er und ein alter Freund sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge bringen. Ich kaufte ihm seine Show nicht eine Sekunde lang ab.

Fang[image: 391] So, so. Dies war also der Wolf, den Rex besiegen musste. Du lieber Himmel! Ich hoffte, dass Fang die Macht noch so lange in den Händen behielt, wie wir brauchten, um Großmutter zu retten und aus Dodge zu verschwinden. Der große Werwolf nahm mich von oben bis unten in Augenschein, als wäre ich eine Entlaufene aus einer Irrenanstalt. Ich hoffte, dass es an meinem Outfit lag. »Das ist also die Dämonenkillerin, hä[image: 392] Ich hatte mir dich irgendwie anders vorgestellt.« Seine Augen verengten sich.

»Das höre ich häufiger«, stellte ich, an ihn gewandt, klar.

Dimitri klopfte auf den Platz neben ihm, woraufhin ich in die Nische schlüpfte. Das Ganze stank durch und durch nach Unheil. Wenn die Red Skulls nicht den Schutz dieses Typen benötigt hätten, wäre ich aus diesem Laden schneller wieder draußen gewesen, als man brauchte, um »tote Dämonenkillerin« zu sagen.

Fang legte seine fleischigen Arme auf den Tisch. »Die schwarzen Seelen, die hier herumschweben, sind eine Bedrohung für mein Rudel. Beseitige sie bis morgen um Mitternacht, oder alles ist möglich.« Er starrte uns finster an; er erwartete eindeutig eine Kampfansage.

Dimitri zog nur eine Augenbraue hoch. »In Ordnung«, entgegnete er. Seine Hand griff nach meiner und drückte sie kurz. »Bist du bereit, Lizzie[image: 393]« Ich nickte, erfüllt von einem Gefühl der Unsicherheit darüber, auf was ich mich soeben eingelassen hatte.
  




KAPITEL 12
 

Gott sei Dank und halleluja – endlich ließ ich zwei Finger in die fein gearbeiteten Löcher eines Schleudersterns gleiten. Man muss sich einen Schleuderstern als eine Art Frisbee vorstellen. Er war flach und rund und hatte in etwa die Form eines kleinen Esstellers. Der Rand war rundherum mit fünf Klingen besetzt. In Dimitris Händen waren sie stumpf gewesen. Als ich sie berührt hatte, glühten sie.

Dimitri brachte mit festem Griff meine Schultern in Position. »Denk immer an die richtige Haltung.«

Die Abendbrise blies mir ein paar lose Haarsträhnen ins Gesicht, die mich an der Nase kitzelten. Ich widerstand dem Drang, mich zu kratzen, und nahm stattdessen das Ziel ins Visier, eine Zweihundert-Liter-Plastiktonne, in der, der in Großbuchstaben auf der Seite aufgetragenen Aufschrift zufolge, einst Schweinefett der Güteklasse A aufbewahrt worden war. Cliffs und Hillarys perfekte Arterien wären schon beim bloßen Anblick dieser Tonne verstopft.

Wir standen weit entfernt von der Wohnwagengemeinschaft, die sich auf der Wiese hinter Shoney’s angesiedelt hatte. Theoretisch waren wir auch mindestens ein Fußballfeld weit von neugierigen Blicken entfernt. Doch in Wirklichkeit waren uns etliche der Werwölfe zum Trainingsgelände gefolgt. Sie hatten ein paar wacklige alte Sofas und Sessel aufgestellt, Andrea hatte es sich natürlich am äußeren Rand des schäbigen goldenen Diwans bequem gemacht, wo sie Dimitri am nächsten war. Sie trug ein Lederbustier, dessen Ausschnitt tief blicken ließ, hatte sich die Nägel lackiert und flirtete mit jedem Werwolf im Umkreis von einem Kilometer.

Als ob mich das etwas anginge. Im Vergleich zu dem, was Großmutter gerade durchmachte, war sie allenfalls ein Miniproblem. Scarlet hatte den Nachmittag in einem Behältnis verbracht, das einem Yardsaver-Schuppen am nächsten kam, nämlich in einem leeren Müllcontainer hinter dem Restaurant. Sie hatte berichtet, dass Großmutter immer noch in der ersten Ebene der Hölle gefangen sei, mit aller Kraft darum kämpfe, dort zu bleiben und sich Vald zu widersetzen, der versuche, sie mit sich hinunter auf die zweite Ebene zu saugen. Ich musste Großmutter da rausholen.

Die Hexen hatten sich in dem nahe gelegenen Wald zu einer Reinigungs-und-Stärkungs-Zeremonie versammelt. Wie es schien, war ich nicht eingeladen, daran teilzunehmen.

»Mach mir ein bisschen Platz«, forderte ich Dimitri auf.

Ich musterte Pirate, der folgsam auf Sidecar Bobs Schoß saß. Pirate hatte offenbar nichts Besseres im Sinn, als mich mit Anfeuerungsrufen zu bombardieren. »Und du sei still, Pirate!«, wies ich ihn zurecht und holte aus, um zu werfen. Auf einem Golfplatz würde er nicht eine Minute geduldet werden.

»Ich[image: 394] Ich habe doch kein Wort gesagt, außer dir viel Glück zu wünschen. Was ist denn dabei, wenn ich dir viel Glück wünsche[image: 395] Ein bisschen Glück könntest du im Augenblick gut gebrauchen.«

Ich senkte meinen Wurfarm und konzentrierte mich erneut. Ein bisschen Magie konnte auch nicht schaden. Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum. Opfere dich selbst. Sosehr ich Großmutter auch retten wollte, so wenig war ich auf Letzteres versessen.

Der Schleuderstern lag schwerelos in meiner Hand. Ich kann das. Ich musste es können. Ich war die Einzige, die einen Dämon umbringen konnte, sobald ich verstanden hatte, wie das mit den Schleudersternen funktionierte. Ich hob den Schleuderstern hoch und warf ihn auf das Ziel zu.

»Achtung, Abschuss erfolgt!«, brüllte Pirate. Die Hexen wichen auseinander, als mein Schleuderstern auf ihren feierlichen Zirkel zuraste. Mist! Ich zuckte zusammen, als er erst durch eine Eiche hindurchschoss, dann durch noch eine und noch eine und dabei die über ihm befindlichen Teile der Bäume abrasierte.

»Passt auf!«, schrie ich, als die drei abrasierten Bäume umstürzten und die Hexen unter sich zu begraben drohten.

Der Schleuderstern stieg wie ein Bumerang kreisend hoch in die Luft und stürzte dann direkt auf meinen Kopf zu; seine rasiermesserscharfen Klingen formierten sich zu einem einzigen Blitzwirbel. Ich duckte mich. Ich wusste, dass ich das nicht tun sollte, aber ich konnte nicht anders. Der Schleuderstern fiel mit einem dumpfen Aufprall auf Dimitri. Ich sah mich zu ihm um. Er wirkte nicht gerade glücklich.

Andreas Lachsalven übertönten laut und vernehmbar das schallende Gelächter der anderen Werwölfe.

Dimitri thronte über mir; mein Schleuderstern drehte sich wie eine Schallplatte auf seinem Finger. Der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte mich an meinen unentwegt die Stirn runzelnden Highschool-Verkehrserziehungslehrer Mr. Wickler.

Sidecar Bobs Rollstuhl fuhr knirschend über die weggeworfenen Plastikbecher und die leeren Bierdosen, die den Boden bedeckten. »Bei deinem letzten Wurf hast du es ganz schön weit geschafft.« Er schüttelte den Kopf. »Egal, wie schlecht es auch aussehen mag, sie dürfen einfach nicht vergessen, dass du die vom Schicksal bestimmte Killerin bist.« Er zupfte eine Weile an seinem grauen Spitzbart. »Du bist doch die Killerin, oder[image: 396]«

»Das behaupten sie jedenfalls«, entgegnete ich. »Du hättest heute Nachmittag hier sein sollen.« Wenn das nicht bewiesen hatte, dass ich meiner Aufgabe gewachsen war, was dann[image: 397] Ich hatte gezeigt, dass ich einen Todesfluch überleben konnte. In der vergangenen halben Stunde hatte ich es allerdings auch geschafft, den vor dem Shoney’s stehenden Big Boy zu enthaupten. Ich bekam es einfach nicht hin. Diese Schleudersterne waren unberechenbar. Der Legende nach sollte ich im Umgang mit diesen Dingern eigentlich ein Naturtalent sein. Meine Urgroßtante (oder wie viele »Ur« auch immer) Evie war quasi Schleudersterne werfend dem Mutterleib entschlüpft.

Ich atmete aus. Konzentriere dich.

Dimitri nahm mich zur Seite und zog mich etliche Meter in den Zielkorridor hinein. Er stand nahe bei mir, sein Gesicht war todernst. »Gut, jetzt sag mir, woran du bei dem letzten Wurf gedacht hast.«

Ohne Zweifel erwartete er eine klare Antwort. Ich war sowieso zu frustriert, um in beschönigendes Fabulieren zu verfallen.

»Lizzie«, insistierte er mit Nachdruck und rieb mit beiden Händen meine Arme, als ob er die Antwort auf diese Weise aus mir herausreiben könnte. »Geh in dich. Du verbirgst etwas.«

Er hatte ja keine Ahnung.

Er wickelte einen Finger um eine Strähne meines Haars, das von den Anstrengungen dieses Nachmittags ziemlich platt an meinem Kopf klebte. Er rieb die Strähne zwischen seinen Fingern, als ob mein Haar oder ich etwas Besonderes wäre. »Du kannst es, Lizzie. Du musst dich nur entspannen. Opfere dich selbst.«

Entgegen meinem Willen elektrisierte mich seine Berührung am ganzen Körper.

Ich nickte. Ich musste es bis morgen Nacht schaffen. Wir mussten den Auftrag für die Werwölfe in weniger als vierundzwanzig Stunden erledigt haben. Bitte lass mich bereit sein.

Großmutter litt, und es war meine Schuld. Wenn ich während ihrer Zeremonie alles richtig gemacht und zugelassen hätte, dass die Hexen sich mit mir und meinen Kräften verbanden, hätten sie vielleicht gespürt, dass Vald sich an sie herangepirscht hatte. Keine Ahnung, ob ich gegen einen Dämon der fünften Stufe eine große Hilfe gewesen wäre, aber auf jeden Fall hätten sie eine bessere Chance gehabt, zu fliehen. Wie die Dinge standen, waren drei Hexen getötet und – ich schauderte bei dem Gedanken – ihrer Seelen beraubt worden. Großmutter konnte die Nächste sein. Ich musste dahinterkommen, was dies alles zu bedeuten hatte.

Dimitri hatte sich geweigert, mir zu verraten, was er noch bei den Red Skulls vorgefunden hatte, wie er mir auch nicht verraten hatte, warum er darauf vorbereitet gewesen war, genau im rechten Moment herbeizustürzen und mich vor Vald zu retten. Ich nahm einen weiteren Schleuderstern von dem Hängepflanzenaufhänger, den ich mir unter mein als Gürtel verwendetes Kopftuch geklemmt hatte. Die Klingen des Schleudersterns strahlten und drehten sich. Ich bog meine Finger, bis ich spürte, wie sie sich in die Metalllöcher gruben. Ich holte aus und schleuderte den Stern. Er surrte blitzend durch die Luft und fiel wie ein totes Gewicht zu Boden. Er wirbelte etwa drei Meter vor mir einen Schmutzund-Gras-Regen auf.

Eine Staubwolke fegte über uns hinweg, und ich hielt die Luft an. In der Stille des Augenblicks hörte ich deutlich einen Werwolf zu einem anderen sagen: »Ich glaube, sie wird immer schlechter.« Wenn ich nicht befürchtet hätte, dass sie recht hatten, wäre ich beleidigt gewesen.

Entspanne dich. Opfere dich selbst.

Ich wusste aber nicht, wie.

»Noch mal«, forderte Dimitri mich auf.

Ich nickte und griff nach einem weiteren Schleuderstern.

 

Scarlet stieg nach einer weiteren Kontaktaufnahme mit Großmutter aus dem Müllcontainer. Hinter ihr warf die Sonne violette Schatten über den Horizont. Ihr rotes Haar war strähnig und schmierig. Ihr schweißnasses T-Shirt klebte an ihren Rundungen und hatte sich unter ihren BH-Trägern verhakt. Und – igitt – sie roch ohne jeden Zweifel wie die Dixi-Baustellentoilette, die seit kurzem ihr Zuhause war.

Ich hatte mich hinter einem schimmeligen Kühlschrank versteckt, dem größten Schrottstück, das ich zwischen den entsorgten Reifen und Spülbecken und all dem anderen Unrat, mit dem der Boden übersät war, entdeckt hatte. Scarlet war einen Großteil des Tages damit beschäftigt gewesen, mit der ersten Ebene der Hölle Kontakt aufzunehmen. Die Hexen hatten sich bezüglich dessen, was sie herausgefunden hatten, bedeckt gehalten. Seitdem Ant Eater als Anführerin fungierte, war ich, was Informationen anging, absolut ausgeschlossen.

Ich sah Scarlet ins Shoney’s gehen und sich mit Frieda in einer der hinteren Sitzecken niederlassen, von der aus sie den Müllcontainer im Blick hatte. Verdammt! Ich streckte meine verkrampften Beine so weit aus, wie ich konnte, ohne aufzustehen. Den beiden Hexen wurde umgehend jeweils ein Körbchen mit Chicken Fingers serviert. Frieda musste die Bestellung bereits im Voraus aufgegeben haben.

Bei den Red Skulls hatte ich es nie in den Yardsaver-Schuppen geschafft, um Großmutter zu beichten, dass ich den Trank nicht zu mir genommen hatte. Jetzt hatte ich noch größere Probleme am Hals und keine Großmutter mehr. Ich brannte darauf, zu erfahren, was Scarlet da drinnen getrieben hatte. Nicht dass ich mir einbildete, herbeibeschwören zu können, was auch immer diese Hexen in der Höhle der Visionen taten. Aber falls auch nur ein kleines bisschen von meiner Großmutter dort drinnen sein sollte …

Ich stieg auf einen Stapel Holzpaletten und ließ mich in den fauligen Müllcontainer gleiten. Der beißende Müllgestank, der mir von draußen in der Nase gebrannt hatte, war schon schlimm genug gewesen, aber – heiliger Strohsack! – das war noch gar nichts im Vergleich dazu, auf dem Zeug zu stehen. Ich erschauderte, als ich bis zu den Knöcheln in den Überresten des »Multi-Energie-Frühstücksbüfetts« von heute Morgen versank. Hinten in meinem Mund braute sich etwas zusammen. Kotz jetzt bloß nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie Scarlet es hier drinnen ausgehalten hatte.

Eine Kakerlake landete auf meiner Schulter. »Weg! Weg! Weg!« Ich richtete mich ruckartig auf und schnippte sie fort. Das Biest flog auf die andere Seite des Containers. Hoffte ich zumindest.

Wie scheußlich es hier drinnen auch sein mochte, für Großmutter musste es noch eine Million Mal schlimmer sein.

Ich schluckte schwer. »Großmutter[image: 398]« Ich konzentrierte mich auf ihre Stimme und auf die Art, wie sie grinste. »Ich weiß auch nicht, ob ich hier reinsteigen musste, um dir das zu erzählen, aber wie auch immer, jetzt bin ich jedenfalls hier.« Der Müll unter mir geriet in Bewegung, und ich musste mein Gewicht verlagern.

»Ich wollte dich wissen lassen, dass ich an mir arbeite und besser werde.« Ich rieb meine Arme. Ich fühlte mich sehr allein. »Ich vermisse dich wahnsinnig.« Ich hielt inne, weil mir Tränen in die Augen stiegen. »Andererseits gehe ich jede Wette ein, dass du bestimmt nicht so einen strammen Hintern hast wie Dimitri, wenn er Schleudersterne wirft.« Ich lächelte und ließ meinen Tränen freien Lauf. »Dennoch hätte ich dich wirklich liebend gern als meine Lehrerin gehabt.«

Ich suchte die Dunkelheit nach irgendeinem Zeichen ab, das mir bedeutete, dass sie mich hörte. »Mit den drei Wahrheiten schlage ich mich schon recht wacker. Sie haben mir auf jeden Fall geholfen, Ant Eater heute Nachmittag außer Gefecht zu setzen.« Ich konnte nicht umhin zu lächeln. »Ich dachte, es würde dich freuen, das zu hören.« Ich seufzte. »Aber was diese Vorstellung angeht, mich selbst zu opfern, fällt es mir irgendwie schwer, mich damit anzufreunden. Opfere dich selbst. Ich weiß nicht recht. Ich mag mich doch. Ich will mich nicht ändern. Vielleicht weiß ich auch nur nicht, wie.« Ich wischte mir die Augen an meinem Ärmel trocken. »Aber ich arbeite daran. Wirklich.«

Außerhalb des Containers hörte ich gedämpfte Stimmen. O nein, ich brauchte mehr Zeit. »Großmutter, solange ich noch hier bin, muss ich dir noch etwas anderes erzählen.«

Warum musste es so schwer sein[image: 399]

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich dich für verrückt gehalten habe, als du in meinem Haus aufgekreuzt bist. Es tut mir leid, dass ich dich gedrängt habe, Pirate mit in diese Sache hineinzuziehen. Es tut mir leid, dass ich mich vor der Waschbärenleber und den Tierfellen geekelt habe, und es tut mir leid, dass ich den Schutztrank nicht getrunken habe, obwohl du dich so ins Zeug gelegt hast, ihn mir zu verabreichen. Ich hätte es dir längst sagen sollen. Ich habe versucht, es dir zu beichten. Aber als das nicht ging, hätte ich es jemand anderem sagen sollen. Wenn ich nicht alles vermasselt hätte, könntest du jetzt vielleicht noch hier sein anstatt …« Ich konnte es nicht aussprechen. Ich wollte nicht daran denken, dass Großmutter in den Fängen von Vald gelandet war.

»Ich wette, du hast versucht, ihm in die Eier zu treten.« Meine Stimme klang tränenerstickt. »Wie ich dich kenne, hast du bestimmt ein paarmal getroffen.« Ich wischte mir das Gesicht trocken. »Bleib, wo du bist. Ich komme.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen und strich mir verlegen mein Haar hinter die Ohren. Meine Finger berührten die Ränder des bronzenen Helms. »Tut mir leid, dass ich Dimitri erlaubt habe, das mit mir zu tun. Es ist … er ist … kompliziert.« Der Smaragd glühte warm in meinen Fingern. »Vielleicht wirst du ihn am Ende doch noch mögen. Ich mag ihn. Ich wünschte nur, ich wüsste, was er bei dieser ganzen Sache eigentlich für sich herausholen will.« Ich konnte mich nicht von dem Gedanken befreien, dass ihm womöglich nicht das Beste für mich am Herzen lag.

»Aber mach dir darüber keine Sorgen. Sei stark. Und kämpfe. Ich komme bald und hole dich.« Oder ich sterbe bei dem Versuch.

 

Ich hatte ihr versprochen, dass ich es lernen würde. Ich feuerte einen weiteren Schleuderstern in den Unrat und blinzelte, als die kühle Nachtbrise eine aufgewirbelte Staubwolke zurückblies. Verdammt noch mal! Während der letzten fünf Stunden hatte ich den Werwölfen und ihrem lauten Geschrei die Schuld für meine Zielschwäche gegeben. Um drei Uhr in der Früh hatten sie endlich Ruhe gegeben, und mir waren die Entschuldigungen für mein Versagen ausgegangen.

Ich hörte knirschende Stiefel hinter mir und roch Sandelholzduft. Dimitri.

Halte Abstand.

Wiederhole das so oft wie nötig.

Und hör sofort auf, deine Zehen einzurollen.

Diese Sätze waren zu meinem persönlichen Mantra geworden, abgesehen von dem Part, was das Einrollen meiner Zehen anging, natürlich. Das war einfach nur eine lästige Angewohnheit – eine, die ich schon bald überwinden würde. Ich fixierte die Bäume am Rand des Übungsfelds und zwang mich, innerlich stark zu bleiben, bis ich Dimitri ansehen konnte, ohne mir zu wünschen, mich auf ihn zu stürzen, wie Pirate sich auf ein Schweinekotelett stürzte.

»Was sind die drei Wahrheiten[image: 400]«, fragte er so geschmeidig, wie Seide sich auf nackter Haut anfühlte.

Ich biss die Zähne zusammen. »Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum. Opfere dich selbst.« Ich warf einen weiteren Schleuderstern. Er hüpfte vor uns über das Feld wie ein flacher Stein über einen See.

Dimitri kam näher und stellte sich direkt hinter mich. »Konzentriere dich, Lizzie. Es hängen Leben davon ab.«

Als ob ich das nicht wüsste. »Danke, dass du mich auch noch unter Druck setzt.«

Ich spürte ihn wie eine massive Mauer hinter mir. Sexy und stark und überhaupt nicht hilfreich. Er schnaubte. »Du hast die drei Wahrheiten nicht verstanden, sonst hättest du gestattet, dass sich mehr von deinen Kräften entfalten.«

Das wusste ich bereits. Ich wusste alles. Ich wusste nur nicht, wie ich alles zusammenbringen sollte. Und hier stand er und versuchte, meine Mauern einzureißen, obwohl ich alles brauchte, was ich hatte, um nicht komplett den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Jetzt pass mal auf, du Superknabe«, sagte ich und drehte mich um, um ihm in die Augen zu sehen. Verdammt! Er sah wirklich besorgt aus. Das frustrierte mich nur noch mehr. »Ich gebe mein Bestes. Und ich denke, das ist schon verdammt gut, wenn man bedenkt, dass ich letzte Woche noch ein Zuhause, einen Job und einen Haufen Freunde gehabt hatte, die darauf gewartet haben, mit mir meinen dreißigsten Geburtstag zu feiern. Jetzt wird von mir erwartet, dass ich wie selbstverständlich irgendwelche mysteriösen drei Wahrheiten verstehe, für einen Haufen Werwölfe einen Killerjob erledige und verhindere, dass meine Großmutter von einem Dämon niedergemetzelt wird.«

Er grinste, und die Partien um seine Augen kräuselten sich. »Superknabe[image: 401]«

Oh, nein. Das wollten wir in diesem Moment nun wirklich nicht genauer ergründen.

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wie hilfst du mir eigentlich[image: 402]«

Er lächelte mich verschmitzt an. »Ich habe dich mit Ant Eater zusammengesteckt.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte mich absichtlich mit dieser Verrückten allein gelassen[image: 403] Ich konnte es nicht fassen. »Dann bist du als Beschützer ein mieser Schuft.« Zum Teufel mit dem Kerl. »Und grinse mich nicht so an!«

»Du hast selbst nach draußen gesehen«, stellte er klar.

Und Leib, Leben und Hund riskiert.

Er nahm mich bei den Schultern, und ich spürte alles, bis hin zu der Brise an meinen Wangen und der Wärme seiner Finger durch die Ärmel meines sackartigen Gewands. Der unerfahrene, nahezu ungeschützte Teil von mir wollte Schutz suchen und in die Berge flüchten. Der Teil von mir, der sich auf ihn stürzen wollte, schlug ein paar Räder. So viel zu meiner eisernen Selbstbeherrschung.

Er zog mich näher zu sich heran. »Jede Wette, dass du erst in dem Moment nach dem Todesfluch gegriffen hast, als du nach draußen gesehen hast. Du hast aufgehört, dir um dich selbst Sorgen zu machen, und dich auf das Problem konzentriert.«

Das konnte er gut so sagen. »Ich hätte um ein Haar Pirate und Ant Eater umgebracht.«

»Das hättest du nicht geschehen lassen«, entgegnete er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.

O mein Gott. Warum wurde ich ausgerechnet während einer Diskussion über meinen ausgesprochen furchtbaren Nachmittag scharf auf ihn[image: 404]

»Du hast das Universum akzeptiert.« Er strich mit den Lippen über meine Stirn, woraufhin sich meine Zehen einrollten, verräterisch, wie sie waren. »Das hast du wirklich«, insistierte er. »Nichts geschieht durch Zufall. Die Werkzeuge und die Menschen, die dir helfen werden, werden erscheinen. Heute hast du gefunden, was du brauchtest. Und ich bin der Mensch, den du brauchst. Du hast mich auf der Straße gefunden«, sagte er mit funkelnden Augen.

Eine nette Art, das auszudrücken.

»Akzeptiere Hilfe, Lizzie«, redete er auf mich ein, zu ernst, um ihm zu widersprechen. »Du musst dich dem Universum öffnen, wenn du deine Großmutter retten willst. Und wenn du Vald besiegen willst, musst du das definitiv tun.«

Ein Gefühl der Angst kribbelte in meinem Magen. »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«

Seine Augen suchten meine. »Du musst ihn töten, Lizzie.« Ich hatte den Eindruck, dass er im Begriff war, mehr zu sagen, als er abrupt von mir abließ.

Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar. »Du kannst es, wenn du dich selbst opferst. Blicke über das hinaus, was du zu wissen glaubst«, sagte er ernst. »Ich habe dich beobachtet, Lizzie. Du hast deine Instinkte dein ganzes Leben lang vergraben. Hör damit auf. Suche nach dem Menschen, der du wirklich bist. Vertrau dir selbst.«

»In Ordnung.« Ich nickte. Vertrau dir selbst. Ich beugte mich vornüber, streckte meine Arme hinab bis zu meinen Zehen und legte die Finger um die Spitzen meiner Stollenschuhe. Genauso gut hätte er mich anweisen können zu fliegen.

»Nimm das«, sagte er.

Ich richtete mich wieder auf und sah, dass er mir eine blaue Einkaufstüte von Gap hinhielt. »Für dich. Vom Universum.«

In der Tüte entdeckte ich eine Khakihose und ein weißes Button-down-Hemd. »Dimitri!« Ich konnte es kaum glauben. »Das ist ja perfekt!«

Das war es wirklich. Ich nahm die Hose und das Hemd aus der Tüte und hielt beide Kleidungsstücke vor mich. Sie sahen genauso aus wie die, die ich ruiniert hatte. Und er hatte sogar die richtigen Größen gewählt. Doch mich überraschte nicht, dass Dimitri jedes Detail meines früheren Ichs genau registriert hatte. Manchmal war seine Präzision geradezu unheimlich. Aber das hier hätte ich nie und nimmer erwartet.

»Danke«, flüsterte ich.

»Alles in Ordnung mit dir[image: 405]«, fragte er, offensichtlich unsicher, was er von meiner Reaktion halten sollte.

Aus Angst, alles kaputtzumachen, nickte ich einfach nur. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Niemand hatte je zuvor so etwas für mich getan. Wenn Hilary und Cliff mir während meiner Kindheit etwas geschenkt hatten, hatten sie mir das gekauft, was ihnen gefiel, und nicht das, was mir gefiel.

Sogar das Essen zu meinem dreißigsten Geburtstag hatte ich selbst organisiert, vielleicht auch ein bisschen aus Sorge, dass es sonst niemand täte. Und ich hatte klargestellt, dass mir keiner etwas schenken sollte. Ich wollte nichts erwarten.

»Ich schrecke ja schon beinahe davor zurück, es dir zu sagen, aber in der Tüte sind auch Schuhe.« Er sah mich angespannt an. »Diese Oxfords, die dir so gefallen. Größe einundvierzig.« Für den wortkargen Dimitri war dies wohl die höchste Form der Redseligkeit, zu der er fähig war.

Mein Kopf war vollkommen blockiert, und mein Kichern kam mehr wie ein Raunzen heraus.

»Alles okay mit dir[image: 406]« Dimitri runzelte die Stirn. Der Mann würde geradewegs in eine von Dämonen heimgesuchte Biker-Kneipe stürmen, aber er schien eine entsetzliche Angst zu haben, dass ich in Tränen ausbrechen könnte. So viel zu seiner Anregung, dass ich mich von meinen Gefühlen leiten lassen solle.

Scheiß drauf.

Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn leidenschaftlich. Ja, ja, wahrscheinlich war das ein Fehler. Das war der letzte rationale Gedanke, zu dem ich für eine Weile fähig war, während er sich zu meiner überschwänglichen Freude voller Leidenschaft meinen Lippen hingab. Seine Finger strichen über meine Schultern, meine Wirbelsäule hinunter, an den Seiten wieder hoch, den ganzen Weg … o mein Gott.

Verlegen riss ich mich von ihm los. Mein Gesicht glühte und wurde noch röter, als ich seinen intensiven, leidenschaftlichen Gesichtsausdruck registrierte. »Das hat absolut nichts zu bedeuten«, stellte ich klar.

»Natürlich nicht«, entgegnete er unbekümmert.

So viel zu meiner eisernen Selbstbeherrschung.

Er zog mich in seinen Arm und drückte mich an sich. »Ich tue alles, was dich glücklich macht.«

»Das hat es«, gestand ich und genoss es, ihn zu spüren. Sollte er doch seinen Spaß haben. Niemand hatte je so etwas für mich getan.

Mir war klar, dass das, was auch immer zwischen Dimitri und mir liefe, nichts Dauerhaftes sein konnte. Sobald ich gelernt haben würde, meine Kräfte zu beherrschen, und Großmutter gerettet hätte, würde ich wieder an die Happy Hands Preschool zurückkehren und unterrichten. Und er würde sich davonmachen und sich seinem exotischen Leben als griechischer Dämonenkiller-Lehrer widmen. Ich schmiegte mich enger an ihn, ließ seinen köstlichen Sandelholzgeruch auf mich wirken und wusste, dass ich mir, was irgendwelche Möglichkeiten anging, nichts vorzumachen brauchte. Aber Wünsche konnte ich haben.

 

Zurück im Wohnwagen, huschte ich kurz unter die Dusche und zog mir meine neuen Sachen an. Sie fühlten sich herrlich an. Ich fragte mich, ob Dimitri wohl wusste, wie viel er mir gegeben hatte.

Pirate kam ins Wohnzimmer getippelt, wo ich auf der Kante des braunen Sofas saß und mir die Schuhe zuband. Er hatte geschlafen. »Kommst du ins Bett[image: 407]«, fragte er und beendete die Frage mit einem enormen Hundegähnen.

Ich zog an den Schnürbändern. »Mir schwirrt zu vieles im Kopf herum.«

Pirate stupste mich mit der Nase am Bein. »Willst du darüber reden[image: 408] Du weißt doch, wie gern ich mit dir über alles quatsche.«

Ich seufzte. »Tut mir leid, Kumpel.« Ich musste lernen, mich selbst zu opfern, und wenn ich auch keine Ahnung hatte, wo ich damit anfangen sollte, war mir klar, dass hier nicht der richtige Ort war. Pirate war das am wenigsten nach innen gekehrte Wesen auf unserem Planeten.

»Oh, verstehe. Die Dinge, die dir im Kopf herumschwirren, sind wichtig genug, um die ganze Nacht mit Dimitri zu verbringen, aber sobald ich mit dir reden will, tut es dir leid.«

Ich sank zurück aufs Sofa und versuchte, ihn zu ignorieren.

Sein Hundeanhänger bimmelte zu meinen Füßen. »Weißt du, was dein Problem ist[image: 409] Du lässt dir nie von jemandem helfen.«

»Aber du bist ein Hund!«

»Das tat jetzt weh, aber gut. Wenn du allein über deinen Problemen brüten willst, mach es doch. Ich weiß, wann ich unerwünscht bin.« Mit diesen Worten drehte er sich um und trottete in Richtung Schlafzimmer.

»Pirate …«, rief ich ihm nach. Ich zermarterte mir das Hirn, wie man einem Zwölf-Pfund-Terrier gut zuredete.

Er schoss herum. »Was[image: 410] Du willst doch reden[image: 411] Okay, reden wir.«

»Nein.« Ich nahm draußen ein schwaches Glühen wahr, erhob mich von dem Sofa und presste meine Nase gegen die Fensterscheibe. »Bleib, wo du bist.«

Aus dem Müllcontainer strömte Licht. Scarlet musste mit einer gewaltigen Kontaktaufnahme beschäftigt sein. Ich stürmte durch die Fliegengittertür nach draußen und eilte über das Feld. Die Überreste von Kühlschränken, Waschmaschinen und Autos warfen dunkle Schatten auf den Boden.

Großmutter kam taumelnd hinter dem Müllcontainer hervor. Mein Herz setzte aus. Ihr langes graues Haars hing ihr in klebrigen Strängen auf die Schultern. Geronnenes Blut klebte an ihrem Kopf. Ihre Arme waren schmerzhaft und unnatürlich verdreht.

War sie das wirklich[image: 412]

Ich ging langsam auf sie zu. Der Gestank nach Müll – und war das ein Hauch Ozon[image: 413] – wurde intensiver. Sidecar Bob hatte es selbst gesagt: Ein Dämon kann viele Gestalten annehmen.

Die Gestalt wurde munter, als sie mich sah. Großmutter[image: 414]

»Scheiße, Lizzie. Das hier ist kein gottverdammter Osterspaziergang. Komm her!«

Ich wollte vor Freude in die Luft springen. Es war Großmutter! Meine Gedanken überschlugen sich. »O mein Gott! Großmutter!« Ihr Rücken war in einem seltsamen Winkel zu einem Buckel gebeugt, und sie sah aus, als ob sie jeden Augenblick kollabieren würde. »Du siehst ja furchtbar aus!«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, schnaubte sie. »Nein, fass mich nicht an!«, warnte sie mich, als ich näher kam. »Ich bin mit geliehener Kraft hier. Es ist, als würdest du deinen Finger in einen Lichtschalter stecken.« Sie bemühte sich, so gerade zu stehen wie möglich. »Also, wann hörst du auf, Schleudersterne in die Erde zu jagen, und holst mich endlich hier raus[image: 415]«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich schluckte. »Ich versuche es ja, aber ich bin noch nicht so weit.« Meine Ausrede klang lahm, auch in meinen eigenen Ohren. »Ich bin so nah dran. Ich weiß, dass ich über die Kräfte verfüge. Ich kann sie offenbar nur nicht finden.«

Sie verdrehte die Augen. »Weißt du, was dein Problem ist[image: 416]« Sie gestikulierte mit den Armen wie eine italienische Großmutter. »Du bist ständig damit beschäftigt, dir Sorgen zu machen, aber du handelst nicht. Du tust nur so, als würdest du handeln, und verschreckst dabei, wie ich gehört habe, eine Menge Leute.« Dann hatte sie also von dem Zwischenfall mit Ant Eater gehört. »Du hast zu viel im Kopf: ›Ich habe den Trank nicht getrunken. Ich will mich vor Dimitri nicht hilflos und mädchenhaft fühlen. Ant Eater ist eine Tyrannin. ‹«

»Was[image: 417]« Ich konnte es nicht glauben. »Woher weißt du das mit dem Trank[image: 418]«

»Du hast es mir selbst erzählt.«

Nein, hatte ich nicht. Ich hatte nie die Gelegenheit gehabt, es ihr zu sagen.

»Mach den Mund zu, Lizzie. Du fängst Fliegen.« Sie musterte mich, die Hände in die Hüften gestemmt. »Bist du etwa in die Höhle der Visionen gekommen, um ein Geheimnis zu wahren[image: 419] Also ehrlich, Lizzie, manchmal verstehe ich dich wirklich nicht.«

Sie hatte mich gehört, als ich in dem Müllcontainer gewesen war. Sie hatte mich tatsächlich gehört!

»Und was, zum Teufel, hat es mit dieser smaragdgrünen Kappe auf sich[image: 420] Du siehst aus wie eine Rapperin.«

Meine Hand schoss zu meinem Kopf. »Die ist von Dimitri. Ich habe ihm Macht über mich gegeben. Mir blieb keine andere Wahl.«

»Das gefällt mir gar nicht. In deinem eigenen Leben geht es im Augenblick turbulent genug zu, da musst du nicht auch noch deine Zeit mit einem Mann verschwenden, der nicht einmal weiß, wie man an einem Ort bleibt.«

Ich blinzelte. »Hältst du mir eine Standpauke[image: 421]« In einem Moment wie diesem!

»Was[image: 422] Glaubst du etwa, du hättest es nicht nötig[image: 423]«, schnaubte sie und warf sich die Überreste ihres langen grauen Haars über die Schultern. »Es ist wie damals, als Frieda sich sieben Finger an jeder Hand gegeben hat. Die ganze Zeit, während der Ant Eater die Löschkräuter zusammengebraut hat, habe ich Frieda über ihren Mann ausgequetscht. Ich habe alles darangesetzt, dass sie ihn sich aus dem Kopf schlägt. Ich habe ihr gesagt, dass sie die Gelegenheit nutzen und sich alles von der Seele reden solle, weil es nämlich das einzige Mal wäre, dass ich bereit sei, mir Geschichten über Eddies stinkende Socken anzuhören.«

Jede Wette, dass Dimitri seine Socken chemisch reinigte. Aber egal, wenn sie es denn wissen wollte. »Am Anfang war die Situation ein bisschen angespannt, aber inzwischen mag ich Dimitri wirklich.« Mehr, als ich zugeben wollte. »Er ist aktiv und entschlossen«, erzählte ich ihr. Das klang besser als mysteriös und ungestüm. »Er will mir helfen.« Und sich um mich kümmern. Was ein völlig neues Gefühl für mich war, und ich wusste immer noch nicht so recht, wie ich damit umgehen sollte.

Großmutters Abbild flackerte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dies sagen würde, aber ich bin froh, dass wir ihn auf unserer Seite haben. Aber sei bloß vorsichtig, und pass auch auf die Werwölfe auf. Dieser Rex hat vor, ein Machtspiel zu spielen, und unser Zirkel bietet ihm einen perfekten Vorwand, Ärger zu machen. Selbst wenn du hier herauskommst, bevor alles den Bach runtergeht, werden diese Wölfe ihren Anteil kassieren. Sie tun nichts, ohne das Doppelte zurückzubekommen.«

Oje! Vielleicht könnte sie mir mal verraten, was ich tun sollte. »Ant Eater will, dass ich für sie schwarze Seelen eliminiere. Was hat es damit auf sich[image: 424]«

»Für die meisten von uns wäre es purer Selbstmord. Für dich ist es ein gutes Training. Falls du einwilligst, es zu tun, nimm Dimitri mit. Vielleicht lernst du etwas dabei.« Ihr Abbild flackerte erneut. Diesmal schrie sie vor Schmerz auf und hielt sich die Seite, als eine unsichtbare Energie durch sie hindurchschoss.

»Großmutter!« Ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, sie nicht zu berühren.

Sie presste die Hände auf den Bauch. »Ich will nämlich nicht, dass du mir nachkommst, um mich zu holen, wenn du nicht sicher bist, dass du es auch schaffst. Ich bin eine alte Schachtel. Ich habe meine guten Zeiten hinter mir. Lass nicht zu, dass Vald dich erwischt, hörst du[image: 425]«

»Nein, ich muss dich holen. Sieh dir doch nur mal deine Hände an.« Große Löcher entstanden in ihren Handflächen, als ob eine unsichtbare Klinge sie direkt vor meinen Augen aufschnitte.

»O ja. Lass uns darüber reden, wie toll mein Leben im Augenblick ist. Warum kannst du nicht beim Thema bleiben[image: 426]«

Unglaublich.

Ich zwang mich, ihr ins Gesicht zu sehen. Ihre Haut hatte eine schauerliche Blässe angenommen, die Wunden an ihrem Kopf begannen zu bluten. Ich musste sie da rausholen. »Sag mir, wie ich mich opfern soll. Sag es mir einfach, und ich tue es auf der Stelle.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das musst du selbst herausfinden. Aber, verdammt, Lizzie, denk doch mal nach!« Eine unsichtbare Klinge durchtrennte ihren Hals. Das Blut floss in Strömen aus der Wunde. »Scheiße!«, gluckste sie. »Das hättest du eigentlich nicht sehen sollen.«

Großmutter presste eine Hand auf ihren Hals. »Wenn du losheulst, verpasse ich dir eine Tracht Prügel. Und jetzt denk gefälligst nach! Was bedeutet es, sich selbst zu opfern[image: 427] Wer bist du wirklich[image: 428]«

Ich setzte zu einer Antwort an.

»Ha! Ich sage dir, wer du bist, Lizzie. Du bist eine perfekte kleine übellaunige Schnepfe, die sogar ihre Einkaufsliste auf dem Computer tippt, noch nie im Leben eine Verzugsgebühr in der Bibliothek gezahlt hat und nicht einmal aufs Klo geht, ohne es vorher im Kalender eingetragen zu haben. Ich möchte wetten, dass Pirate das einzige Unvollkommene war, mit dem du dich in deinem Leben abgegeben hast, bis ich vor deiner Tür aufgekreuzt bin.«

»Ich bin keine …«

Sie hob eine Hand. »An dem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hattest du eine perfekt getimte Anfahrtsbeschreibung zu einem Restaurant, in dem du, wie du selbst gesagt hast, schon gewesen warst!«

Als ob ich zu spät zu meiner eigenen Geburtstagsfeier hätte kommen wollen. »Ich bin eben gut organisiert.«

»Du bist so engstirnig, dass du mit beiden Augen gleichzeitig durch ein Schlüsselloch gucken kannst! Na los! Vertrau deinen Instinkten. Hör auf, dir über jedes Ereignis den Kopf zu zerbrechen, das möglicherweise in zehn Kilometer Entfernung passieren könnte.«

Das saß! Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Es war immer ein sicheres, gutes Gefühl gewesen, genau zu wissen, wie mein Leben sich entwickeln würde. Deshalb hatte ich immer alles so präzise geplant. Deshalb arbeitete ich schon so lange in der gleichen Vorschule. Und deshalb ging ich nicht mit unberechenbaren Männern aus.

Ich hatte mein ganzes Leben darauf ausgerichtet, normal zu sein und akzeptiert zu werden. Jetzt wollte Großmutter, dass ich mein Lebenskonzept komplett über Bord warf. Allmählich begann bei mir der Groschen zu fallen. »Das hat Dimitri also gemeint, als er gesagt hat, ich solle mich selbst opfern«, murmelte ich.

»Genau.« Sie tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen. Oje. Ich hoffte, es war wirklich nur Show.

Großmutter rappelte sich wieder auf, sogar ein bisschen agiler, als ich erwartet hätte. Ihre Energie kehrte zurück, und ihre Verletzungen verschwanden. Jetzt sah sie wieder fast aus wie früher.

Opfere dich selbst. In Ordnung. Ich konnte mich gehen lassen. Vor einer Woche noch hätte mir der bloße Gedanke an so etwas Ausschlag verursacht. Jetzt war mir schwindelig. Ich konnte es schaffen. »Dimitri will, dass ich mich gehen lasse.« Ich konnte nicht umhin zu lächeln. »Es ist mir ein Rätsel, warum ich das nicht längst erkannt habe, Großmutter. Dimitri hat mir das Gleiche gesagt wie du. Andererseits – seit wann geben Männer schon etwas Sinnvolles von sich[image: 429]«

»Na super. Ich sitze in der Hölle, und du grinst und machst Witze.« Sie drohte mit dem Finger, und das nur halb im Spaß. »Und jetzt tu, was du zu tun hast, und hol mich hier raus! Schließlich haben wir einiges aufzuholen«, fügte sie hinzu, »bei all den Jahren, die wir versäumt haben.«

Ich lehnte mich an die Außenseite des Müllcontainers. Am Nachthimmel funkelten unendlich viele Sterne. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, bis der Groschen gefallen ist, Großmutter.«

»Halt den Mund! Wenn ich eines nicht ausstehen kann, ist es Selbstmitleid. Außerdem habe ich das alles schon in der Höhle der Visionen gehört. Ich habe dir verziehen. Es sei denn, du entschuldigst dich weiter. Dann werde ich stinksauer.«

Ich nickte. »Kannst du mir wenigstens verraten, warum[image: 430]«, fragte ich sie. »Warum ist Vald in jener Nacht gekommen, um mich zu holen[image: 431] Du musst gewusst haben, dass etwas passieren könnte, sonst hättest du doch nicht versucht, mich zu beschützen. Was will diese Kreatur von mir[image: 432]«

Sie schnaubte so wütend, dass ihre Nasenflügel sich blähten. »Ach, Süße, wahrscheinlich hast du schon von deiner Urgroß- oder Ururgroßtante Evie gehört. Ich habe jedenfalls schon jede Menge von ihr gehört. Tante Evie hatte Vald auf der zweiten Ebene der Hölle eingesperrt. Tante Evie war die machtvollste Dämonenkillerin der vergangenen tausend Jahre. Tante Evie hat auch den besten Kartoffelsalat der Welt gemacht. Aber was du nicht hören wirst, ist, dass Tante Evie dir nicht das Wasser reichen konnte. Sie hat nie gelernt, eine Dämonenstimme zu ergreifen, so wie du es an jenem Abend in deinem Badezimmer geschafft hast.«

»Meinst du diese grünen leuchtenden Dinger[image: 433]«

»Wenn du sie so nennen willst, ja, die meine ich. Urgroßtante Evie hatte die Macht, Vald wegzusperren.« Großmutter erhob einen Finger. »Du hast die Macht, ihn zu vernichten. Verstanden[image: 434]«

Ich nickte. Vernichte Vald. Bumba.

»Er heckt einen besonders üblen Plan aus, schlimmer als alles, was ich hier unten zu Gesicht bekomme, das kann ich dir sagen. Wir wissen nicht genau, was er vorhat, aber du spielst in seinem Plan eine wichtige Rolle. Und jetzt, glaube ich … au, Mist.« Ihr Abbild flackerte.

»Was ist denn[image: 435] Hast du Schmerzen[image: 436]« Ich konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen.

»Danke, dass du mich daran erinnerst, aber das ist es nicht.« Sie starrte über meine Schulter.

Auf dem Feld hinter mir riefen Stimmen. Ich drehte mich um. Ant Eater kam auf uns zu, gefolgt von mindestens einem halben Dutzend Werwölfe.

»Sag ihnen, dass sie mir, verdammt noch mal, fernbleiben sollen!«, wies Großmutter mich an. »Ich kann meine Energie nicht halten, wenn in der Luft so ein Durcheinander von Auren herrscht. Verdammt! Das ist wichtig.«

»Bleibt dort hinten!«, rief ich der Meute zu und fuchtelte wie wild mit den Händen in der Luft herum.

»Lizzie, jetzt hör mir gut zu!«, redete Großmutter eindringlich auf mich ein, als Ant Eater und die Werwölfe weiter auf uns zumarschiert kamen. Großmutters Abbild flackerte, und sie stieß eine Salve von Flüchen aus, die meine Adoptivmutter sofort nach ihrem Rosenkranz hätte greifen lassen.

Sie redete schnell. »Vald will dich. Er will deine Kräfte. In meiner Vision habe ich den günstigsten Moment zum Zuschlagen gesehen. Du musst – Flash.« Sie verblasste, dann flackerte sie wieder auf. »Du musst dich vorbereiten. Lass dich gehen. Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum. Opfere dich selbst. Und vergiss nicht …«

Ant Eater stürmte wütend herbei. »Beweg deinen Arsch sofort hier rüber!«

»Und was ist mit Großmutter[image: 437]«, rief ich. »Warte! Großmutter! Wann ist der günstigste Moment zum Angriff[image: 438]«, fragte ich sie, während ihr Abbild noch ein letztes Mal aufflackerte und dann verschwand.

Ant Eater stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich[image: 439]«

Sie konnte sie nicht sehen. Niemand von ihnen konnte Großmutter sehen, wie mir bewusst wurde.

Ant Eater packte mich an den Schultern und zwang mich, sie anzusehen. »Wir brauchen dich – jetzt! Rex hat seinen Zug getan. Die Werwölfe haben unseren ganzen gottverdammten Zirkel in eine Ecke gedrängt. Zeit, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Sie spannte ihr Gewehr.

»Okay«, entgegnete ich. Ich hielt mich nicht einmal damit auf, meine neue Rolle zu hinterfragen. Ich wusste, dass sich meine Rolle heute Nachmittag geändert hatte. Dies war der Test. Tief in meinem Inneren sehnte ich mich danach, noch ein paar weitere Minuten mit Großmutter zu verbringen, aber sie wäre die Erste gewesen, die mir geraten hätte loszulassen. Unsere Unterhaltung war jetzt Vergangenheit. Ich musste in die Zukunft blicken. Und ausnahmsweise war ich bereit.
  




KAPITEL 13
 

Ich folgte Ant Eater zu einem rostigen Wohnwagen am Waldrand. Werwölfe versperrten den Eingang.

Rex stand an der Tür, ein Gewehr über der Schulter. »Eure Ärsche gehören mir«, teilte er uns selbstzufrieden mit.

»Am Arsch kannst du uns höchstens lecken!« Großmutter brauchte mich. Wir hatten keine Zeit, uns in die internen Querelen der Werwölfe hineinziehen zu lassen.

»Das war wirklich mutig«, kommentierte Ant Eater. »Dumm, aber mutig.«

Wir drängten uns zwischen die Werwölfe; die Luft war erhitzt von den zahlreichen Körpern, und es herrschte lautes Stimmengewirr. Die meisten Werwölfe waren so groß, dass mein Gesicht ihnen gerade mal bis zur Brust reichte. Sie strahlten Gefahr aus. Bei jedem Schritt, den wir machten, rempelten sie uns an, als ob sie es nicht abwarten konnten, weitere Maßnahmen zu ergreifen.

Dimitris Smaragd summte, was kein gutes Zeichen war. Das bronzene Metall meines Helms schlängelte sich hinab und wand sich um meinen Hals. Das verschaffte mir zumindest ein wenig Respekt. Die Werwölfe wichen zur Seite, als ob ich Knallkörper würfe. Diejenigen, die mir am nächsten standen, hielten die Luft an und taten murmelnd ihre Verblüffung kund. Irgendetwas sagte mir, dass diesen Männern, diesen Kreaturen, nicht jeden Tag der Atem stockte. Ich hob instinktiv meine Hand hoch.

Ein ruppig aussehender Geselle mit einem Nasenring schreckte zurück, als das Metall um meinen Hals sich wand und pulsierte wie eine flüssige Schlinge. Alles klar, Kumpel[image: 440]

Das Metall rastete ein und kühlte so weit ab, bis es handwarm war. Es fühlte sich an wie eine Metallhalskette von der Art, wie sie Gladiatoren in der Arena trugen. Bitte, lass mich kein Gladiator sein, wünschte ich mir, als der Smaragd gegen meine Kehle schlug.

»Ein schöner Trick.« Fang stand in der Mitte des Raums, mit seinem Mister-T-Irokesenschnitt unverwechselbar. Ich trat vor, bevor Ant Eater mich vorschieben konnte, was sie zweifelsohne liebend gern getan hätte, wenn auch nur, um der Situation die Schärfe zu nehmen. Ich hörte sie hinter mir – tipp tapp, tipp -, ihre Fingernägel klopften auf einen Stapel von sechs oder sieben Kisten Jack Daniel’s.

»Lass das!«, forderte ich sie auf. Wir mussten jetzt Stärke zeigen. Die Red-Skull-Hexen waren dank des Anstands, den die Werwölfe bewiesen hatten, in (relativer) Sicherheit und (zumindest vorerst) lebendig. Es stimmte zwar, dass Rex von Anfang an Streit mit uns gesucht hatte, aber im Wesentlichen hatten sich die Werwölfe unseren Respekt verdient, wenn nicht gar unser Vertrauen. Sie hatten uns aufgenommen, nachdem Vald den Unterschlupf der Red Skulls zerstört hatte. Die Art, wie Fang sich in der Mitte des Raums in Positur geworfen hatte, machte unverkennbar klar, dass er immer noch die Macht hatte. Und jetzt schien er irgendetwas zu besprechen zu haben. Na schön, deshalb mussten wir noch lange nicht nervös werden.

Kein Grund, sich Ärger einzuhandeln.

Die Red Skulls standen hinter Fang, getrennt von den Werwölfen und abgeschnitten von jeglicher Fluchtmöglichkeit. Aus dem Augenwinkel sah ich Frieda in der Nähe der Kochnische. Sidecar Bob war nirgends in Sicht; wahrscheinlich war er ans hintere Ende der Menge gedrängt worden. Was im Augenblick kein schlechter Aufenthaltsort war, dachte ich, während Rex mich mit seinem finsteren Blick durchbohrte. Ich fragte mich, was wir getan hatten, um diesen Showdown zu verdienen. Fang hatte bekommen, was er wollte – mein Versprechen, die schwarzen Seelen zu beseitigen. Vielleicht reichte ihm das nicht mehr. Der Himmel stehe uns bei!

»Bring die Wölfin her!«, befahl Fang. Die Werwölfe hinter mir stießen eine Litanei von Flüchen aus.

Was für ein Pech. Wir hatten sie verärgert.

Nasenring eilte an mir vorbei; er trug eine junge Frau, die nicht älter als achtzehn Jahre sein konnte. Ihr ausladender Körper mit den geschmeidigen Muskeln war schlaff, ihr langes, dunkles Haar zerzaust. Er stellte sie vor Fang ab. Bei dem Versuch, sich aufrecht zu halten, geriet sie mitleiderregend ins Taumeln.

Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es nicht sein konnte, hätte ich gedacht, sie wäre betrunken. Sie stürzte zur Seite. Oje, sie würde zu Boden fallen. »Haltet sie fest!« Ich sprang zu ihr und schaffte es, sie aufzufangen.

Sie krachte mit voller Wucht auf den Boden und riss mich mit. Ich landete auf dem Steißbein, bekam es aber hin, dass ihr Kopf nicht auf dem Boden aufschlug. Sie verdrehte die Augen und gluckste. »Alles in Ordnung mit dir[image: 441]«, fragte ich sie. Mein Hintern pochte. Ihr mussten ebenfalls alle Knochen wehtun. »Wie heißt du[image: 442]« Ich versuchte, sie in eine sitzende Position zu ziehen, doch sie schien das gar nicht wahrzunehmen. Sie atmete schwer und flach.

»Halte durch«, sagte ich zu ihr. »Entschuldigung, Leute.« Ich sah zu den etwa drei Dutzend Gestalten auf, die wirklich zumindest einen Hauch von Interesse hätten zeigen können. »Könnte uns vielleicht mal jemand helfen[image: 443]«

Fang starrte mit finsterer Miene auf uns herab. »Schön, dass du dir ausgerechnet jetzt Sorgen um sie machst, Dämonenkillerin.«

O Mann, lass uns nicht auch noch gehässig werden. »Wie soll ich das verstehen[image: 444]«

»Wer hat denn diesen Fluch losgelassen[image: 445]«, donnerte er; er wandte sich zwar an mich, doch gemeint war ganz klar die ganze Gruppe. »Steckst du dahinter, Dämonenkillerin[image: 446] Oder die verteufelten Hexen[image: 447]«

»Versuch’s doch mal mit weder noch.« Ich hoffte, ich lag richtig.

Reiz den Werwolf nicht, Lizzie.

Er wurde von Sekunde zu Sekunde wütender, und dass er von etwa zwanzig Freunden begleitet wurde, die darauf erpicht waren, uns in Stücke zu reißen, war auch nicht gerade hilfreich.

Im nächsten Augenblick packte er mich an der Kehle und hob mich vom Boden hoch. Ich kämpfte gegen eine Welle der Panik an und umklammerte seine Hände, während meine Füße wild um sich traten, jedoch nichts als Luft trafen. Unglaublich. Der Mann hätte mich mit einer seiner riesigen, fleischigen Pranken strangulieren können. Nur dass er den bronzenen Reif gepackt hatte, der um meinen Hals lag. Ich unterdrückte einen Schrei. Ein Pluspunkt für Dimitri und seinen Smaragd.

Die Meute wurde still, als Fang sich bis auf wenige Zentimeter meinem Gesicht näherte. »Deine Hexen behaupten, sie hätten keine Ahnung, was mit meiner Tochter los ist.« Er schüttelte mich, bis meine Zähne klapperten, als ob er die Antwort aus mir herausschütteln könnte. »Warum, Dämonenkillerin [image: 448] Warum geschieht dies mit unseren Frauen und Kindern[image: 449] Sie können sich nicht bewegen. Sie können nicht sprechen. Sie sind wandelnde Tote.« Ich sah die Angst in seinen Augen. Trotz seines Machogehabes lagen ihm diese Leute am Herzen. »Sag mir, was ihr ihnen angetan habt!«

»Ich weiß nicht, was geschehen ist, ich schwöre es«, flüsterte ich, ganz schwindelig von der Attacke. Ich sah an ihm vorbei zu den Hexen. Sie hatten sich am äußersten Ende des Wohnwagens zusammengekauert, ihrer Magie komplett beraubt. Frieda schüttelte traurig und verwirrt den Kopf. Zudem war sie verängstigt. Die Werwölfe hatten die Red Skulls in eine Ecke gedrängt. Es fehlte nicht viel, und die Nacht würde in einer Gewaltorgie enden, und niemand von uns gab sich der Illusion hin, als Sieger hervorzugehen.

Fang stellte mich mit voller Wucht zurück auf meine Füße, und ich tat so, als hätte er mich nicht soeben zu Tode erschreckt. Mir nichts, dir nichts hatte sich das Spiel gewendet.

»Wie viele Frauen und Kinder sind betroffen[image: 450]«, fragte ich ihn.

»Insgesamt neun. Allein in der letzten Stunde sind sechs dazugekommen.«

Ach du heilige Scheiße!

»Das ist ein Affront«, stellte er klar, als ob das Mädchen nichts weiter als ein Vorleger auf dem Boden wäre.

Ich hatte keine Ahnung, inwieweit und warum die Hexen womöglich in diese Sache involviert waren. Aber die Red Skulls würden keine Unschuldigen angreifen, außerdem brauchten wir die Wölfe.

Ant Eater räusperte sich. Gott sei Dank. Als Großmutters Stellvertreterin musste sie diesen Tieren dringend Vernunft beibringen. »Leckt mich am Arsch!«, sagte sie.

So viel zu ihrer Diplomatie.

Rex’ Lippen verzogen sich, und er knurrte. »Ich habe euch ja gleich gesagt, dass es eine schlechte Entscheidung war, die Hexen aufzunehmen! Seht euch an, was sie mit unserem Nachwuchs gemacht haben. Wir können ihnen nicht über den Weg trauen, und wir können uns nicht auf ihre Magie verlassen! Ihre Dämonenkillerin ist nicht mal imstande, einen Stein zu werfen, geschweige denn, etwas zu treffen. Wie soll so eine viertklassige Niete wohl die schwarzen Seelen vertreiben[image: 451] Fang ist gebrechlich und schwach, sonst hätte er ihnen nicht getraut.«

Andrea wand sich hinter Rex und drückte ihm einen feuchten Kuss in den Nacken. Oje! Das war jetzt definitiv der falsche Zeitpunkt. »Die Hexen müssen büßen«, stellte sie klar.

»Wir haben gebüßt«, entgegnete Ant Eater deutlich verärgert. »Keiner von euch Angebern kann eine schwarze Seele beseitigen. Lizzie hingegen hat allein an diesem Nachmittag zwei verschwinden lassen.«

Ach, tatsächlich[image: 452] Sollte das heißen, dass diese dunklen Schatten, die über Pirate und Ant Eater geschwebt waren, schwarze Seelen gewesen waren[image: 453] Puh. Völlig ahnungslos zu sein, das konnte mitunter auch von Vorteil sein.

Rex wirkte genauso überrascht wie ich.

Ant Eater nutzte die Gelegenheit voll aus. »Natürlich hast du es nicht gesehen, weil sie es getan hat, während sie durch einen Todesfluch spaziert ist, der jeden Einzelnen von euch auf der Stelle getötet hätte. Haltet also, verdammt noch mal, eure Mäuler, und lasst uns in Ruhe. Wir werden unseren Teil der Abmachung erfüllen.«

Die Werwölfe murmelten.

Sie ließ ihren Blick über die zahlreichen Gesichter streifen, die Hände in die Hüften gestemmt. »Und noch etwas. Wir sind nicht dafür verantwortlich, dass eure Wölfinnen krank sind.«

»Unsinn!«, brüllte einer der Wölfe von hinten.

»Ach ja[image: 454]«, konterte Ant Eater. »Komm her, dann zeige ich dir einen Zauber, der dir die Eier abfaulen lässt!«

Das Stimmengewirr entlud sich zu einem Chaos. Rex knallte den Kolben seines Gewehrs auf den schmutzigen Linoleumboden, bis ihm erneut die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss war. »Ich bin dafür, sie alle zu töten«, stellte er mit sichtlichem Vergnügen fest. »Die Red Skulls haben unsere Vereinbarung gebrochen. Und jetzt verhöhnt ihre Anführerin uns auch noch.«

Gut gemacht, Ant Eater.

»Sie haben uns ihr Versprechen gegeben«, fuhr er fort und gestikulierte mit dem Gewehr wie ein Fernsehprediger. »Sie haben uns versprochen, keine tödliche Magie heraufzubeschwören, wenn sie nicht provoziert werden. Aber sie hat es selbst zugegeben: Die Dämonenkillerin hat einen Todesfluch angewendet. Wir können ihnen nicht trauen. Wir müssen sie töten, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.«

Oh, er hatte ja keine Ahnung …

Die Meute johlte, bis der ganze Wohnwagen bebte und ich kein Wort mehr verstehen konnte.

Verdammt noch mal! So etwas konnten wir nicht gebrauchen. Die Gastfreundschaft des Rudels war das Einzige, was zwischen uns und Vald stand. Und jetzt musste Rex meinen kleinen Zwist mit Ant Eater ausnutzen, um Ärger anzuzetteln. Ich hätte meinen letzten Schleuderstern darauf verwettet, dass er hinter der plötzlichen Erkrankung der Werwölfinnen steckte. Es wäre die perfekte Möglichkeit, Fangs Führungsrolle in Zweifel zu ziehen und das Rudel unter seine eigene Kontrolle zu bringen. Und was würde dann mit uns geschehen[image: 455]

»Der Fluch hat Würgen, Schwäche und Atemnot verursacht«, brüllte Rex. Testosteron hing in der Luft. Fang sah aus, als würde er jeden Augenblick ausrasten.

Ant Eater fasste das kranke Mädchen bei den Händen und zog es hoch.

»Lass sie los!«, befahl Fang.

Ich beobachtete entsetzt, wie Rex’ Hände sich in riesige, pelzige, skelettartige Dinger spalteten. Er spannte seine rasiermesserscharfen Krallen an, bereit, Ant Eater zu zerreißen.

»Lass das!«, befahl Fang.

Rex schenkte ihm keine Beachtung. O mein Gott! Er würde sie umbringen und Fangs Autorität infrage stellen. Und ein Blutbad anrichten.

Rex ließ frustriert seine Krallenhand durch die Luft sausen.

Für den Bruchteil einer Sekunde rührte sich niemand.

Ant Eater blinzelte zweimal und wuchtete sich das kranke Mädchen über die Schulter. Keine Ahnung, ob sie von Mut oder verdammter Sturheit getrieben wurde. Sie krümmte sich unter dem Gewicht, ließ Fang jedoch keinen Moment aus den Augen. »Schluss jetzt! Hör auf, deine Leute als Party-Requisiten zu missbrauchen!«, rief sie. »Das Mädchen braucht einen Arzt. Und nicht diesen Scheiß hier!«

Na super, auf diese Weise brachte sie beide gegen uns auf. Das Problem war nur, dass Ant Eater recht hatte.

Frieda trat vor, außer sich vor Angst, aber bereit, das Mädchen zu übernehmen. Der Werwolf mit dem Nasenring versperrte ihr den Weg, sanfter, als ich es erwartet hätte, und nahm das Mädchen in seine Arme. Sie brachten sie hoffentlich zu jemandem, der sich tatsächlich um sie kümmerte.

Andrea bebte vor Wut; ihr blondes Haar fiel ihr in die Augen, ihre Brüste quollen förmlich aus ihrem Korsett-Top heraus. »Ihr lebt und atmet nur, weil wir euch wohlgesinnt waren, und jetzt habt ihr Kanalratten glatt die Frechheit, uns zu beleidigen. Unser Anführer« -, sie sprach das Wort mit Widerwillen aus – »mag vielleicht nicht geneigt sein, euch zu rösten, aber der Rest von uns schon.«

Fang sah aus, als wäre er im Begriff, ihr erneut eins überzubraten. Er packte sie am Nacken, zerrte sie nach hinten und warf sie zu Boden. Sie schrie vor Schmerz und suchte Zuflucht hinter Rex. Fangs Gesicht verzog sich zu einer Fratze der Wut. »Bevor wir euch Hexen mitsamt euren verdorbenen Flüchen aufgenommen haben, hatte unser Rudel nie solche Probleme.«

Ant Eater legte ihre Hand auf ihren Revolver. »Halt die Klappe, du Arschloch! Das war eine persönliche Angelegenheit zwischen der Göre und mir. Wir haben den Streit heute Nachmittag beigelegt. Soweit ich weiß, war niemand von euch eingeladen, daran teilzuhaben. Und der Anaconda-Fluch macht im Übrigen niemanden krank. Er tötet.«

Genau, Schwester.

Rex kochte. »Natürlich behauptet die Hexe, es sei nicht ihre Schuld. Wir sollten sie allesamt auf der Stelle liquidieren, damit sie keinen weiteren ihrer Todesflüche freisetzen können. Ich kenne einen Dämon, der uns dafür reich entlohnen würde.«

Vald[image: 456]
Er wollte den kompletten Hexenzirkel einem Dämon der fünften Stufe ausliefern[image: 457]

Von wegen Großmutter retten. Ich würde ihr Gesellschaft leisten, wenn es nach Rex ginge.

Die Werwölfe bewarfen die Hexen wütend mit Bierdosen und Flaschen. Eine Fensterscheibe ging zu Bruch.

»Aufhören!«, befahl Fang. »Was ich sage, gilt, und ich habe meine Entscheidung noch nicht getroffen.« Während die Meute sich beruhigte, behielt er Rex im Auge und sagte: »Ich stand in Dimitris Schuld, und die Schuld ist jetzt mehr als beglichen. Ihr Hexen seid eine Plage.«

Andrea wand sich um Rex wie ein Python. Sie fauchte Fang an und legte so viel Respektlosigkeit an den Tag, wie sie sich zu zeigen traute. »Soviel wir alle wissen, haben diese Hexen deinen Sohn getötet«, giftete sie ihn an und fuhr, an die Gruppe gewandt, fort: »JR wird vermisst. Es gibt momentan keinen stellvertretenden Anführer.«

Fang stürzte sich auf sie, bereit, ihr den Hals umzudrehen. Rex stellte sich ihm auf halbem Weg entgegen, darauf aus, den Gebieter des Rudels in einen Kampf zu locken.

Ant Eater stieß eine Reihe von Flüchen aus, die einem die Haare zu Berge stehen ließen. »Warum, verdammt noch mal, muss hier eigentlich alles zu einem verfluchten Wettkampf ausarten!«

Das musste gerade sie sagen.

Die Situation konnte jeden Augenblick eskalieren. Die Werwölfe hielten den ganzen Hexenzirkel als Geisel. Jedes Anzeichen von Schwäche könnte den Ausschlag geben.

Ich hielt den Kopf hoch erhoben. Tu einfach so, als hättest du voll den Plan, irgendwie wird’s schon klappen.

Sidecar Bob rollte planlos in das Gedränge. Er schirmte mit beiden Händen seinen Kopf ab, als die Mitglieder des Rudels ihn umdrängten. Rex stürzte sich auf ihn wie ein Pitbull-Terrier auf ein Schweinekotelett. Er packte ihn an seinem Pferdeschwanz und zog ihn nach hinten, bis sein Hals sich frei und ungeschützt darbot. Die Meute johlte und spendete Beifall.

Hatte ich schon erwähnt, dass ich Tyrannen nicht ausstehen kann[image: 458]

Ich wollte gerade auf Rex losgehen, doch bevor ich bei ihm war, nahm die angespannte Situation eine tödliche Wendung. Ich sah aus dem Augenwinkel einen Dolch in Rex’ rechter Hand.

O nein, nein, nein, nein, nein.

Ich löste einen Schleuderstern von meinem Gürtel und ließ ihn fliegen. Er surrte durch die Luft und durchschnitt glatt Bobs Haar. Rex sprang zurück, in der zitternden Hand den Dolch und die Überreste von Bobs Pferdeschwanz.

Die Meute verstummte und zog sich zurück. Rex wusste nicht, was er tun sollte.

»Das dürfte ihnen das Maul stopfen«, stellte Ant Eater hinter mir fest.

Der Schleuderstern flog zu mir zurück, und ich ließ ihn noch eine oder zwei Sekunden auf meinem Finger kreisen, um die Reaktion auszukosten. Schließlich konnte mir das Universum auch mal einen genüsslichen Moment gönnen.

»Wir bringen dir deinen Sohn zurück«, versicherte ich Fang. »Und was die schwarzen Seelen angeht, halte ich mein Versprechen.«

Rex stand aufsässig in der Ecke. Für meinen Geschmack hatte er sich ein bisschen zu schnell von seiner Niederlage erholt. Ich schlenderte direkt auf ihn zu. Ich hatte den Verdacht, dass er hinter den Vergiftungen steckte. Ich blieb vor ihm stehen, reckte mein Kinn und sprach in den Raum: »Und dieser Angelegenheit gehe ich ebenfalls auf den Grund.«

Rex knurrte mich an.

Fang, das undankbare Biest, war außer sich vor Wut. Er starrte uns beide finster an und knurrte: »Ich würde dich nur äußerst ungern töten, Lizzie.«

Darauf ging ich jede Wette ein. 
  




KAPITEL 14
 

»Was, zum Teufel, geht hier ab[image: 459]« Ich bemühte mich, mit Ant Eater Schritt zu halten, die aus dem Wohnwagen stürmte und über das Feld sprintete. Bei all den – »Aua!« – Schlaglöchern im Boden war das keine besonders gute Idee. Ich rieb meinen Knöchel, den ich mir beinahe verdreht hätte, hörte aber sofort wieder damit auf. Wir hatten keine Zeit, und es kümmerte auch niemanden.

Eine Frage konnte ich mir jedoch nicht verkneifen. »Hast du gesehen, wie ich diesen Schleuder stern geworfen habe[image: 460] Wumm! Ich glaube, jetzt habe ich den Bogen endlich raus. Ich habe mich gehen lassen und – zong!« Ant Eater zog mich in einen VW-Bus, der verlassen am Waldrand stand. Sogar in der Dunkelheit fand ich die grellen aufgemalten Friedenszeichen und Sterne furchtbar. Und – igitt – drinnen roch es nach Gras und Big Macs.

»Rex muss dahinterstecken, dass die Werwölfe erkrankt sind«, stellte ich fest und duckte mich, um durch die Öffnung zu passen, während sie die Tür hinter uns zuschlug. Ich setzte mich, lehnte mich zurück und spürte die Perlen-Sitzüberzüge, die sich in meinen Hintern gruben. Man konnte ein simples Ausschlussverfahren anwenden. Wir waren es nicht gewesen. Fang hatte keinen Grund, seine Machtbasis aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Rex zieht den größten Nutzen aus der Sache.« Und er vergeudete mit Sicherheit keine Zeit, sich um die Position des Leitwolfs zu bemühen.

»Gute Arbeit, Nancy Drew.« Ant Eater stolperte über eine Aluminium-Eisbox, woraufhin der ganze Bus wankte. »Jetzt halt die Klappe, und hör mir zu!«, fuhr sie mich an und zog mich zu sich heran. »Ursprünglich war hier Fangs Sohn der Stellvertreter des Leitwolfs. Er war zwar kein Samariter, aber entschieden besser als Rex. Jetzt, da er von uns gegangen ist, wird Rex uns das Leben zur Hölle machen.«

Ant Eaters Pitbull-Diplomatie half uns auch nicht gerade weiter. Mir waren schon Vierjährige begegnet, die über mehr Geschick verfügt hatten. Doch jetzt war nicht die Zeit, mit ihr darüber zu diskutieren.

»Woher wissen wir denn überhaupt, dass JR tot ist[image: 461]«, fragte ich sie. Ich glaubte nicht ein Wort, das aus Andreas Mund kam. »Rex will doch nur alles uns in die Schuhe schieben.«

»Ja und nein.«

Sie wusste mehr, als sie mir verriet. Natürlich. »Gib mir eine ehrliche Antwort, oder du wirst nicht wissen wollen, wo mein nächster Schleuderstern landet.« Ich hielt ihrem Blick stand und forderte sie heraus, mich auf die Probe zu stellen. »Stecken wir in irgendeiner Weise dahinter[image: 462]«

»Ja.«

»Verdammte Scheiße!«

»Reg dich ab, du Feigling. Wir haben keinen Werwolf krank gemacht, falls es das ist, was dir auf der Seele liegt. Ich gehe jede Wette ein, dass Rex seine eigenen Leute vergiftet und ein teuflisches Machtspiel provoziert.«

Das war das Einzige, was irgendeinen Sinn ergab. Rex wollte Macht, und wenn JR aus dem Weg war, war Fang angreifbar. Wenn es für die Angehörigen seines Rudels so aussah, als ob Fang das Rudel durch die Aufnahme der Red Skulls in Gefahr gebracht hatte, bedeutete dies eine Führungsschwäche, die seine Position unterminierte. Und wer wusste schon, was Vald für uns zu zahlen bereit war[image: 463] Doch das beantwortete noch nicht meine Frage. »Was haben wir getan[image: 464]«

»Du weißt, dass du für die Werwölfe schwarze Seelen einfangen sollst, oder[image: 465]«

Ah ja, der nette Auftrag, den Ant Eater mir zugeschanzt hatte. »Was ist damit[image: 466]«

»Sie sind weg.«

Eigentlich sollte das doch eine gute Nachricht sein, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, war das nicht der Fall.

»Erinnerst du dich an diese Schatten, die überall lauerten[image: 467]« Sie musterte mich. »Komm schon, Korinthenkackerin. Ich weiß, dass du zwei in unserem Wohnwagen gesehen hast.«

Die Schatten, die ich über Pirate und Ant Eater gesehen hatte. »Du hast doch gesagt, ich hätte sie beseitigt.«

»Ich habe gelogen.«

Na super. »Und wo sind sie dann[image: 468]«, fragte ich, wohl wissend, dass ich die Antwort wahrscheinlich nicht hören wollte.

»Sie haben von JR Besitz ergriffen. Er hat sich kompromittieren lassen.« Sie schlug ihre Zähne aufeinander. »Das musste früher oder später passieren, so wie er dir im Nacken gesessen hat.«

»Ich bin JR nie im Leben begegnet.« Kapiert[image: 469]

»Er hat dich schon seit einer ganzen Zeit verfolgt.«

»Na klar.« Ich hob die Hände und eine Hand schlug gegen ein Windspiel, das von der niedrigen Decke herunterhing. »Warum auch nicht[image: 470]« Ich hatte es so satt, immer die Letzte zu sein, die etwas erfuhr – um was auch immer es ging.

»Hör auf, die Dumme zu spielen. Du weißt, dass Dimitri da draußen auf der Lauer gelegen und dich beschützt hat, lange bevor du deiner Großmutter begegnet bist.«

Ich hatte so etwas geahnt, als Pirate sein Phantom Menace entdeckt hatte. Andererseits bellen natürlich alle Hunde Schatten in Hinterhöfen an. Es war an Pirate, etwas aufzuspüren, das real war. Aber mir war nicht klar gewesen, dass Dimitri Freunde mitgebracht hatte. »Moment mal. Großmutter Gertie hat mich erst gespürt, als ich dabei war, mich zu verändern. Wie konnte Dimitri denn wissen, wer ich war[image: 471]«

»Wie, zum Teufel, soll ich das denn wissen[image: 472]« Sie atmete geräuschvoll aus. »Als Erstes müssten wir ihn dazu bringen, zuzugeben, dass er sich tatsächlich in deinen Rosenbüschen herumgedrückt hat. Dieser aalglatte Typ. Dimitri hat sich die letzten Jahre bei dem Rudel lieb Kind gemacht. Frag ihn doch, verdammt noch mal, selbst. Und das ist genau der Punkt, an dem er uns gelinkt hat. JR, Anwärter auf die Leitwolfposition des Werwolfrudels, war Dimitris Gehilfe. Wie ein verdammter Spion hat er das Haus durchsucht, nachdem du weg warst, wahrscheinlich um herauszufinden, wo wir uns versteckt hielten.«

»Und dann ist Xerxes, der Dämon, zurückgekommen.« Mir wurde bange, als ich an diese Kreatur in meinem Haus dachte. Armer JR. Ich kannte ihn nicht einmal, und, ja, er war ein mieser Spitzel, der mich ausspioniert hatte, aber niemand verdiente es, einen geschrumpften Dämon mit rasiermesserscharfen Krallen im Nacken sitzen zu haben, erst recht nicht, nachdem ich ein paar von diesen grünen leuchtenden Dingern durch Xerxes’ Schädel gejagt hatte.

»JR wurde von schwarzen Seelen attackiert. Ein Suchtrupp hat ihn gefunden. Er lag, seines Verstandes beraubt, ausgestreckt auf deinem Sofa.«

Dass in mein Zuhause eingedrungen worden war, wusste ich, aber bei dem Gedanken, dass JR in meinem Wohnzimmer angegriffen worden war, drehte sich mir der Magen um. »Was sind schwarze Seelen[image: 473]«, fragte ich. Frieda hatte irgendetwas von schwarzen Seelen erwähnt, als sie mir zum ersten Mal von diesem selbstmörderischen Ansinnen erzählt hatte.

»Es sind gefangene Seelen – zu schlecht für den Himmel, zu gut für die Hölle. Wenn sie ihren Weg ins Purgatorium nicht finden, werden sie von den Dämonen eingefangen und benutzt. Sie sind widerwärtige, gemeine Geister. JR hat sie abgewehrt, als sie in dein Haus eingefallen sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Allein bei dem Gedanken wird mir ganz mulmig zumute.«

Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was es bedeutete, eine schwarze Seele abzuwehren, aber wenn es sogar Ant Eater davor graute, musste es eine ziemlich hässliche Angelegenheit sein.

»Sie hatten noch nicht Besitz von ihm ergriffen«, stellte sie sachlich fest. »Zunächst jedenfalls. Aber sie sind ihm gefolgt. Auf Dauer zermürben sie einen, erst recht, wenn Dutzende von ihnen hinter dir her sind, wie in seinem Fall. Dann ist er in der Nacht, in der die Kneipe der Red Skulls zusammengestürzt ist, in den Trümmern stecken geblieben. Eine richtige Scheißsituation. Niemand wusste, dass er Dimitris Gehilfe war. Und Dimitri war offenbar mit dir beschäftigt. Er hat erst am nächsten Morgen mitbekommen, dass sein Freund in den Trümmern gefangen war.«

Deshalb war er also an dem Morgen davongerast, an dem er mich eigentlich hätte unterweisen sollen.

O mein Gott. Ich war drauf und dran gewesen, ihn von seinem Motorrad zu zerren, als er seinen Freund hatte retten wollen.

»Diesmal hatte JR nicht so viel Glück. Scarlet und Dimitri fanden ihn mit dem Gesicht nach unten hinter der Theke – besessen von schwarzen Seelen.«

Dimitri hatte ihn in der Nacht zuvor offenbar nicht gesehen, als er in das Gebäude geeilt war, um nach meinem Hund zu sehen. Einem Hund. Ich liebte Pirate von ganzem Herzen, aber bei dem Gedanken, dass ich mich um ein Tier gesorgt hatte, während eine reale Person in den Trümmern eingeklemmt gewesen war, plagten mich Schuldgefühle.

»Sie ergreifen von jedem Körper Besitz, den sie kriegen können, machen ihr Opfer völlig irre, saugen ihm dann sämtliche Energie aus und verwandeln es in ihresgleichen.«

»Wo ist er[image: 474]«

Sie schüttelte den Kopf. »Dimitri hat ihn irgendwo im Wald versteckt. Fang hat davon erst kurz bevor er uns in den Wohnwagen gezerrt hat erfahren. Dimitri hat geglaubt, er könne Fang trauen. Was zeigt, dass Werwölfe eben Tiere sind. Es spielt keine Rolle, dass JR ein großer Junge ist oder dass er die ganze Zeit mit Dimitri zusammengearbeitet hat. Keine Ahnung, was Fang tun wird, wenn du die Sache nicht hinkriegst.«

Wir mussten das in Ordnung bringen. Moment mal – ich musste das in Ordnung bringen. »Wie viel Zeit hat er noch[image: 475]«

»Einen Tag, vielleicht weniger«, erwiderte sie. Das Licht der VW-Bus-Deckenlampe spiegelte sich auf ihrem Goldzahn.

Warum musste sich immer alles als ein verdammter Notfall entpuppen[image: 476] »Warum hast du mir nicht früher davon erzählt [image: 477]« Dann hätte ich zumindest versuchen können, das Ganze zu verhindern. Immerhin war ich die Dämonenkillerin.

»Ha! Wenn ich mich recht erinnere, hattest du nichts Besseres zu tun, als mich mit dem Anaconda-Fluch zu belegen. Und als ich wieder zu mir kam, waren die schwarzen Seelen aus dem Wohnwagen geflohen. Was wiederum bedeutete, dass sie einen offenen Körper gefunden hatten, von dem sie Besitz ergreifen konnten. Um wen es sich handelte, habe ich erst später von Scarlet erfahren.«

»Dann eben Dimitri.« Der Idiot. »Warum ist er nicht zu mir gekommen, bevor dies geschehen musste[image: 478]«

»Wahrscheinlich, weil du im Müllcontainer herumgelungert hast.«

Und weil ich mit Großmutter geredet hatte. Ich hätte alles dafür gegeben, sie in diesem Augenblick bei mir zu haben. Was für ein Riesenschlamassel!

Ich schüttelte mein Selbstmitleid ab. Ich musste versuchen, JR zu retten. Er war Dimitris Freund, und außerdem war er da draußen gewesen, um uns zu helfen. Dies waren jedenfalls deutlich noblere Beweggründe, um zu helfen, als sich die nackte Tatsache vor Augen halten zu müssen, dass die Werwölfe uns töten würden, falls ich versagte.

»Sag mir eines«, wandte ich mich an Ant Eater. »Verfüge ich über die Kräfte, diese schwarzen Seelen aus JR herauszuholen und ihnen zu helfen, ihren Weg zu finden[image: 479]«

»Nein!« Ant Eater schrie geradezu. Es klopfte vorsichtig an der Tür. »Verschwinde!«, brüllte sie. »Und jetzt hör mir gut zu. Dein Job ist beendet, wenn du die Seelen aus JR entfernt hast. Lass sie selbst ihren Weg suchen.«

Das schien mir nicht in Ordnung.

»Du hast einen Auftrag zu erledigen und genau das tust du. Und zwar ausschließlich das. Versuch nicht, die verdammte Mutter Teresa zu spielen.«

Wie konnte sie so etwas sagen[image: 480] »Aber ich könnte diese Leute doch retten.«

»Sie sind keine Menschen mehr!« Auf ihrem Goldzahn glitzerte Speichel. »Sie sind Gegenstände.«

»Aber du hast doch selbst gesagt, sie seien verlorene Seelen. Du willst nur keine Komplikationen.«

»Völlig richtig. Jetzt versteh doch endlich, Lizzie, das ist nicht unser Problem.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, direkt über der Glock, die sie in ihren Hosenbund geschoben hatte.

»Nimm deine Hände von der Knarre!« Sie machte mich nervös.

Ihre Augen bohrten sich in meine. »JR ist besessen. Fang will uns töten, und Rex wird uns sofort an Vald verkaufen, wenn du das hier vergeigst.«

Oje! Ich hoffte inständig, dass ich es hinbekam. »Warum hat Dimitri mir nichts von alldem erzählt[image: 481]«

Warum war ich immer die Letzte, die irgendetwas erfuhr[image: 482]

»Er wollte dich nicht zu sehr verschrecken. Mir ist das egal.«

»Na super«, blaffte ich zurück. Ich hatte Xerxes besiegt und konnte unbehelligt durch Todesflüche hindurchwandeln. Ich musste daran glauben, dass ich vielleicht, hoffentlich, auch dies schaffte. Und ich weigerte mich, irgendjemandem die Genugtuung zu gönnen, zu erkennen, wie viel Angst ich hatte. »Dann bin ich jetzt also auf dem neuesten Stand.«

»Das war’s[image: 483]« Sie gaffte mich an, als wären mir soeben Hörner gewachsen.

Ein Punkt für die Dämonenkillerin. »Was meinst du damit – das war’s[image: 484] Was kann denn sonst noch schiefgehen[image: 485]« Sofern sie auf meinem gelb geblümten Teppich nicht einen weiteren besessenen Werwolf und in meiner Unterwäscheschublade ein paar Kobolde gefunden hatten.

Ich stürmte an ihr vorbei und riss die Tür auf. Frieda fiel beinahe herein. Sie hatte sich an einer Hand sämtliche zuckerwattepinkfarben lackierten Nägel abgekaut und gerade mit der anderen Hand angefangen.

»Scheiße, Frieda!« Wir hatten die Red Skulls angewiesen abzuhauen. Ich wusste ihre Hilfe wohl zu schätzen, aber gleichzeitig wollten wir sie und die Red Skulls außer Gefahr wissen. »Du hättest dich aus dem Staub machen sollen, als du Gelegenheit dazu hattest.«

Sie drehte ihre mit Plastikperlen besetzte Halskette zwischen den Fingern. »Glaubst du, das weiß ich nicht[image: 486]«, fuhr sie mich an. »Mensch, Leute, ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht, als ihr beide in diesem Wohnwagen wart.« Sie musterte meine pink glühenden Schleudersterne. »Was ist passiert[image: 487] Was sollen wir jetzt tun[image: 488]«

Bei dieser Angelegenheit gab es kein »wir«. Die Red Skulls mussten von hier verschwinden. Nach dem zu urteilen, was ich in diesem Wohnwagen gesehen hatte, hatte ich das deutliche Gefühl, dass wir bereits in die Falle getappt waren. Die Red Skulls hatten sich in einem gefährlichen politischen Intrigenspiel der Werwölfe verheddert. Wer auch immer als Sieger aus diesem Spiel hervorging – wir würden es nicht sein, so viel war mir klar.

Ant Eater steckte ihren Kopf aus dem rostigen Bus und sah Frieda finster an. »Heilige Scheiße, Blondchen, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du wärst von einer Todessehnsucht getrieben.« Sie zog sich ihre Lederhose hoch. »Richte dem Zirkel aus, dass ich es ernst gemeint habe, als ich die Anweisung abzuhauen gegeben habe!«

Frieda zögerte; sie machte sich Sorgen um uns.

»Lizzie und ich bemühen uns um JR. Das sind wir ihm schuldig. Außerdem gibt euch das genug Vorsprung für eure Flucht. Wir treffen uns dann auf der Dixie Queen.«

Frieda nickte und drehte einen weiteren Knoten in ihre Halskette. Ant Eater sah mich an. Wir beide würden die Konsequenzen tragen, falls wir versagten – und falls wir erfolgreich wären, ebenfalls. Für die übrigen Hexen war es das Beste zu fliehen.

Ich war bereit. Trotzdem konnte ich nicht umhin, an Pirate zu denken. »Passt gut auf meinen Hund auf, okay[image: 489]« Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich wusste nicht, was er ohne mich tun würde. Oder was ich ohne ihn täte …

Frieda umarmte mich kurz. »Bob hat ihn. Wir passen gut auf ihn auf.« Zu Ant Eater sagte sie: »In zehn Minuten haben wir unsere Siebensachen gepackt und sind weg.«

Ant Eater gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie ging. Wir sahen Frieda nach, wie sie in ihren Plateausandalen über das holprige Feld eilte.

»Und was ist die Dixie Queen[image: 490]«, fragte ich sie.

»Unterschlupf Nummer vierhundertsechsundzwanzig. Ein eingemotteter Mississippi-Kreuzer und ehemaliges Kasinoschiff. Die Betten sind das Letzte, aber das Rouletterad funktioniert noch. Zumindest funktionierte es 1988 noch.«

»Du solltest mit den anderen abhauen«, riet ich ihr.

Sie blies die Wangen auf, immer noch Frieda nachblickend. »Ach ja[image: 491] Und wer passt dann auf dein zartes Popöchen auf[image: 492]«

Ich musste daran glauben, dass ich es schaffte. Wenn ich es nicht schaffte, konnte Ant Eater mich vermutlich auch nicht retten. An dem Müllcontainer hatte Großmutter gesagt, was es bedeutete, mich selbst zu opfern.

Es erstaunte mich, wie gut Großmutter mich nach der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, schon kannte. Sie hatte voll ins Schwarze getroffen, als wir uns am Müllcontainer unterhalten hatten. Ich schrieb meine Einkaufsliste tatsächlich immer auf dem Computer. Ich musste in der Tat noch nie eine Säumnisgebühr in der Bibliothek bezahlen, und ich hatte bis zu dem Augenblick, in dem sie vor meiner Tür aufgekreuzt war, tatsächlich noch nie irgendetwas Verrücktes getan. »Großmutter meinte, ich müsse öfter mal fünf gerade sein lassen.«

»Sieh an, und willst du diesmal auf sie hören[image: 493]«, entgegnete Ant Eater verächtlich.

»Ja«, erwiderte ich und genoss den Augenblick.

Großmutter hatte es selbst gesagt. Die letzte Dämonenkillerin hatte über Kräfte verfügt, Vald wegzusperren. Ich verfügte über die Kraft, ihn zu vernichten.

»Vald will dich«, stellte Ant Eater klar.

Das wusste ich.

»Wenn er dich findet, bevor du bereit bist, könnte er dich töten«, sagte sie. »Oder Schlimmeres.«

»Danke für die aufmunternden Worte.«

»Feigling.«

»Straßenschlampe.«

Sie holte tief Luft, atmete geräuschvoll aus und betrachtete die in der Ferne tanzenden Lichter der Wohnwagen und um sie herum, wo die Red Skulls sich für ihre Flucht bereit machten. »Wenn unserem Hexenzirkel etwas zustieße, würde ich mir die Pulsadern aufschneiden.«

»Geh.«

Sie riss sich von dem rostigen Hippie-Bus los und machte sich auf den Weg. Bevor sie zu weit weg war, streckte ich meine Hand aus und ließ ihren BH flutschen. Sie drehte sich nicht um, doch ich hörte sie kichern, während sie in die Nacht lief.

 

Fang und ein gutes Dutzend Werwölfe führten mich einen schmalen Pfad entlang in den Wald. Das Licht zahlreicher Taschenlampen huschte über die dunklen Bäume. Mir entgingen nicht die beiden Kolosse von Bodyguards, die hinter mir herschlichen und jede Hoffnung auf eine Flucht zunichtemachten. Also konzentrierte ich mich auf den Weg.

Zeig keine Angst.

Es wäre schön gewesen, gewarnt worden zu sein, insbesondere, da Dimitri ja über JR Bescheid gewusst hatte. Doch andererseits – was hätte ich schon tun können[image: 494]

Meine Güte, Lizzie. Ich hoffe, du kriegst diesen Dämonenkillerauftrag bald geregelt, denn mein Freund JR ist besessen, und sein Vater, der Leitwolf, wird dich töten, wenn du deinen Job nicht erledigst. Oh, und Rex wird dich sowieso vielleicht umbringen. Sofern er dich nicht stattdessen an Vald verkauft, den Dämon der fünften Ebene.

Und wo war Dimitri[image: 495] Bei JR, hoffte ich. Wir marschierten jetzt seit etwa einer halben Stunde tiefer und tiefer in den Wald hinein. Ich wusste, dass wir nah dran waren. Angst hing in der Luft wie eine aufgebrachte Meute, die lautstark nach Freilassung verlangt. Ich kaute auf meiner Lippe, jeder Nerv in höchster Alarmbereitschaft. Ich hatte so ein Gefühl, als ob wir geradewegs in einen Hinterhalt liefen.

Der Pfad wurde breiter und endete an einem abgelegenen Friedhof. Die Gräber waren alt, oder zumindest hatten sie schon bessere Tage gesehen. Mit Kreuzen, Engeln und Mondsicheln dekorierte Mausoleen waren über das weite offene Gelände verstreut. Viele der Wölfe neigten beim Durchschreiten des eisernen Tors die Köpfe.

Rex nicht.

In der Nähe gab es einen Bach, denn ich roch Feuchtigkeit. Die Grillen und alle anderen nachtaktiven Tiere schienen den Ort verlassen zu haben. Unheil lag in der Luft.

Das Ganze gefiel mir überhaupt nicht.

Dumpfe Schläge dröhnten durch die Nacht, wie auf Blech auftreffende Kanonenkugeln. Ich schluckte meine Angst hinunter und eilte an ein paar niedrigen Gräbern vorbei auf die Lärmquelle zu. Hinter einem Altar sah ich ihn – einen Schatten in einer Senke des Friedhofs.

In höchster Alarmbereitschaft schlich ich jenseits des Altars um eine Ansammlung siloartiger Mausoleen herum. Diese Grabstätten beherbergten die sterblichen Überreste etlicher Leitwölfe und ihrer Familien. Auf jedem Grabmal standen in Stein gemeißelte, gekrönte Halbmonde. Ich fuhr mit den Fingern über eine der Inschriften, die jedes der runden Mausoleen zierte. Wurde nie in eine Ecke gedrängt. Schön für sie, dass sie dieses Problem nicht kannten. Ich kannte es sehr wohl.

Hinter mir hatten sich mindestens ein Dutzend Werwölfe zusammengerottet. Als ich mich der Lärmquelle näherte, sah ich einen verbeulten Pferdeanhänger, der an einen dicken Baumstamm gekettet war. Er schwankte dermaßen, dass man meinen konnte, der Tasmanische Teufel persönlich würde im Inneren herumwirbeln.

Was sollte ich jetzt tun[image: 496]

Eine haarige, mit Krallen versehene Hand zerrte an dem winzigen, ganz oben angebrachten Fenster, dann war eine Schnauze zu erkennen.

Ich drehte mich zu einem finster blickenden Werwolf um, der hinter mir stand. »Erzähl mir nicht, dass das …«

Wir hörten ein hohes Surren, als ob achtzig Mixer gleichzeitig Eis zermahlten.

Der Boden bebte. Dimitri kam hinter dem Anhänger hervor und fuchtelte wild mit den Händen, während er auf uns zustürmte. »Zurück! Zurück! Zurück!« Er packte mich, riss mich mit, und wir fielen beide hinter die nächstbeste Leitwolf-Grabstätte.

Rote, heiße Luft schoss an uns vorbei, und ekelhafter Schwefelgeruch stieg mir in die Nase. Ich lag eingequetscht zwischen Dimitris warmem Körper und einem feuchten Flecken Gras, aber ehrlich gesagt machte mir das absolut nichts aus. Sein auf mir lastendes Gewicht erschwerte mir zwar ein wenig das Atmen, bereitete mir jedoch zugleich ein durch und durch wohliges Gefühl. Er wusste nicht, wie sehr ich mich freute, ihn zu sehen. Ich drückte ihn fest an mich, schloss die Augen und konzentrierte mich auf seinen tiefen, schweren Atem und seinen frischen Geruch nach Reinheit. Es war ein gutes Gefühl, einen Verbündeten zu haben.

Bevor ich mich versah, stand Dimitri auf. Er reichte mir, gegen den Staub in der Luft anblinzelnd, eine Hand, um mir auf die Füße zu helfen. Sämtliche Werwölfe lagen vor oder hinter uns im Gras.

»Sie sind betäubt.« Dimitri atmete geräuschvoll aus. »Das hoffe ich zumindest. Aber wie auch immer, wir müssen uns jetzt auf JR konzentrieren. Er wird ein paar Minuten brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Wir liefen zu dem Anhänger. Dimitris Finger tänzelten über die Schlösser, während er sie eines nach dem anderen aufriss.

Oh, oh. Vielleicht war das keine so gute Idee.

Dimitri drehte sich noch einmal zu den am Boden liegenden Werwölfen um. »Das Gleiche ist mir passiert, als wir JR in der Kneipe der Red Skulls gefunden haben. In einem Augenblick hatte ich ihn in der Küche in eine Ecke gedrängt, im nächsten lag ich platt auf dem Rücken, und mein Freund war drauf und dran, mir den Kopf abzureißen.«

Ich wünschte, ich wäre an diesem Morgen mit meiner Unterweisung schon weiter gewesen, damit ich mit ihm hätte zurück in die Trümmer gehen können. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was er für seinen Freund riskiert hatte. »Ist da drinnen von JR noch irgendetwas übrig[image: 497]«

»Jetzt in diesem Augenblick[image: 498] Keine Ahnung.« Er sah mich an. »Ich gehe mal davon aus, dass ihn irgendetwas zurückhielt, bevor Scarlet ihren Paralysierungsfluch geschleudert hat.« Er schüttelte den Kopf, als ob er versuchte, die Erinnerung aus seinem Kopf zu verbannen. »Sie musste vier Gläser einsetzen, bis wir ihn am Boden hatten. Und selbst dann konnten wir ihm kaum die Silberketten anlegen, bevor er durchdrehte.«

Es hätte das letzte Mal sein können, Dimitri lebendig zu Gesicht zu bekommen. »Tut mir leid, dass ich dir über den Parkplatz gefolgt bin.«

»Mir tut es nicht leid.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Alles in allem war das das Beste, was mir an diesem Tag widerfahren ist.« Er riss das letzte Schloss auf. »Bist du bereit[image: 499]«

Ich war bereit. Hab Selbstvertrauen, Lizzie.

Dimitri öffnete die Tür. JR kam auf mich zu wie ein wildes Tier. Der Mann war wie ein Linebacker gebaut. Er hatte seine menschliche Form wiedererlangt, doch seine roten Augen hatten nichts Menschliches mehr. In seinem mitternachtsschwarzen Haar glänzte der Schweiß, als er an seinen Ketten zerrte, seine fleischigen Hände und Füße sowie sein breiter Brustkorb waren blutig von seinem Kampf gegen die Ketten. Wie es schien, spürte er keinen Schmerz. Was sollten wir tun, wenn er sich zurück in einen Wolf verwandelte[image: 500] Würden die Ketten standhalten[image: 501]

Ich verspürte den vertrauten Drang, meine Beine in die Hand zu nehmen und das Weite zu suchen. Nennen wir es Selbsterhaltungstrieb.

Opfere dich selbst.

Ich hasste diese letzte Dämonenkiller-Wahrheit soooo sehr.

JR japste, als hätte er soeben ein ganzes Dorf verspeist. Jedes Mal, wenn er ausatmete, stachen tausend winzige Nadeln in meine Haut. Ich spürte sie in seiner Brust umherwirbeln. Dutzende und Aberdutzende, und konnte es gar nicht fassen, wie viele schwarze Seelen in ihm herumwirbelten. Und sie waren extrem zornig. Sie brauchten einen Ort, an dem sie bleiben konnten; sie vermissten ihre Körper. Und sie wollten ihn. Unbedingt.

»Lizzie[image: 502]« Dimitri berührte meine Schulter.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, flüsterte ich.

Als ich Xerxes in meinem Bad gegenübergestanden hatte, hatte ich keine andere Wahl gehabt, als gegen ihn anzukämpfen. Es war schlicht und einfach Selbstverteidigung gewesen. Doch jetzt spürte ich, dass JR mir entglitt. Eigentlich hätte er gar nicht so lange aushalten dürfen. Dimitris Freund war ein Kämpfer. Ich wollte ihm helfen, doch ich wusste nicht, ob das, was ich im Begriff war zu tun, ihn retten oder töten würde.

Opfere dich selbst.

»Runter mit dir, Junge!«, forderte ich ihn auf und betrat den Anhänger. Seine Ketten rasselten, als er seinen Kopf von einer Seite zur anderen riss, mit aller Kraft darum ringend, die Kontrolle über seinen tobenden Körper zu behalten. »Arbeite mit mir zusammen, JR.«

Ich streckte meinen Arm aus und berührte seine bebende Brust, woraufhin seine Hände meine Handgelenke packten. Er könnte meine Knochen brechen. »Beruhige dich«, redete ich auf ihn ein und fühlte mich selbst alles andere als ruhig. »Beruhige dich«, wiederholte ich und schob seine und meine Hände zentimeterweise auf seine Brust zu. »Siehst du, JR[image: 503] Wir schaffen das.«

Solange du mich nicht auffrisst.

In dem Moment, in dem meine Hand die heiße, gerötete Haut über JRs Herz berührte, spürte ich einen Stoß, als ob ich sie um einen stromführenden Draht gelegt hätte. Seine Hände ließen blitzschnell von mir ab, und meine Handgelenke waren wieder frei. Sieh nach draußen. Ich spürte, wie das Summen seines Körpers auf mich übergriff, während sich meine Fingernägel in seine Brust gruben. Seine Haut schrumpelte zusammen wie nasse Zeitungen, und ich roch sein kupferhaltiges Blut. Ich grub meine Finger tiefer in sein Fleisch, vorbei an Muskeln und Knochen. Das Knacken seiner Rippen klang wie der im Topf zu Popcorn zerplatzende Puffmais.

Schließlich strichen meine Finger über sein pulsierendes Herz.

Bitte, lass mich ihn nicht verletzen.

Ich starrte hinab auf meine in seiner Brust vergrabene Hand.

Bitte, lass mich ihn nicht noch schlimmer verletzen.

Ich konnte ihm das Herz aus der Brust reißen wie in einem Alptraum, in dem es um ein Opferritual der Azteken ging. Es wäre vorbei, bevor einer von uns aufhören könnte. Meine Finger glitten über den Muskel.

JR starrte mich an, seine Augen so groß wie zwei Vollmonde. Ich erhaschte ein Fünkchen Bestätigung.

Hilf mir.

»O Gott, JR. Ich versuche es ja.«

Er stöhnte vor Schmerz, als sich winzige Knötchen in seinem Herzen bildeten. Sie fühlten sich an wie Murmeln. Ich drückte die größte von ihnen an die Oberfläche und zog sie heraus. Sie glitt mir fast aus der Hand. »Scheiße!«

Ich hätte sie um ein Haar verloren. Und wenn ich nicht einmal eine festhalten konnte … Ich kämpfte gegen eine Welle der Panik an. Opfere dich selbst. Ich holte tief Luft, öffnete meinen Geist und zwang mich, mich zu entspannen und alle Kraft, die mir innewohnte, freizulassen. Das Ding lag auf meiner Handfläche.

Heiliger Hades. Es zog mich mit sich. Wie in einem Traum sah ich eine hübsche Brünette bei Sonnenuntergang in einem See schwimmen. Nein, nicht schwimmen – untergehen. Tu etwas! Ich umklammerte den Rand des Boots.

Ich habe sie nicht geschubst. Sie ist gefallen!

Aber wir haben nichts getan, sie zu retten. Rette sie! Sie schluckte Wasser; ihre Augen blickten flehend.

Nein! Sie ist eine Hure. Soll sie doch kriegen, was sie verdient. Ich habe sie geliebt! Kann das denn niemand verstehen[image: 504]
Ich habe sie geliebt. Aber ich will meine Kinder nicht mit einer Hure als Mutter aufwachsen lassen. Sie verdient es, zu sterben.

Es war die Vergangenheit, die Erinnerung der schwarzen Seele, die ich in meiner Hand hielt. Ich spürte ihre Pein und ihre Freude, als die Frau im Wasser gegen den Tod ankämpfte. Es schmerzte uns, doch wir lachten, als die Frau unterging.

Heilige Scheiße. Ich umfasste die schwarze Seele in meiner Hand. Doch da waren mehr. Ich hörte ihre leisen Schreie, sah, wie sie in JRs Herz blubberten. Ich hatte keine Ahnung, wie einer von uns das hier überleben sollte.

»Möge der Himmel uns helfen, JR.«

Ich schob meine andere Hand in seine Brust – vorbei an Fleisch, Muskeln, Rippen. Langsam und mit Bedacht löste ich die Geschwüre aus seinem Herzen, rupfte sie wie Unkraut aus. Jedes einzelne, das ich berührte, wollte in mich eindringen. Wollte Besitz von mir ergreifen.

Sie verdienten es, zu sterben.

Ich folgte Befehlen.

Niemand wird es je erfahren.

Sie flehten um Erlösung.

Ich umklammerte sie mit festem Griff, während sie durch mich hindurchbrandeten.

»Lizzie!« Dimitris Stimme drang aus einem anderen Universum zu mir.

Ich schluckte und versuchte zu antworten. Ich hatte das Gefühl, mich durch Wasser zu bewegen, als ich meine Hände aus JRs Körper zog.

JR keuchte heftig, sein Blick war wirr. Eigentlich hätte auf dem Boden genug Blut sein müssen, um eine Badewanne zu füllen, doch als ich von ihm abließ, schloss sich die Wunde, als wäre sie nie da gewesen.

Meine Gedanken schwammen. Sie hatten ihn verlassen. Jetzt waren sie meine. Und ich wollte sie.

»Lass sie gehen!«, sagte Dimitri.

Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt.

»Lizzie!«, schrie er mich an.

Ich war schwach. Ich war mein ganzes Leben lang schwach gewesen und hatte immer das getan, was andere Leute von mir erwartet hatten. Gut, Lizzie. Perfekt, Lizzie. Jetzt, mit diesen Seelen, die auf meinen Befehl hörten, fühlte ich mich stark. Und ich brauchte weder Dimitri noch sonst irgendjemanden, der mir sagte, was ich zu tun hatte.

»Verschwinde!« Ich stieß Dimitri mit voller Wucht zurück. Er krachte gegen die Wand des Anhängers. Gut.

Ich musste die Seelen in meinem Körper aufnehmen. Ich legte sie an meine Brust und versuchte, sie durch meine Willenskraft dazu zu bringen, in mich einzudringen. Bitte. Ich spürte ihre Kraft.

»Verdammt, Lizzie!« Dimitri riss meine Hände von meiner Brust weg.

Er wurde lästig. Ich fragte mich, wie schwierig es wohl wäre, ihn zu töten. Er zog mich zu sich heran, woraufhin die Seelen in Aufruhr gerieten.

Ein weiterer Körper!

Er gehört mir! Nein, mir!

Verschwinde!

Ich spürte, wie ich schwankte. Die Negativität, die Gier – das war nicht ich. Das war definitiv nicht ich! Ich kämpfte um Kontrolle. Ich hatte mich zu sehr geöffnet. Ich fing an, in meinem Geiste die Türen zuzuknallen, als Dimitris Kräfte mich durchdrangen. Was er tat und wie er es tat, war mir egal.

Dimitris Hände wärmten meine, und über den Lärm der schwarzen Seelen hinweg spürte ich jetzt … Frieden. Ich dachte ans Fliegen. Fliegen[image: 505] Nicht in einem Flugzeug, sondern als ob ich Flügel hätte. Hoch über Korn- und Baumwollfeldern, und der Wind blies mir ins Gesicht. Ich war glücklich. Ich sah eine Familie mit Zwillingsschwestern. Dimitris Schwestern. Ich hatte keine Ahnung, woher ich das wusste, ich wusste es einfach. Sie lachten, ihre Nasen berührten sich beinahe. Ich spürte die Liebe zwischen ihnen. Sie erinnerten mich daran, wie ich mir meine eigene leibliche Familie immer gewünscht hatte, falls ich sie denn je finden sollte.

Pirate, denk an Pirate. Er war meine Familie – und Großmutter auch. Ich durfte sie nicht verlieren, und mich auch nicht. Nicht jetzt.

Dimitri umklammerte meine Hände noch fester. Ich flog erneut. Eine Mischung von Gefühlen erfasste mich. Ich spürte seine glühend heiße Begierde, seine Zweifel. Und Täuschung [image: 506] Dorthin konnte ich nicht gehen. Nicht jetzt.

Ich nahm diese Gefühle auf und schluckte sie hinunter. Gemeinsam holten wir sie dann wieder hoch und noch höher, während ich meine Handflächen öffnete und die Seelen aufsteigen ließ wie Glühwürmchen, durch die Decke des rostigen Anhängers hinaus und weiter ins Universum.

Die plötzliche Leere überwältigte mich. Noch schlimmer aber war, dass mir klar wurde, was beinahe geschehen wäre. Dimitri zog mich an seine Brust, und ich schlang meine Arme um seinen Rücken. Für ein paar lange Augenblicke klammerte ich mich an ihn, zutiefst entsetzt, was um ein Haar aus mir geworden wäre. Diese schwarzen Seelen wollten mich, und ich hatte mich ihnen hingeben wollen. Ich hatte gelernt, mich zu öffnen, mich selbst zu opfern, doch ich hatte keinen blassen Schimmer, wo die Grenzen waren. Es erschreckte mich, daran zu denken, wie gut es sich angefühlt hatte, mit ihnen zusammen zu sein. Ich hatte mich stark gefühlt, lebendig.

Was hatte JR gefühlt[image: 507] Die Atmung des Werwolfs hatte sich stabilisiert, aber er war immer noch entsetzlich blass.

Dimitri passte auf ihn auf, während ich mich an die Wand des Anhängers lehnte und gegen den Drang ankämpfte, die Augen zu schließen. Die schwarzen Seelen hatten mich ausgelaugt. Kein Wunder, dass JR sich kaum noch rühren konnte. Er war tagelang von ihnen besessen gewesen. Ich hingegen hatte die Seelen nur wenige Minuten in der Hand gehalten und wollte am liebsten ein Jahr lang schlafen.

Genau in dem Moment prickelte es in meinem Kopf. Ich nahm draußen eine seltsame Geschäftigkeit wahr. Als ich aus dem Anhänger spähte, wirbelte ein ganzes Heer von Geistern an den Gräbern vorbei. Menschen, Werwölfe und – heiliger Strohsack! – Kreaturen, deren Namen ich nicht einmal kannte. »Ich sehe …«

Was sah ich[image: 508]

Dimitri kam hinter mich. »Sie nennen sich Mnemoniks«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Kannst du sie sehen[image: 509]«

»Manchmal«, erwiderte er. »Deine Erfahrung mit dem Tod hat dir neue Welten eröffnet.«

Sie schwebten zwischen den Gräbern hindurch über den Friedhof, ohne voneinander oder von uns Kenntnis zu haben.

Dimitris Stimme war ganz nah an meinem Ohr und hüllte meinen Körper in Wärme. »Mnemoniks sind Erinnerungen, sonst nichts. Die Seelen sind weitergezogen.«

Ich lehnte mich an ihn und zog seine Arme um mich. Er fühlte sich stark an. Gut. Ich wusste nicht, was ich heute Nacht ohne ihn getan hätte – oder in einer der anderen Nächte. Er holte tief Luft, als ich mich an ihn kuschelte.

»Also gut, mein persönlicher Unterweiser«, sagte ich und drehte mich zu ihm um, »woher weißt du so viel[image: 510]«

Die Intensität seiner dunklen Augen ließ mich beinahe dahinschmelzen.

»Ich habe mein ganzes Leben lang nach einer Dämonenkillerin gesucht. Nach dir. Dann habe ich dich gefunden, und …« Er presste seine Lippen auf meine, und ich versank in seinem Kuss.

Was als sanfte Berührung begonnen hatte, wurde zu einem berauschenden, heftigen Feuer der Lust, als seine Zunge begierig meinen Mund erkundete. Süße Schleudersterne. Das war es, was ich brauchte. Ich brauchte ihn. Seine Hände wanderten an meinem Körper hinauf, liebkosten meine Brüste, und ich ging beinahe in Flammen auf.

So fühlte es sich an, lebendig zu sein.

Mein ganzer Körper spannte sich. Der Mann konnte sich verdammt glücklich schätzen, dass wir uns genau in der Mitte eines Werwolf-Friedhofs befanden, ansonsten hätte ich womöglich jegliche Kontrolle über mich verloren. Andererseits sagte mir irgendetwas, dass er nichts dagegen gehabt hätte.

Ich zog mich zurück, und er berührte sanft meinen Hals, was erneut heiße Gefühle durch meinen Körper jagte. »Du hast es wirklich drauf, ein Mädchen, das aus dem Reich der Fast-Toten zurückkehrt, willkommen zu heißen.«

»Versprich mir, dass du das nie wieder tun wirst«, hauchte er an mein Schlüsselbein.

Ich küsste ihn auf die Nase und versuchte, meine Beklommenheit zu verbergen. »Versprochen.« Ich hoffte es zumindest. Ich wusste immer noch nicht, wie ich die Kontrolle über die schwarzen Seelen verloren hatte. Dimitri hatte mich zurückgeholt. Ich hielt mich an ihm fest und genoss seine Wärme. »Wer waren die Mädchen, die ich in deinen Erinnerungen gesehen habe[image: 511]«

»Meine Zwillingsschwestern.« Er hob den Kopf; sein Gesicht war von Kummer gezeichnet. »Vald hat sie geholt. Er hat meine ganze Familie ausgelöscht.«

Ich war unfähig, mir vorzustellen, wie groß sein Kummer sein musste. »Es tut mir so leid«, sagte ich, wohl wissend, dass Worte dafür niemals ausreichen konnten.

Dimitri griff in seine Hosentasche und zog einen kleinen Samtbeutel hervor. Er drehte ihn um und ließ eine fein gearbeitete Haarnadel in seine geöffnete Hand fallen. Die Spitze der Haarnadel bestand aus einem goldenen Greif, der die Zähne fletschte und dessen orangefarbene Augen im Mondschein blitzten. »Die gehörte meiner Schwester Diana.«

Meine Finger schwebten über dem Greif.

»Berühr ihn!«, sagte er mit belegter Stimme.

»Beherbergt er irgendwelche Kräfte[image: 512]«, fragte ich, mich an seinen Tränensmaragd erinnernd.

»Für mich, ja.« Er drehte die Haarnadel in seinen Händen.

»Nimm sie«, forderte er mich auf, während er mir die Nadel vorsichtig ins Haar steckte. »Diana würde auch wollen, dass du sie trägst.«

Ich berührte das Schmuckstück in meinem Haar.

Lächelnd zog ich Dimitri erneut zu mir heran. Der Kuss war warm, verlangend, fast ein Versprechen. Ich konnte retten, was von meiner Familie übrig war, und ich konnte ebenfalls versuchen, Dimitris Schmerz zu lindern. Wenn er mich so in den Armen hielt wie in diesem Augenblick, hatte ich das Gefühl, als gäbe es nichts, was ich nicht bewerkstelligen konnte.

Ein kalter Wind riss uns auseinander. Fang stürzte sich auf uns und attackierte uns mit seinen krallenähnlichen Händen. Sein qualvolles Gebrüll dröhnte durch den Anhänger. In diesem Augenblick wurde mir schlagartig bewusst, dass es gar nicht Fang war. Es war sein Geist. Er kauerte kurz über seinem Sohn, dann stieg er wehklagend durch das Dach des Anhängers hinauf in die Nacht.

Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Wer hat Fang getötet[image: 513]«, fragte ich, obwohl ich es bereits wusste.

Dimitri stieg aus dem Anhänger, und ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Die Werwölfe lagen überall über das Gras verstreut. Außer einem.

Rex stand über Fangs blutendem Körper, in der Hand ein Messer. »Du warst es.«
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Rex ließ das Messer fallen und zog seine Flinte, den Doppellauf auf meine Brust gerichtet. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, bombardierte ich ihn mit einem Schleuderstern, der durch die Luft raste wie eine Rakete und Rex’ Schädel in zwei Teile spaltete. Der mordlüsterne Werwolf wurde sich nicht einmal dessen bewusst.

Die beiden Hälften von Rex’ Kopf rauchten, als sein Körper zu Boden fiel. Sein Blut bildete auf dem Gras eine runde dunkle Lache. Viel war es nicht. Der Schleuderstern hatte die Wunde ausgebrannt und den Kopf sauber durchtrennt.

Mein Magen zog sich zusammen. Igitt! Der Geruch nach verbranntem Fleisch und versengtem Haar verursachte mir einen Brechreiz. Ich stützte meine Hände auf die Knie. Ich hatte ihn getötet.

Ich hatte ihn töten müssen, sonst hätte er uns erschossen. Doch wie ich es getan hatte – sauber den Schädel gespalten -, war grauenhaft. Ich umklammerte den Schleuderstern mit meiner rechten Hand. Er war wie ein Bumerang zu mir zurückgekommen, ohne einen Flecken Blut.

Dimitri holte tief Luft, sein Gewehr gespannt und schussbereit. »Wir müssen los.«

»Igitt.« Ich konnte meinen Blick nicht von Rex abwenden.

Dimitri sah nach JR und schnappte sich seinen Rucksack, der hinten im Anhänger lag.

Armer JR. Wie, um alles in der Welt, sollten wir ihn mitnehmen[image: 514] Er hatte die Statur eines Wasserbüffels. Sein schwarzes, blutgetränktes T-Shirt war der einzige Hinweis, dass ich mit meiner Hand in seine Brust gegriffen hatte. Bei jedem seiner kurzen, tiefen Atemzüge drückten die sich unter dem T-Shirt befindlichen Muskeln und Knochen gegen den nassen Stoff. Selbst im Schlaf war er ein Kraftprotz, und ich spürte die Stärke und Kraft, die er ausstrahlte.

Ich strich den Schmutz aus seinem schwarzen Haar und sah, dass er an den Schläfen zu ergrauen begonnen hatte. Keine Ahnung, warum ich ihn noch mal berühren musste. Vielleicht musste ich einfach irgendetwas anderes tun, als mit den Händen sein Herz zu umfassen.

Wie würde JR sein, wenn er aufwachte[image: 515]

Dimitri streifte sich sein Schulterhalfter über. »Hier.« Er warf mir einen Schlüsselbund zu. »Binde ihn los.«

Ich riss erschrocken meine Hand zurück. Natürlich mussten wir ihn mitnehmen, aber ich zog es vor, meinen neuen Freund in Ketten zu wissen. JRs Augen waren fest verschlossen, und er keuchte heftig, als ob er gegen irgendetwas ankämpfte.

Die schwarzen Seelen hatten sich aus dem Staub gemacht, aber das bedeutete nicht, dass JR sich nicht doch vielleicht in einen Werwolf verwandeln würde, der dem Wahn verfallen war.

Dimitri kippte ein kleines Instrumentarium aus seinem Rucksack, unter anderem eine Erste-Hilfe-Ausstattung – die grundlegende Ausrüstung, um jemanden auseinanderzunehmen und wieder zusammenzuflicken. Er warf mir einen Blick zu. »Tut mir leid. Ich kann nicht dafür garantieren, dass er sich in ein Kuscheltier verwandelt. Das ist es doch, was dir Angst macht, oder[image: 516]«

»Ich habe für eine Nacht genügend tobende Werwölfe erlebt.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber JR ist mein Freund, und er wird jede Hilfe benötigen, die er kriegen kann«, stellte Dimitri klar und lud eine der Pistolen. »Er könnte Probleme bekommen, sobald die Wirkung des Paralysierungsfluchs nachlässt und das Rudel erwacht. Man weiß ja nicht, welche Seite zuerst erwacht.« Er steckte die Waffe in sein Schulterhalfter. »Mit ein bisschen Glück sind wir bis dahin unterwegs.«

»Du meinst, wir nehmen ihn nicht mit[image: 517]« Mindestens ein Dutzend Werwölfe lagen um den Anhänger herum. Bevor sie nicht aufgewacht waren, war es unmöglich, zu sagen, wer Freund und wer Feind war. Und dann wäre es zu spät.

Ich wollte lieber nicht wissen, was geschehen würde, wenn Rex’ Anhänger JR als Erste in die Finger bekämen. Würden sie ihn exekutieren wie Rex ihren ehemaligen Leitwolf Fang[image: 518] Oder würden sie ihm etwas noch Furchtbareres antun[image: 519]

»Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen.« Man nenne es von mir aus eigensinnig, aber mein Gewissen würde es nicht zulassen. Nach meinem Weltverständnis ließ man seine Freunde nicht zurück, damit sie abgestochen, geschlachtet oder aufgefressen wurden. »Wir müssen ihn retten.«

»Das haben wir getan«, entgegnete Dimitri. Sein Gesicht war von tiefem Bedauern gezeichnet, als er zwei geladene Pistolen und ein Messer neben den unruhigen Werwolf legte.

In einer Ecke des Anhängers entdeckte Dimitri eine abgetragene Yankee-Kappe. JRs Kappe, nahm ich an. Er strich den Staub vom Schirm der Kappe und setzte sie seinem Freund auf. »Wenn er mit uns zusammen gefunden wird, töten sie ihn auf der Stelle.«

Er richtete sich auf und war eindeutig aufbruchsbereit. Nie hatte er entschlossener ausgesehen. »Du hast Angehörige des Rudels getötet, Lizzie. Jetzt bist du ihre Feindin – und auch JRs Feindin.«

In welchem Universum machte das Sinn[image: 520] »Wissen diese Leute denn nicht, was Notwehr bedeutet[image: 521]«

Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte nein.«

Ich fummelte mit den Schlüsseln herum, steckte sie in die winzigen Schlösser und löste eine Hand- bzw. Fußfessel nach der anderen von JRs Handgelenken und Knöcheln. In einem anderen Leben wäre ich nervös gewesen, denn wir wussten noch immer nicht, ob Pirate und die Red Skulls entkommen waren. Womöglich löste ich die Ketten eines Werwolfs, der dem Wahn verfallen war. Und jeden Augenblick konnte eine ganze Armee feindlich gesinnter Werwölfe aufwachen und ihren Anführer mit einer aufgeschlitzten Halsader und ihren stellvertretenden Anführer mit einer von einem Schleuderstern durchtrennten Stirn vorfinden.

Doch es gab keinen Ausweg. Eigentlich hätte ich schlottern müssen wie ein Hamster, der sich zu einem Klapperschlangentreffen verirrt hat. Doch ich hatte keine Angst. Ich war stinksauer. Es war nicht meine Schuld, dass Rex gestorben war. Er hatte es von Anfang an auf mich abgesehen gehabt und mich bereits in dem Moment als schwaches Glied auserkoren, als wir die Schwelle zum Shoney’s überschritten hatten. Und offen gesagt, hatte er vielleicht sogar recht gehabt. Aber ich war in meine neuen Kräfte hineingewachsen, und es war Rex’ eigener verdammter Fehler, dass er zu sehr mit seinen Intrigen beschäftigt gewesen war, um dies mitzubekommen.

Rex hatte kein Recht gehabt, sich mit mir oder dem Rudel anzulegen. Ich riss die Ketten von JRs Brust, woraufhin er für einen Augenblick die Augen öffnete. »Hilfe!« Ich stürzte nach hinten und landete mit voller Wucht auf meinem Gesäß.

Das mit meinen Dämonenkiller-Fähigkeiten schien ich allmählich einigermaßen im Griff zu haben, aber was harte Landungen auf meinem Hintern anging, musste ich noch einiges dazulernen.

Dimitri beugte sich an mir vorbei. »JR.« Er schüttelte ihn. »He, Kumpel.«

JR sah uns aus blutunterlaufenen Augen an. Zum Glück waren sie jetzt braun und nicht mehr so krankhaft rot wie zuvor.

Der Werwolf schlotterte.

Dimitri drückte meinen Arm. »Gute Arbeit, Lizzie.«

JR bekam einen Hustenanfall. Er holte ein paarmal tief Luft. »Mann, hab ich einen Kater! Ich fühle mich wie der Wurm in der Tequilapulle.«

»Nicht sprechen«, wies Dimitri ihn an.

JR winkte ab, zwinkerte mir zu und wurde beinahe wieder ohnmächtig. »Oh, gut. Du hast sie gefunden«, stellte er fest. Sein Blick fiel auf die von der Decke des Anhängers herunterhängenden Ketten. »Das hier ist doch nicht die Kneipe.«

Er glaubte immer noch, wir wären im Unterschlupf der Red Skulls. Gut. Es war auch besser, wenn er sich an das, was ihm danach widerfahren war, nicht erinnerte.

»Du hattest einen Unfall, aber es geht dir so weit gut. Deine Leute werden es dir erklären.« Dimitri schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, dir das antun zu müssen, Kumpel, aber Lizzie und ich müssen uns von dir trennen.«

JR hustete und rang nach Luft. »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte[image: 522]«

»Während du bewusstlos warst, hatte das Rudel ein Problem«, entgegnete Dimitri diplomatisch.

JR wusste Bescheid, ohne dass wir etwas preisgaben. »Rex.«

»Er ist tot«, sagte Dimitri.

»Gut«, stellte JR fest und ächzte bei dem Versuch, sich aufzurichten.

»Aber pass auf, denn wir glauben, dass Rex das halbe Rudel vergiftet hat. Und« – Dimitri graute es eindeutig vor dem, was er als Nächstes sagen musste – »Rex hat Fang umgebracht.«

JR nickte, unfähig oder vielleicht auch unwillig, etwas zu sagen.

»Ich habe Rex mit einem Schleuderstern erledigt«, teilte ich ihm mit, um das Schweigen zu überbrücken. Er musste schließlich wissen, dass irgendjemand versucht hatte einzuschreiten. »Aber es war zu spät.«

JR nickte erneut.

»Nimm den hier.« Dimitri reichte JR einen silbernen Dolch. »Und die auch«, fuhr er fort und reichte ihm die Pistolen, die er seinem Rucksack entnommen hatte.

JRs Augen starrten irgendetwas hinter meiner Schulter an. »Geht!«, grummelte er.

Ich folgte seinem auf den Friedhof hinausschweifenden Blick. Lichter huschten den Pfad entlang.

Mit ein wenig Glück bedeutete das, dass es den Hexen gelungen war zu fliehen und sich in Sicherheit zu bringen. Eine Welle der Zufriedenheit machte sich in meiner Brust breit. Falls diese Werwölfe nach Verstärkung suchten, hatten sie Pech.

Aber ich wusste auch, dass die am Boden zwischen den Gräbern herumliegenden Wölfe oder der exekutierte Leitwolf durch nichts zu erklären waren. Geschweige denn Rex mit seinem in zwei Teile gespaltenen Kopf. Wir mussten von hier verschwinden.

Dimitri warf sich den Rucksack über die Schulter und sprang aus dem Anhänger. Ich wollte ihm gerade folgen, als JRs schwere Hand mich am Arm packte und ihn drückte. »Danke«, sagte er mit belegter Stimme. Ich hatte so ein Gefühl, als ob er dieses Wort nicht allzu oft benutzte.

»Gern geschehen«, entgegnete ich und meinte es ehrlich.

Dimitri und ich huschten über den dunklen Friedhof. Die Werwölfe konnten viel besser sehen und waren viel schneller als wir, aber wenn wir ausreichend Vorsprung hatten, konnten wir unsere Haut hoffentlich retten.

Wir rannten an den Gräbern auf der anderen Seite des Friedhofs vorbei. Sie waren viel älter und – ich stolperte durch ein Dickicht aus Unkraut – vernachlässigt. Die Familien waren vermutlich ausgestorben.

Vor einer blauen Granitkonstruktion blieb Dimitri abrupt stehen. »Hier.«

Der Name lautete Flier. Eine schwarze Harley lehnte an der Rückseite des Grabmals.

Ich stieg hinter Dimitri auf, drückte mich an seinen Rücken und hielt mich verzweifelt an ihm fest, als das Motorrad lospreschte. Mein gut aussehender Beschützer machte mich mit einer ganz neuen Art von Horror bekannt, als er im Zickzack zwischen den Bäumen hindurchraste, über Holzscheite hinwegjagte und vorbei an den vereinzelten Gräbern, die noch jenseits des eigentlichen Friedhofs lagen.

Mein Gehirn wurde bei jedem Stein, über den wir fuhren, und jedem Loch, in das wir krachten, durchgerüttelt. Dimitri war nicht einmal unter idealen Bedingungen der beste Fahrer. Und jetzt[image: 523] Ich tat alles, um wenigstens nicht herunterzufallen.

Dimitri jagte das Motorrad eine steile Böschung hinauf und auf die Straße, ein schmaler Streifen Asphalt, der sich durch den Wald wand. Der Wind peitschte uns ins Gesicht, während wir in die Nacht fuhren.

Wir kommen, um dich zu holen, Großmutter.

Wir hatten heute Nacht mehr getan, als Rudelintrigen zu spinnen. Ich hatte gelernt, dass ich mich einem Kampf stellen und diesen gewinnen konnte. Ich konnte die Dämonenkillerinnen-Wahrheiten beherzigen, mir selbst trauen und so weit aus mir herausgehen, dass sich meine Kräfte entfalten konnten, auch wenn ich sie nicht vollständig begriff. Das musste reichen.

Großmutter hatte furchtbar ausgesehen, als sie mir erschienen war. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Ich konnte es mir nicht leisten, zu warten. Wir würden uns auf der Dixie Queen, dem Kasinoboot, mit den Hexen treffen. Dort würde ich erfahren, was ich tun musste, um Vald zu finden. Wahrscheinlich würde es nicht allzu schwierig sein, dachte ich und schauderte. Schließlich wollte der Dämon mich haben.

Ant Eater hatte mir gesagt, ich würde wissen, wenn die Hexen in ihrem neuen Unterschlupf angekommen wären. Irgendwie würde ich instinktiv herausbekommen, wie ich sie finden würde. Ich streckte meine Gefühle aus und suchte nach der tröstenden Gewissheit, dass alles in Ordnung war. Stattdessen spürte ich dumpfe Leere und Angst. Ich hatte keine Ahnung, ob diese Empfindung von den Hexen ausging oder meinen eigenen düsteren Gedanken entsprang.

Ich umklammerte Dimitri noch fester, spürte durch sein schwarzes T-Shirt hindurch seine warme Haut. Für einen Augenblick, nur einen kurzen Augenblick, erlaubte ich mir, in seiner Nähe Trost zu finden. Ich wusste, dass ich ihn nicht begehren sollte, denn er bedeutete nichts als Probleme. Aber ich konnte nicht anders. Nach Rex, nach den Werwölfen, nach allem, was geschehen war, seitdem Großmutter auf ihrer silbern-pinkfarbenen Harley vor meiner Haustür aufgekreuzt war, brauchte ich irgendetwas Positives in meinem Leben.

Endlich verstand ich, warum Dimitri mich aufgespürt hatte und warum er mir nicht sofort die Wahrheit hatte sagen können. Neulich am Straßenrand war ich noch nicht bereit gewesen, die Geschichte von dem Dämon der fünften Ebene zu hören, der seine Familie geholt hatte. Ich hätte nichts davon wissen wollen, dass ich dazu bestimmt war, diesem Dämon die Stirn zu bieten, oder dass ich selbst jemanden verlieren würde. Ich wäre weder für meine Zukunft noch für Dimitri bereit gewesen. Aber das hatte sich geändert.

»Ich werde gleich ohnmächtig.« Ich saß am Straßenrand, den Kopf zwischen den Knien. Der Sonnenaufgang schickte einen Wirrwarr roter und orangefarbener Streifen über den Himmel. Ich hatte Dimitri in Tupelo, Mississippi, gebeten anzuhalten. Dabei hätten wir eigentlich weiterfahren müssen. Das war mir klar. Aber meine Arme fühlten sich so schwach an, und mein ganzer Körper war so erschöpft, dass ich Angst hatte, von der Harley herunterzufallen, wenn Dimitri auch nur ein weiteres Schlagloch mitnahm.

»Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen[image: 524]«, fragte er und fummelte in seinem Rucksack herum.

»Das ist keine gute Idee«, entgegnete ich, während mein Magen bereits zu rebellieren drohte. »Ich bin einfach nur … erschöpft.«

»Komm.« Dimitri nahm mich in seine Arme. Herrlich. Es fühlte sich viel zu gut an. Sein warmer, maskuliner Geruch beruhigte mich. Doch so behaglich ich mich in diesem Augenblick auch fühlte – ich konnte und würde nicht wieder auf dieses Motorrad steigen.

»O nein«, murmelte ich in sein T-Shirt, als er auf die Harley zumarschierte. »Lass mich hier am Straßenrand sterben. Als Motorradbraut bin ich einfach untauglich.«

»Festhalten!«, wies er mich an und hob mich auf die Harley. »Du darfst nicht im Freien bleiben. Ein paar Kilometer zurück habe ich eine sichere Bleibe entdeckt. Wir fahren langsam, okay[image: 525]«

Ich nickte. »Wo bringst du mich hin[image: 526]« Kannte er ein weiteres Versteck in der Nähe[image: 527] Wenn ein Shoney’s Restaurant von Werwölfen betrieben wurde, wäre vielleicht eine von Drachen geführte Imbissbude genau der richtige Ort – aber vermutlich kannte Dimitri auch ein Denny’s, das von Kobolden bewirtschaftet wurde. Ich wäre sogar für ein Seejungfrauen-Erlebnisbad zu haben. Alles, was mich für eine oder zwei Stunden von diesem Motorrad befreite. »Wohin in der Welt der bizarren Kreaturen bringst du mich[image: 528]«

»Ins Motel 6.«

 

Ich hätte mir Motel 6 natürlich nicht im Traum als einen tollen Ort vorgestellt, um sich von Werwolfkämpfen und der Befreiung von schwarzen Seelen zu erholen, aber wir hätten es wirklich schlimmer treffen können. Die gelangweilte Teenie-Rezeptionistin, die uns eincheckte, war viel zu sehr mit ihrem Kaugummi beschäftigt, um die Schleudersterne zu bemerken, die ich an meinem Gürtel vergessen hatte. Sie drehte nur an einer ihrer Kool-Aid-roten Locken herum und informierte uns, dass sich unser Zimmer im hinteren Teil des Hotels in der ersten Etage befinde.

Verglichen mit dem Wohnwagen, den ich mir mit Ant Eater geteilt hatte, war dieser Ort das Taj Mahal. Und die Gesellschaft, in der ich mich befand, war auch deutlich angenehmer, überlegte ich, als Dimitri seinen Rucksack auf das große Doppelbett warf.

Moment mal.

Dimitri ging von ziemlich weitreichenden Annahmen aus.

Ich musterte das gigantische Bett mit der gesteppten Daunendecke mit Muschelschalenmuster. »Du hast wohl die Absicht, in der Badewanne zu schlafen, oder[image: 529]«

Dimitri ließ ein Lächeln aufblitzen, das reine Sünde war. »Wenn du vorhin aufgepasst hättest, was die Rezeptionistin gesagt hat, anstatt zu versuchen, deine Schleudersterne hinter dem Kaugummiautomaten zu verbergen, hättest du es selbst gehört. Sie haben nur noch Zimmer mit Doppelbetten.«

»Hm, jetzt werd bloß nicht frech.«

Pech gehabt, er nahm mich beim Wort.

Dimitri versuchte nicht, einen Blick auf mich zu erhaschen, als ich duschte, er weigerte sich, in meine Richtung zu schauen, als ich unter die Bettdecke kroch, und ließ mich unbehelligt vierzehn Stunden lang schlafen.

Idiot.

Ich war völlig benebelt, als ich aufwachte und ihn neben mir im Bett vorfand. Er hielt ein kleines Objekt in der Hand, das einer Taschenuhr ähnelte, in dem das Bild zweier schlafender Mädchen leuchtete.

Seine Schwestern.

Es schmerzte, an all das zu denken, was er verloren hatte. Dennoch war ich froh, dass er mir schließlich die Wahrheit darüber anvertraut hatte, warum er mich aufgespürt hatte und warum er Vald tot wissen wollte.

Ich wollte ihn gerade nach seinen Schwestern fragen, als mich ein anderer Gedanke wie eine Springflut überrollte. Ich richtete mich so schnell auf, dass ich ihm das Objekt um ein Haar aus der Hand geschlagen hätte. »Ich weiß, wo die Hexen sind«, sagte ich atemlos.

Die Dixie Queen lag in einem verlassenen Arm des Yazoo River vor Anker, gleich südlich von Tallahatchie. Wenn mich vor diesem Augenblick irgendjemand gefragt hätte, wo der Yazoo flösse, wäre ich unfähig gewesen, ihn auf einer Landkarte ausfindig zu machen. Jetzt wusste ich genau, wie man dorthin gelangte. Ich wusste nicht, woher ich das wusste, ich wusste es einfach. Sämtliche Hexen des Red-Skulls-Zirkels hatten es dorthin geschafft. Gott sei Dank.

Dimitri schob das Objekt in seine Tasche. »Ja, ich habe es auch schon erfahren«, sagte er ein wenig angesäuert. »Ant Eater hat mich auf meinem Handy angerufen.«

Natürlich.

Apropos Dämonen der fünften Ebene töten – wir mussten weiter. »Warum hast du mich nicht geweckt[image: 530]«

»Du brauchst sämtliche Kräfte, die du dir verschaffen kannst.« Er sah mich an. »Morgen wird sich ein Fenster öffnen, Lizzie. Morgen. Es ist an der Zeit, Vald gegenüberzutreten.«

Heilige Hexenscheiße. Eine kleine Warnung wäre nett gewesen. Schon in der Schule hatte ich unangekündigte Tests gehasst, und noch weniger mochte ich eine Überraschungskonfrontation mit einem bösen Dämon. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt[image: 531]«

»Da hast du noch Schleudersterne in die Erde gerammt.«

Ja, ja, und Shoney’s Big Boy geköpft. Auf eine Erinnerung daran, was ich alles vermurkst hatte, konnte ich gut verzichten.

»Dir zu alledem auch noch eine Deadline zu setzen, das schien mir nicht die beste Idee«, stellte Dimitri nüchtern fest.

Doch ich war froh, dass die Wahrheit nun heraus war. Großmutter brauchte Hilfe, und zwar je schneller, umso besser.

»Vald hat deiner Großmutter und dem Rest meiner Familie Kraft entzogen. Aber jemandem die Energie zu entziehen, das ist, wie Mineralwasser durch einen Strohhalm zu trinken. Ab und zu muss man kurz innehalten und Luft holen. Morgen um Mitternacht wird Vald diesen Luftzug nehmen. Er wird sich öffnen und verwundbarer sein. Das ist der beste Moment, zuzuschlagen.«

»Okay«, sagte ich und nickte hektisch. »Woher weißt du das alles[image: 532]«

»Jeder weiß es«, entgegnete er, für meinen Geschmack zu sachlich.

»Logo. Warum auch nicht[image: 533]« Jeder außer mir.

Er zuckte mit den Schultern. »Deine Großmutter hat es in ihrer Vision gesehen, bevor Vald sie geholt hat. Scarlet war bei ihr.« Also wussten Scarlet und Dimitri und der ganze Hexenzirkel Bescheid. Bestimmt hatte es inzwischen sogar Pirate mitbekommen.

»Schön«, sagte ich. Darüber würden wir noch ein Wörtchen zu reden haben. Später. Erst mal gab es Wichtigeres zu tun. »Wie ist der Plan[image: 534]«

»Wir ruhen uns aus. Bereiten uns vor. Morgen früh ziehen wir los und treffen uns mit den Hexen auf der Dixie Queen. Wir brauchen etwa vier Stunden dorthin.« Er sah geistesabwesend auf seine Uhr. »Sie erwarten uns gegen Mittag. Wir werden gemeinsam unsere Strategie diskutieren. Dann treten wir ihm gegenüber und gewinnen.«

Oder verlieren. Nein, denk nicht darüber nach, was passieren könnte, falls wir scheitern.

In weniger als vierundzwanzig Stunden würde ich einem Dämon der fünften Ebene gegenübertreten. Meine Unterweisung hatte mich zu diesem Augenblick hingeführt, zu dem morgen stattfindenden Showdown. Ich hoffte, der Auseinandersetzung gewachsen zu sein. Großmutter hatte etwas Besseres verdient, als in der zweiten Ebene der Hölle zu krepieren. Dimitris Familie verdiente es, gerächt zu werden. Und danach hatte ich es mir verdient, ein Jahr lang zu schlafen. Mir kam in den Sinn, dass ich, wenn ich tatsächlich überlebte, die Freiheit hätte, nach Hause zu gehen, mein Leben wieder aufzunehmen und meine Vorschulklasse zu unterrichten. Ich fragte mich, ob ich je zurückgehen könnte. Ich hoffte es.

Ich schob eine Hand in die Tasche meiner Khakihose und spürte die mit Edelsteinen besetzte Greif-Haarnadel, die Dimitri mir geschenkt hatte. Ich steckte sie mir ins Haar.

Dimitri nahm meine Hände, drehte meine Handflächen nach oben und hielt sie fest. Mir stockte der Atem. Dort, wo ich die schwarzen Seelen berührt hatte, waren meine Hände und Finger von schwarzen Brandmalen gezeichnet.

Er hob meine Hände an seine Lippen und küsste jede schwarze Stelle. »Ich hatte schon gedacht, ich hätte dich in dem Anhänger verloren«, sagte er und verweilte mit seinen Lippen auf meinen Fingerspitzen. »Das hätte ich mir nie verziehen.«

Ich nickte und war wie gebannt, als seine Lippen und Zähne meine Haut streiften. Er war mein Beschützer. Na super. Aber wer würde mich vor ihm beschützen[image: 535]

»Du bist so verdammt gefährlich«, stellte er fest, und dann verschmolzen unsere Münder.

Ich reagierte mit allem, was ich hatte. O ja. Genau so sollte es sein. Ich schlang meine Arme um ihn und fuhr mit meinen Fingern durch sein Haar.

Er rollte mit seinem harten, ungestümen, Dämonen abschreckenden Körper über mich, und ich wand mich unter seinem Gewicht. »Für eine Lehrerin ganz schön scharf« umfasste nicht annähernd, was dann geschah. Ich war keine lüsterne junge Schlampe, aber wenn man mir einen aufreizenden Beschützer serviert, und das gepaart mit ein paar Nahtoderfahrungen und – o mein Gott, war er das oder mein Schenkel[image: 536] Ein Mädchen kann einfach nicht allem widerstehen.

Ich löste meine Lippen von seinen. »Hör jetzt auf!«, forderte ich ihn auf und kämpfte gegen den Drang an, mich gegen die Beule zu pressen, die sich unter dem Stoff seiner Jeans abzeichnete, »oder ich übernehme keine Verantwortung für das, was ich tue.«

»Wenn du immer noch einen klaren Satz sagen kannst, mache ich etwas falsch«, erwiderte er und riss sich mit einer Hand sein schwarzes T-Shirt vom Leib. »Vielleicht hilft das hier ja.«

Wenn es für einen Mann einen Augenblick gibt, in dem er jegliche Erwartungen übertreffen kann, dann im Bett.

Dass Dimitri gut gebaut war, wusste ich ja bereits, aber – Mannomann – er hatte die Brust eines griechischen Gottes. Ich strich mit den Fingern über seine dunkle Haut. Hm … Seine Brustwarzen waren besonders dunkel – und hart. Ich streichelte sie ganz sanft. Hm. Und, hallo, erst die Bauchmuskeln. Dieser Mann konnte als Model für Unterwäsche durchgehen. Ich ließ meine Finger durch das schwarze Haar gleiten, das sich über seinen Bauch nach unten zog und unter dem Bund seiner Jeans verschwand.

Er sah mir in die Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. »War’s das mit dem Fummeln [image: 537]«

»Noch lange nicht.« Ich nahm einen seiner Nippel zwischen die Zähne und wurde damit belohnt, dass er keuchte und sich krümmte. Außerdem sagte ich ihm, dass er mir nicht blöd kommen solle. Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar, während ich abwechselnd seine beiden Nippel reizte.

»Jetzt bin ich dran«, keuchte er, nahm meinen Kopf und gab mir einen heißen, verlangenden Kuss. Seine Zunge und Zähne waren überall. Er streichelte mich, bis mein Körper zu implodieren drohte. Ich presste meine Schenkel zusammen. Wenn er, ohne mich da unten auch nur zu berühren, dafür sorgen konnte, dass ich feucht wurde und mir alles vor Begierde wehtat, was würde dann erst passieren, wenn …[image: 538]

Er holte tief Luft, als ich mich so drehte, dass sein Penis mit dem Teil von mir, der nach seiner Berührung lechzte, auf gleicher Höhe war. Heureka! Er war steinhart – erstaunlich. Das ging jetzt schon viel zu lange so.

Sein Mund liebkoste den dünnen Stoff über meiner Brust. O Gott, wer hätte gedacht, dass sich ein weißes Button-down-Hemd so gut anfühlen konnte[image: 539] Ich warf den Kopf zurück, vor Verzückung total berauscht.

»Sieh mich an, Lizzie«, sagte er.

Ich starrte ihn an, unfähig zu sprechen, als er langsam begann, jeden einzelnen Knopf meiner Bluse zu öffnen. Mir war, als würden zwischen meinen Schenkeln gigantische Raketen explodieren.

»Oh, bitte«, krächzte ich, wahnsinnig vor Vorfreude.

Dimitri lachte in sich hinein und schob mit dem Daumen meinen BH zur Seite. Er holte Luft, und sein erstaunter Blick ließ mir die Tränen in die Augen steigen. Dann legte er behutsam seine Lippen auf eine Brust, wobei er mir fortwährend in die Augen sah, und nahm einen nach Erlösung schreienden Nippel zwischen die Zähne. »Oh, Gott sei Dank!« Ich explodierte beinahe.

Ich wollte ihn. Jetzt. Nackt auf mir.

Was bedeutete, o Himmel, »Dimitri«, keuchte ich. Ich umklammerte seinen Kopf, rückte einen qualvollen Zentimeter von ihm weg. »Wir müssen aufhören.«

»Willst du mich umbringen[image: 540]«, keuchte er gegen meine Brüste.

»Natürlich nicht«, entgegnete ich, starrte an die Decke und versuchte, mich zusammenzureißen. »Vielleicht habe ich ein paarmal Lust gehabt, dich zu massakrieren, aber das ist Vergangenheit.«

Lag es so weit hinter mir wie eine gemeinsame Zukunft vor uns[image: 541] Tja, ich wusste es nicht. Und das Problem war: Sosehr ich mir auch vorgaukeln mochte, dass ich eine Nacht heißen Sex haben konnte, der keinerlei Konsequenzen nach sich zog – ich war einfach nicht der Typ für so etwas. Verdammt, wie ich es hasste, immer so verantwortungsvoll zu sein.

»Wir müssen nicht aufhören«, murmelte er. »Aufhören ist schlecht.« Seine Lippen fanden meinen anderen Nippel. Eine weitere Welle der Lust durchzuckte mich mit Hitzewellen, bis ich bereit war, mich hinzugeben.

Ich wusste, dass er nicht nur über heute Nacht redete. Irgendwann unterwegs hatte er den Weg in mein Herz gefunden – was auch immer daraus werden würde. Es gab jetzt kein Zurück mehr, ich konnte ihn nicht aus meinem System verbannen. Ich wollte mit Dimitri zusammen sein. Ich wollte es.

Denk nach. Halt inne, und denk nach.

Ich krallte meine Finger in die Bettlaken, um sie davon abzuhalten, nach seinem knackigen Hintern zu suchen. Normalerweise reagierte ich rationaler. Ich beschloss, wie weit ich gehen würde, bevor er – oje! – seine Hand glitt zu meinem Schenkel, und ich wurde vor Vorfreude beinahe besinnungslos. Das hatte ich nicht geplant. Aber ich konnte ihn doch ein bisschen anfassen, oder[image: 542] Meine Hände wanderten über seinen Rücken. Es war, als hätte ich seit einem Jahr keine Schokoladentorte gegessen und könnte nach dem ersten Bissen nicht mehr aufhören. Nur dass es sich mehr wie zwei Jahre anfühlte und er besser schmeckte als ein Super-Doppel-Schokoladen-Buttertoffee mit Zuckerguss. Und es wäre so leicht, meine Hand unter den Bund seiner Levi’s 501 zu schieben.

Er rieb seine Lippen an meinen, und ich gab mich meinen Empfindungen hin. Elektrische Schläge durchzuckten mich.

»Hören wir auf[image: 543]«, flüsterte er gegen meine Lippen. »Ich muss es wissen. Jetzt.«

Wir holten beide hörbar Luft, als ich meine Fingerspitzen unter den Bund seiner Jeans gleiten ließ. Seine Haut war extrem heiß, sein Atem ging stoßweise. Das war nicht fair. Ich musste mich endgültig entscheiden. Ich berührte seinen festen, muskulösen Unterbauch, spürte, wie sich die Härchen um meine Fingerspitzen kringelten, wusste, wenn ich meine Finger auch nur ein kleines bisschen weiterwandern …

»Nein.« Ich ließ meine Finger unter den Bund seiner seidenen Boxer-Shorts gleiten. »Heute Nacht hören wir nicht auf.«
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»Halt still!«, wies ich ihn an, während ich sein struppiges Haar und-hm- seine samtige Haut erkundete und vor Vorfreude förmlich vibrierte.

»Das ist unmöglich. Es geht nicht. Wenn du – aaah!«

Ich ließ meine Finger über seinen Schwanz gleiten, der gegen den Stoff seiner Jeans zuckte und um Befreiung flehte. Ich fuhr mit dem Fingernagel über seine Eichel, die bereits glitschig war.

Er presste sich gegen meine Hand. »Willst du mit mir spielen [image: 544]« Er riss meine Bluse mit solcher Heftigkeit auf, dass sämtliche Knöpfe absprangen.

»He, du spinnst wohl! Das war meine einzige …«

»Ich kaufe dir eine neue«, sagte er und zog sich rasch seine Levi’s aus.

Ich wand mich aus meiner Khakihose, bevor Dimitri auf die Idee kam, auch diese zu zerfetzen. Sie landete neben seiner Jeans und seinen Boxer-Shorts auf dem Boden. Wow! Er war hart und bereitete mir eine stehende Ovation.

Nackt war er einfach atemberaubend – stahlharte Beine, schmale Hüften und Schultern, die einen Lastwagen ziehen konnten. Er verlor keine Zeit und setzte sich rittlings auf mich. Seine Hände umklammerten meine Handgelenke und hielten sie über meinem Kopf fest, sein steifer Schwanz drückte sich gegen mein Höschen.

»Ah – du und ich, Lizzie«, sagte er und hauchte eine Spur Küsse über mein Schlüsselbein, »wir gehören zusammen.«

»Klingt wie ein Spruch auf einer Hallmark-Karte«, stellte ich fest und drückte mich an ihn. Ich wollte nicht nachdenken. Ich wollte nur fühlen.

»Wir haben das nicht geplant«, flüsterte er und berührte die hochsensible Stelle am unteren Ende meines Nackens, »aber es macht auch keinen Sinn, uns einander zu verweigern.«

O doch. Ich versuchte, ihm das klipp und klar darzulegen, doch was aus meinem Mund herauskam, klang eher wie: »Oh, verdammt, ist das … oh!« Zu meiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er den Augenblick nutzte, damit zu beginnen, meine sensibelsten Stellen zu reiben.

In meinem Leben gab es keinen Platz für einen gut aussehenden griechischen Beschützer, jedenfalls nicht, nachdem wir Vald getötet hatten. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Dimitri in mein altes Leben in Atlanta passen sollte. Er war nicht der Typ, um mit Cliff über Politik zu diskutieren oder zu helfen, ein Picknick für die Happy Hands Preschool zu organisieren. Dies musste ein One-Night-Stand bleiben. Wham, bam, thank you, Mister. »Zowww!« Seine Zunge fand die ultrasensible Nische hinter meinem Ohr.

»Du« – er wanderte mit seiner Zunge etwas weiter hinab – »gehörst zu mir.« Bevor ich antworten konnte, erkundeten seine Finger den Rand meines Slips. Das war nicht fair.

»Die Leute meines Volkes kennen sich mit solchen Dingen aus«, hauchte er.

Seines Volkes[image: 545] Na klar, seines Volkes. Was auch immer. O Gott, wenn er doch bloß seine Finger zwei Zentimeter nach links bewegen würde! Einen Zentimeter. Einen halben. Ein winziges bisschen. Er fuhr mit den Fingerspitzen den Rand meines Slips rauf und runter, wartete ab. Ich hob meine Hüfte, drängte seiner Hand entgegen. »Nicht denkfreudig. Eher küssfreudig.«

»Du gehörst mir, und du weißt es.«

»Was auch immer du sagst.« Ich konnte es einfach nicht fassen, dass ich tatsächlich im Begriff war, Sex mit meinem Hengst von einem Beschützer zu haben. Und seine Finger, oh, seine Finger. Er war so nah dran! Er hakte einen Daumen unter den Rand meines Slips und ließ ihn dort, egal, was ich tat.

Ja, ja. Ich hab’s kapiert. Ich gehöre dir.

Dies war eine grausame und ungewohnte Bestrafung. »Was muss ich tun, damit du aufhörst zu plappern[image: 546]«

Er riss mir den Slip vom Leib und glitt an meinem Körper hinunter.

Seine Hände wanderten die Innenseiten meiner Schenkel hinauf und spreizten meine Beine weit auseinander. »Schön«, sagte er, und dann spürte ich, wie seine Zunge in mich hineinglitt.

Ich sprang beinahe aus dem Bett. Seine Zunge fühlte sich heiß an, als ob sie mich von innen brandmarkte. Meine Hüften – diese Verräter – drängten sich ohne mein Dazutun ihm entgegen.

»Geduld«, wies er mich zurecht, bevor er mich einmal quälend langsam leckte.

»Schuft.«

Er kicherte, und ich spürte seinen warmen Atem, der schon für sich allein eine Liebkosung war. Heilige Scheiße, ich hatte keine Chance. Seine Zunge drang in mich hinein und glitt wieder heraus. Wenn er so weitermachte, würde ich ihn nie wieder loslassen. Mein Inneres schmolz dahin. Flimmernde Hitze stieg zwischen meinen Beinen auf … Ich wimmerte. Ich konnte nicht anders. Er schob einen Finger in mich hinein, und ich hätte am liebsten geschrien. Finger, Zunge, Mund – er hörte nicht auf. Alles von mir konzentrierte sich auf die wohlige Hitze, die meinen Körper durchströmte.

Als ich glaubte, nicht mehr ertragen zu können, zog er sich gerade so weit zurück, dass ich mich ein wenig beruhigen konnte. Dann fing er aufs Neue an, leckte, saugte und drängte verlangend. Das war zu viel. Ich hörte mich schreien.

Schließlich ließ er Gnade walten, hob den Kopf und bedachte mich mit einem verführerischen Grinsen. »Du weißt, dass du zu mir gehörst.«

Ich schluckte und suchte verzweifelt nach meiner nicht kreischenden, nicht keuchenden und nicht wimmernden Stimme.

»Ich glaube, ich weiß es schon seit einer ganzen Weile«, flüsterte er geistesabwesend, als ob sein Mund nicht gerade auf meiner bebenden Pussi läge. »Aber es ist mir wie Schuppen von den Augen gefallen, als ich dachte, ich hätte dich an die schwarzen Seelen verloren.«

Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, während mein ganzer Körper pulsierte. Aber er schien dringend auf meine Antwort zu warten. Okay, dann fuhren wir eben aufeinander ab. Niemand konnte wissen, wie es nach dem morgigen Tag weitergehen würde. Ich musste in mein normales Leben zurückkehren. Aber ich wusste, was ich jetzt auf der Stelle wollte. »Komm her!«, sagte ich und zog ihn in meine Arme. Ich wollte ihn, ich brauchte ihn in mir.

Er schlängelte sich an meinem Körper nach oben, in seinen Augen loderte pure Sünde. Er musste wissen, was er bei mir bewirkte. Sein ganzer Körper war heiß, und er bestand einzig und allein aus harten Muskeln.

»Ich muss dir etwas sagen«, sagte er.

O nein. »Jetzt[image: 547]«

»Ja. Jetzt.« Er runzelte leicht die Stirn, hob mein Kinn an und küsste mich leidenschaftlich. Seine Zunge suchte meine, und pure Lust kribbelte an sämtlichen Stellen, an denen er mich geleckt hatte, und noch an einigen mehr. Ich hätte ihn wochenlang küssen können und immer noch nicht genug von ihm gehabt. Ich presste meinen nackten Körper an seinen. Härter, schneller, langsamer. Ich wollte ihn überall und an jeder Stelle, wo ich ihn kriegen konnte. Als wir schließlich voneinander abließen, keuchten wir beide.

»Wenn die Leute meines Volkes einmal Liebe machen«, sagte er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt, »fällt es uns schwer – aaaaah!« Meine Hüften drängten sich ihm entgegen und drückten die Spitze seines Schwanzes in mich hinein.

Er war riesig, und ich war total feucht. Ich hielt ihn mit meinem Körper fest und weigerte mich, ihn loszulassen, bevor er beendet hatte, was er angefangen hatte.

»Ah«, stieß er aus, in dem Versuch, einen zusammenhängenden Gedanken hervorzubringen. »Ich …« Ihm stockte der Atem. Das Luftholen hatte in diesem Moment eindeutig keine Priorität. Er hielt mich wie ein Schraubstock fest, mit aller Kraft darum bemüht, dass keiner von uns sich auch nur einen Zentimeter bewegte. »Mein Volk …«, keuchte er, mich weiter festhaltend. »Es fällt uns schwer, loszulassen.«

»Gut zu wissen«, brachte ich mühsam mit einem Atemstoß hervor. Ich presste mich an ihn und hoffte, die Quatscherei damit ein und für alle Mal zu beenden. Aber, verdammt, er war wirklich stark. Und solange er nicht losließ, tja, Pech für ihn, dass er ausgerechnet einer Dämonenkillerin verfallen war. »Vergiss nicht – ich gehe morgen in die Hölle«, erinnerte ich ihn und hob mich ihm noch einmal entgegen.

Er zog sich aus mir zurück, und mein Körper schrie vor Protest.

»Natürlich kannst du in die Hölle gehen«, entgegnete er, sein nackter Körper an meinen gepresst, sein harter Schwanz an meinem Schenkel. »Ich rede doch von dem, was danach ist.«

»Wenn du nicht angefangen hättest zu quatschen, würden wir es genau in diesem Augenblick treiben, dass uns Hören und Sehen verginge.«

»Gemach. So ein Typ bin ich nicht.« Er überlegte noch einmal kurz und sagte dann lediglich: »Du solltest wissen, auf was du dich einlässt.«

Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen. Jetzt schrie mein Körper erst einmal danach, dass Dimitri beendete, was er angefangen hatte. »Du willst mich. Du brauchst mich. Ich gehöre dir.« Jedenfalls heute Nacht, solange ich ihn haben konnte. Oder zumindest, bis wir aus der Hölle zurückkämen. »Würdest du jetzt biiittte …«

»Was denn[image: 548]«, fragte er, wobei niemand seine vorgetäuschte Unschuld für bare Münze nehmen konnte.

»Besorg’s mir!«, verlangte ich.

»Mit Vergnügen«, gurrte er, seine Augen loderten vor Vorfreude.

Er spreizte meine Schenkel und schrie, als er in mich hineinstieß. Ich packte seine Schultern, seinen Rücken, passte meine Bewegungen seinen Stößen an. Seine Muskeln waren angespannt. Ein absolutes Hochgefühl durchzuckte mich, und ich spannte mich an. Ich war kurz davor, zu kommen. Mein Gott, schließlich war ich seit langem kurz davor, viel zu lange. Dimitri stieß kräftiger, schneller, bis ich mich fallen ließ. Die Lust explodierte zwischen meinen Beinen und zuckte durch meinen Körper. Es war beinahe zu viel für mich.

»Bleib bei mir«, flüsterte Dimitri mir ins Ohr, während er weitermachte und mich härter und schneller vögelte, als ich es je erlebt hatte. Mir war völlig egal, ob das ganze Hotel um uns herum zusammenstürzte. Er legte seine Lippen auf meinen Mund, nagte an meiner Unterlippe, meinem Nacken, meinem Ohrläppchen. Unsere Körper waren glitschig vor Schweiß. Ich schlang meine Beine um ihn und spürte, wie ich erneut kam. Süße Wonne erfasste mich, und das Einzige, wozu ich noch in der Lage war, war, ihn zu umklammern und eine Welle der Lust nach der anderen zu genießen.

Er spannte sich und stieß zweimal kräftig in mich hinein. Er hielt mich so fest, dass er uns bei seinem allerletzten Stoß beide vom Bett hob. Ich kam noch einmal, und er kam auch.

Wir sanken zurück aufs Bett, sein Kopf in meiner Halsbeuge vergraben.

 

Als ich aufwachte, streichelte Dimitri meinen Arm. Sonnenstrahlen schienen zwischen den lichtundurchlässigen Vorhängen hindurch, die wir am Abend zuvor vergessen hatten zuzuziehen. Wer hätte gedacht, dass ein heißes Liebesspiel mit Dimitri so anstrengend sein würde wie, sagen wir, einen machthungrigen Werwolf zu bekämpfen oder ein paar Dutzend schwarze Seelen zu vernichten[image: 549] Ich schmiegte mich enger an ihn und wünschte mir, wir könnten den ganzen Tag im Bett verbringen, wohl wissend, dass es an der Zeit war, sich mit den Red Skulls zu treffen und gegen den Dämon Vald in die letzte Schlacht zu ziehen.

Ich spielte mit dem widerspenstigen dunklen Haar auf seiner Brust. »Du musst mich nicht begleiten.«

»Doch, ich komme mit.«

Ich hob den Kopf und sah, dass er mich betrachtete. Er bedachte mich mit einem übermütigen Grinsen, das um seine Augen kleine Lachfältchen erzeugte.

Was sagst du zu einem Mann, der, nur um bei dir zu sein, bereit ist, mit dir in die Hölle und zurück zu gehen[image: 550]

Ich schlang meine Arme um ihn. »Küss mich.«

Er verschlang förmlich meinen Mund. Es war wie nach Hause zu kommen. Ich fuhr mit den Händen über seine Brust und zu seinen angespannten Schultern. Er küsste mich, als hätte er Angst, aufzuhören.

Nach einer endlosen, herrlichen Weile ließ er von mir ab. »Lizzie«, sagte er, wobei seine Lippen mit meinen spielten, »ich muss dir etwas sagen.«

»Oh, oh.« Dann sollte er besser aufhören, an meinen Nippeln herumzufummeln.

»Lizzie[image: 551]« Er zog seine Hände weg. Meine Nippel wimmerten. »Ich bin es dir schon seit einer ganzen Weile schuldig, dir die Wahrheit zu sagen, aber irgendwie schien es nie der geeignete Zeitpunkt zu sein.«

Mein Hirn schwamm durch einen Schleier der Begierde zurück an den Ort, an dem es imstande war, klar zu denken. »Und dies ist der richtige Zeitpunkt[image: 552]«

»Nein«, erwiderte er kläglich. »Aber wenn ich es dir jetzt nicht sage, habe ich vielleicht keine Gelegenheit mehr vor« – es schien ihm zu widerstreben, es auszusprechen – »heute Nacht.«

»Gut. Ich höre«, sagte ich und hoffte wider besseres Wissen, dass es etwas Simples sein möge.

»Ich habe dich angelogen«, sagte er. Sein Mund verzog sich grimmig.

»Inwiefern[image: 553]«, fragte ich, wobei sich in meiner Magengrube dieses furchtbare Gefühl breitmachte, dass unsere kleine Liebesblase im Begriff war zu zerplatzen.

»Ich musste es tun«, entgegnete er schnell. »Für meine Schwestern.«

Das brachte mich auch nicht weiter. »Worin besteht die Lüge[image: 554]«, hakte ich nach.

Und warum musste er mir so etwas erzählen, während wir splitternackt in Motel 6 lagen[image: 555]

»Ich bin nicht dein Beschützer«, stellte er schlichtweg klar.

Ich starrte ihn an und brachte nur ein piepsiges »Was[image: 556]« hervor.

»Du hast keinen Beschützer«, presste er hervor, als ob ihm jedes einzelne Wort Schmerzen bereitete. »Du brauchst keinen. Die Wahrheit ist« – er schauderte, als er es aussprach -, »dass ich eine Killerin brauche.«

Der Schock, den das Gesagte mir bereitete, vernebelte meinen Kopf. Dimitri brauchte mich, nicht andersherum. Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte meinen Kopf. Hatte er mich nur benutzt[image: 557]

Ich richtete mich kerzengerade auf. Er hatte mich gezielt gesucht und gefunden. Er hatte gelogen, um einen Vorwand zu haben, in meiner Nähe bleiben zu können. Aber warum[image: 558] Ich riss die Decke hoch und zog sie über meine Brüste.

Was wollte er wirklich[image: 559]

»Ich musste es tun«, wiederholte er, griff nach mir und ballte die Fäuste, als ich mich seiner Umarmung entzog. »Du bist die Einzige, die meine Schwestern retten kann.«

Das ergab keinen Sinn. Ich verzog mich in die Ecke des Bettes und zog die Decke mit mir. »Aber deine Schwestern sind doch …«

»Tot[image: 560]« Er atmete geräuschvoll aus. »Noch nicht. Ich brauche deine Hilfe. Du musst verstehen …«

»Ich muss gar nichts. Von allen Verrücktheiten, die man begehen kann, musst du dir ausgerechnet die aussuchen, mich wegen deiner toten Schwestern anzulügen[image: 561]« Er hatte alles von Anfang an geplant. Deshalb hatte er mich am Straßenrand aufgegabelt. Deshalb hatte er mich unterwiesen. Wer wusste schon, ob ihm Großmutter überhaupt irgendetwas bedeutete[image: 562] Oder ich.

Klar, bums die Dämonenkillerin, und du kriegst, was du willst. Ich verstand. »Und du glaubst, dass du dir auf diese Weise meine Hilfe erschleichen kannst[image: 563]« Er hätte es doch einfach sagen können. Ich hätte ihm geholfen, sofern es in meiner Macht stand – ohne Gegenleistung. Sein Smaragd glühte heiß an meinem Hals. Ich wünschte mir zum hundertsten Mal, ich könnte ihn ihm an den Kopf schmeißen.

»Du weißt, dass es so nicht ist, Lizzie«, insistierte er. »Na gut, am Anfang war es schon so.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich habe Jahre gebraucht, eine Dämonenkillerin zu finden. Dich. Und als ich dich aufgespürt hatte, hätte ich alles getan, um meine Schwestern zu retten, inklusive dich zu verführen.«

»Na super.«

»Aber dann habe ich dich kennengelernt, und du warst anders, als ich erwartet hatte. Besser. Faszinierend. Ich musste dir erzählen, dass ich dein Beschützer sei, sonst hättest du mir nicht gestattet, ständig in deiner Nähe zu sein. Du kannst doch nicht glauben …«, begann er, griff erneut nach mir und ließ seine Hand sinken, als ich mich ihm entzog.

»Verdammt, Lizzie«, sagte er und warf sich auf mich. Er packte mich an den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Das, was jetzt zwischen uns ist, ist keine Lüge.« Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber seine Finger gruben sich so tief in mein Fleisch, dass es wehtat. »Ich wollte dir schon seit Tagen die Wahrheit sagen, aber ich hatte zu viel Angst.« Sein vertrauter männlicher Geruch, jetzt durchsetzt mit einem Hauch von Sex, entfachte in mir den Wunsch, in die Berge zu fliehen.

Ich durchbohrte ihn mit meinem Blick.

»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe. Aber da bestand eben noch die reale Möglichkeit, dass deine Reaktion« -, er spielte auf meinen verwirrten, wütenden Zustand an – »alles andere als positiv sein würde.«

»Deshalb musstest du warten und erst mal mit mir schlafen [image: 564]«

»Ja. Nein! Ich wollte nicht, dass uns noch irgendetwas trennen kann. Was wir miteinander haben, ist unglaublich, und ich hatte es so satt, dich anzulügen.«

In diesem Moment hasste ich ihn. Ich hasste ihn wirklich. Er hatte nicht das geringste Problem gehabt, mich anzulügen. Er hatte alle hinters Licht geführt. »Du hättest mich auch einfach nur fragen können, ob ich dir helfe, deine Schwestern zu retten.«

»Hättest du mir denn geholfen[image: 565]«, fragte er.

Ich hätte es gern geglaubt. Aber als wir uns das erste Mal begegnet waren, hatte ich noch nie einen Schleuderstern zu Gesicht bekommen, geschweige denn einen geworfen. Plötzlich war ich auch von mir selbst nicht mehr so ganz überzeugt.

»Als ich dich aufgespürt hatte, wusstest du noch nicht einmal, dass du eine Dämonenkillerin bist. Meine Schwestern brauchen aber jetzt Hilfe. Jedes weibliche Mitglied meiner Familie fällt nach seinem achtundzwanzigsten Geburtstag ins Koma. Achtundzwanzig Tage später sind sie tot.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich habe dich fünf Tage vor Ablauf ihrer Frist gefunden. Meine Schwestern hatten keine Zeit, abzuwarten, dass du dir darüber klar wirst, was du tust.«

»Schön, dass du an alles gedacht hast.« Außer an mich.

Ich wickelte mich in die Bettdecke. »Und deine Schwestern … sie sind doch nicht …«

Er schüttelte den Kopf. »Morgen. Morgen holt er sie.«

»Und das ist der Zeitpunkt, den du für mich arrangiert hast, um in die Hölle zu gehen«, stellte ich ausdruckslos fest.

Er nickte. »Das ist der Grund, weshalb ich dich aufgespürt habe. Aber es ist nicht der Grund, aus dem ich …« Er zog sich zurück. »Du musst mir glauben, Lizzie.«

»Spar dir deine Worte.«

Ich wollte nicht einmal meine Gedanken dorthin schweifen lassen. Ich war auch schon zuvor von Männern mies behandelt worden, aber ich wurde noch nie benutzt. Ich konnte nicht fassen, was er mich alles hatte glauben und fühlen lassen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass er mich angelogen hatte, um mich ins Bett zu kriegen. Doch andererseits hatte ich auch nicht gedacht, dass er mich anlügen würde, um mich in die Hölle zu locken.

Ich versuchte mit aller Kraft, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken und kühl an die Sache heranzugehen. Wenigstens würden wir seinen Schwestern helfen. Dimitri verdiente es nicht, doch die beiden schon. »Hast du noch weitere große Geheimnisse dieser Art auf Lager[image: 566]«, fragte ich ihn.

Er sah noch schuldbewusster drein, falls das überhaupt möglich war.

Das war doch absolut unglaublich! »Es geht um Großmutter, habe ich recht[image: 567] An dem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, hast du sie des Mordes bezichtigt. War das auch eine Lüge[image: 568]«

Er sah so jämmerlich aus, wie ich mich fühlte. Gut. »Erzähl es mir jetzt, oder ich verzeihe es dir nie.«

Er seufzte. »Es tut mir leid, Lizzie. Aber Gertie hat deine Mutter umgebracht.«

»Du solltest besser mehr darüber wissen. Spuck es aus! Jetzt!«

Oh, Herr im Himmel, er schien tatsächlich Mitleid mit mir zu haben. »Deine Mutter, Phoenix, ich habe keine Ahnung, wer oder was sie war, aber sie war angeblich sehr mächtig – eine Geheimwaffe gegen Vald. Im Gegensatz zu dir« – er rang sich die Worte regelrecht ab – »hat sie sich ihr ganzes Leben lang darauf vorbereitet, ihm gegenüberzutreten. Doch als der Zeitpunkt gekommen war, hat sie das Weite gesucht.«

Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte es zwar verstehen, aber ich konnte mir dennoch nicht recht vorstellen, dass jemand so selbstsüchtig sein konnte. Andererseits – hatte ich nicht Lust gehabt, das Gleiche zu tun[image: 569] »Wohin ist sie gegangen [image: 570]«

»Ich weiß es nicht. Die Sache ist die, dass sie die Red Skulls verlassen hat, um Vald allein gegenüberzutreten. Das Blutbad war unvorstellbar. Sie haben alles verloren. Die Überlebenden sind geflüchtet. Deine Großmutter hat Phoenix’ Spur bis zu einem geheimen Geschäft verfolgt, das sie besaßen. Dort kam es zu einer Auseinandersetzung. Gertie ist lebendig rausgekommen. Phoenix nicht.«

Na super, es sah also schlecht aus.

Ich schnappte mir meinen Slip vom Nachttisch und sah, dass er in zwei Teile zerrissen war. Dimitris Geschichte erklärte, warum die Red Skulls keine einzige meiner Fragen über meine Mutter hatten beantworten wollen. Aber Großmutter [image: 571] Es musste ein Unfall gewesen sein oder ein Versehen – alles, außer kaltblütiger Mord.

Das musste es gewesen sein. Ich sprang aus dem Bett und zog mir hastig meine Hose an. »Das ist lange her, Lizzie.« Dimitri folgte mir und versuchte, mich dazu zu kriegen, ihn anzusehen. Ich spürte, wie mir heiße Tränen in die Augen stiegen, und wusste, dass ich durchdrehen würde, wenn ich ihn ansähe. Als Kind hatte ich ständig dieses Bild vor Augen gehabt, wer meine biologischen Eltern waren. Dass ich meinem Vater je begegnen würde, hatte ich nie wirklich geglaubt. In meiner Geburtsurkunde stand »Vater unbekannt«. Aber meine Mutter[image: 572] Es mag vielleicht nur ein albernes Bauchgefühl gewesen sein, aber ich hatte immer geglaubt, dass ich ihr eines Tages begegnen würde.

Auf einmal wurde ich von Argwohn gepackt. Ich fragte mich, warum Dimitri sich entschieden hatte, mir das alles jetzt zu erzählen. Vor zwanzig Minuten hätte ich noch geglaubt, dass er sich Sorgen machte. Doch nach der faustdicken Lüge, die er mir über seine Schwestern aufgetischt hatte … »Was willst du von mir[image: 573] Was soll ich jetzt tun[image: 574] Deine Schwestern anstelle meiner Großmutter retten[image: 575]«

»Nein. Natürlich holen wir Gertie da raus. Vald hat sie alle.«

Ich starrte ihn durch einen Tränenschleier an. Warum war ein Dämon der fünften Ebene überhaupt hinter uns her[image: 576] »Es ist deine Schuld, dass er sie hat, stimmt’s[image: 577]«

»Nein, Lizzie. Er hat es auf dich abgesehen, weil er deine Kräfte will. Natürlich bin ich dir gefolgt, aber er ist dir auch gefolgt. Erinnerst du dich an die Kobolde auf der Straße[image: 578] Du magst es nicht gut finden, wie ich dir geholfen habe, Lizzie, aber du hast mich genauso gebraucht, damit ich dich unterweise, wie ich dich heute Nacht brauche, damit du meine Schwestern rettest.«

»Nennen wir es einfach offen, wie es ist: Du hast mich benutzt.«

»Ja.«

Na also. Er gab es zu. Er hatte mich benutzt, um sich meiner Kräfte und meines Körpers zu bedienen.

Und jetzt hatte er auch noch die Stirn, mich verärgert anzusehen. »Mit Lügen zwischen uns konnte es keine Zukunft für uns geben, und ich will eine Zukunft mit dir.«

Er stand mit gequältem Ausdruck da und wartete – auf was[image: 579] Ich wusste es nicht.

»Vergib mir«, bat er mich.

»Wenn die Hölle zufriert.«

Ich stolperte über eine Ecke des Betts, und er fing mich auf. »Lizzie.« Er umarmte mich ungestüm.

»Fass mich nicht an!«, fuhr ich ihn an und befreite mich. Ich entdeckte meinen BH zusammengeknüllt neben dem Fernsehtisch.

»Na schön, dann hass mich eben. Ich hasse mich im Moment auch. Aber ich war verzweifelt und wollte Diana und Dyonne unbedingt retten. Es war meine einzige Chance.«

»Fick dich!« Na bitte. Ich hatte es tatsächlich gesagt. Und es fühlte sich nicht annähernd so gut an, wie ich gedacht hatte.

Er stand mit hilflosem und verlorenem Ausdruck da. »Verachte mich, Lizzie, aber du musst damit aufhören, sobald wir die Dixie Queen erreichen. Wir sind alle darauf angewiesen, dass du dich auf heute Nacht konzentrierst. Vald hat deine Großmutter, aber in Wahrheit will er dich. Du verfügst über mehr Kräfte als irgendeine Killerin, von der ich je gehört habe, aber du bist noch in der Lernphase. Denk daran, was mit den schwarzen Seelen geschehen ist.«

»Geh.« Ich musste mein Tuch finden, das ich als Gürtel benutzt hatte.

»Vald glaubt, dass er sich deine Kräfte aneignen kann. Das darfst du nicht zulassen, Lizzie.«

»Ach, jetzt machst du dir auf einmal Sorgen, was mit mir geschieht[image: 580]«

»Ich habe mich immer um dich gesorgt, Lizzie«, entgegnete er sanft.

Ich sah ihn scharf an, während ich versuchte, meine weiße Bluse zuzuknöpfen. Was sich jedoch schwierig gestaltete mit nur zwei übrig gebliebenen Knöpfen. Ich schleuderte die ruinierte Bluse durch den Raum.

»Okay, das stimmt nicht. Ich gebe es zu. Am Anfang brauchte ich lediglich eine Dämonenkillerin. Ich habe mein ganzes Leben lang dafür gearbeitet, diesen Fluch zu besiegen und meine Schwestern zu retten. Du hast keine Ahnung, wie selten deine Fähigkeiten …« Er sah mich schuldbewusst an. »Wie selten du bist«, korrigierte er sich ein bisschen zu spät. »Als ich dich aufgespürt habe, habe ich mich sofort in dich verknallt.«

»Wie lange warst du hinter mir her[image: 581]«

»Lizzie, lass uns das nicht weiter vertiefen.«

»Wie lange[image: 582]«, insistierte ich.

»Etwa eine Woche. Ich habe deine Kräfte durch deine Großmutter wahrgenommen. Sie hätte dich schon früher gefunden, aber ihre Gefühle haben sie blockiert. Sie empfand Zuneigung zu dir. Ich hingegen wollte dich lediglich finden.«

Ich hatte die Wahrheit hören wollen. Schade nur, dass mir nie klar gewesen war, wie weh die Wahrheit tun würde. Aber wie hätte ich mich je auf ihn oder das hier vorbereiten können[image: 583]

»Vald will dich, Lizzie. Das hat deine Großmutter geahnt. Deshalb hat er sie vermutlich geholt.«

Jetzt war es raus: Es war also wirklich meine Schuld, dass Großmutter in der Hölle schmorte. »Was sagst du mir doch alles für reizende Dinge[image: 584]«

»Wenn ein Dämon es schafft, Kräfte wie deine für sich nutzbar zu machen, hat er eine gute Chance, aus der Hölle auszubrechen.«

»Was[image: 585] Soll das heißen, er kann dann auf der Erde umherspazieren oder etwas in der Art[image: 586]«

»Ja«, erwiderte Dimitri.

»Eigentlich wäre es also besser, die ganze Sache zu vergessen.«

»Wie bitte[image: 587]«

Ich hatte es nicht so gemeint. Ich hatte es nur gesagt, um ihn zu schockieren. Doch nachdem ich es ausgesprochen hatte, wurde mir die Wahrheit, die meinen Worten zugrunde lag, erst richtig bewusst. Wenn ich bei meiner Mission in der Hölle scheiterte, wäre die Welt danach in einem sehr viel schlechteren Zustand als heute.

Und was machte ich mir eigentlich vor[image: 588] Wahrscheinlich war ich da unten auf Dimitris Begleitung angewiesen. Auf jeden Fall würde seine Anwesenheit meine Erfolgschancen erhöhen.

Wenn ich ihn bloß nicht hassen würde.

Ich versenkte seine Boxer-Shorts in den Überresten des Eiskübels von gestern Abend.

»Was, zum Teufel, machst du …[image: 589]« Er machte einen Satz auf mich zu, um seine Unterwäsche zu retten.

»Gehen wir also davon aus, dass ich so verrückt bin und Vald gegenübertrete. Woher soll ich eigentlich wissen, dass du nicht das Weite suchst und mich da unten zurücklässt, sobald wir deine geschätzten Schwestern gerettet haben[image: 590]«

»Du kannst doch wohl unmöglich glauben …«

»Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, entgegnete ich. Ich flüchtete ins Bad und entdeckte seinen Schlüssel neben seiner Brieftasche. Ich steckte mir beides in meine Hose und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Die Greif-Haarnadel fiel klappernd auf den Boden, wo ich sie liegen ließ.

Während er sich bückte, um die Haarnadel aufzuheben, warf ich seine Hose vom Balkon. Da meine Bluse zu nichts mehr nütze war, zog ich mir sein schwarzes T-Shirt an, was ich sofort bereute. Sein moschusartiger Geruch überwältigte meine Sinne.

Verdammter Kerl.

Aber ich hatte nicht die Absicht, mit nichts anderem als meinem BH am Leib nach draußen zu marschieren. Und es gab keinen Zweifel – ich würde verschwinden.

Ich warf meine Oxfords in die Satteltasche und ließ den Motor der Harley aufheulen. Das Motorrad ruckelte und stöhnte auf, als ob es die Absicht hätte, mich abzuwerfen. Ich umklammerte die Lenkergriffe so fest, dass meine Knöchel weiß wurden. Das war doch wohl ein Klacks. Wenn ich Rex kaltmachen, JR retten und einen Dämon in meinem Bad besiegen konnte, konnte ich das hier auch.

Dimitri schrie irgendetwas, als er in seinen tropfnassen – und hoffentlich eiskalten – Boxershorts aus dem Zimmer gerannt kam.

Verschwinde aus meinem Leben.

Ich schaltete in den ersten Gang. Das Motorrad machte einen Satz wie ein betrunkenes Pferd. Aber das war egal. Das Einzige, was jetzt zählte, war, von ihm wegzukommen, weit weg.
  




KAPITEL 17
 

Laut Dimitri war es bis zur Dixie Queen eine vierstündige Fahrt. So wild, wie ich fuhr, brauchte ich weniger als drei.

Er hatte mich angelogen, und ich war darauf reingefallen.

Brauchte ich so dringend Zuneigung[image: 591]

Ja.

Wenn er von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wäre, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt. Aber jetzt[image: 592] Wenn es nach mir ginge, konnte er da, wo er war, verrotten. Zumindest würde heute Nacht alles vorbei sein – wie auch immer die Sache ausging. Und falls ich die Hölle überlebte, würde ich dafür sorgen, dass Pi rate und ich diese Leute nie wiedersähen. Ich war doch nicht blöd. Bestimmt hatte Dimitri bei seiner Geschichte ein paar wichtige Details ausgelassen, die ich allerdings auch gar nicht hören wollte. Was den Tod meiner Mutter anging, gab es sicher noch viel mehr zu sagen, und diese Geschichte wollte ich sehr wohl hören. Die Hexen hatten alles über meine Mutter und meine Großmutter gewusst. Man könnte meinen, dass auch sie ehrlicher zu mir hätten sein können.

Scarlet bewachte den Zugang zu der langen, nicht asphaltierten Zufahrt zu dem stillgelegten Flussschiff. Ich gab Vollgas und raste an ihr vorbei. Lügner, allesamt. Zweige von Teichzypressen und Tupelobäumen zerkratzten mir die Arme, Sumpf-Ahorn rankte über den Weg. Das Sumpfgebiet gab eine feuchte Wärme ab, und ich roch den Fluss.

Falls Dimitri bis zum Schluss hatte warten wollen, um mir noch irgendwelche Instruktionen in allerletzter Minute zu erteilen, hatte er Pech gehabt. Mir war klar, dass er es letztendlich irgendwie auf die Dixie Queen schaffen würde, aber ich hatte nicht die Absicht, auf ihn zu warten, und ich würde einen Teufel tun und ihm jetzt noch zuhören, da ich wusste, dass er ein heuchelnder Lügenbold war. Schlimmer noch: ein andere Menschen ausnutzender heuchelnder Lügenbold. Wenn ich nur an ihn dachte, drehte sich mein Magen um.

Ich wich einem Schlagloch aus und versuchte nachzudenken. Ant Eater konnte mir helfen, mich auf heute Nacht vorzubereiten. Außerdem würde ich mich in die Höhle der Visionen stehlen und versuchen, Kontakt zu Großmutter aufzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, inwiefern sie imstande sein würde, mir zu helfen, solange sie sich noch in den Fängen Valds befand.

Hinter einer Reihe überwucherter Schmetterlingssträucher schaukelte die vertäute Dixie Queen auf dem Wasser. Der Yazoo River war ebenfalls in Bewegung, während er flussabwärts strömte, jedoch war die Strömung nicht stark genug, um ein derartiges Schaukeln zu verursachen. Die verrosteten schwarzen Schornsteine stießen einen senffarbenen Rauch aus, und aus dem zweiten Stock quoll wellenartig Wasser hervor wie aus einem eigenwilligen Springbrunnen. Die Lichtung roch nach verbranntem Haar und toten Tieren. Und – ein schlechtes Zeichen – die Red Skulls drängten sich auf dem sumpfigen Boden draußen vor dem Schiff. Was hatten sie nun schon wieder gemacht[image: 593]

Die Hexen waren vor dem Schiff emsig mit einer Art von Fließbandarbeit beschäftigt. Frieda leitete eine Gruppe, die in etlichen mit Seifenwasser gefüllten Satteltaschen Einmachgläser schrubbte. Bob – mit Pirate als Beifahrer – transportierte die Gläser zu Ant Eater und einer anderen Gruppe von Hexen, die die Gläser mit Ködern zu füllen schienen, als sollten sie als Fallen benutzt werden.

»Lizzie! Ich bin hier, Lizzie!« Pirate platschte durch die Pfützen auf mich zu und sprang in meine Arme. Ich hatte die Maschine gerade rechtzeitig ausgeschaltet, um ihn auffangen und mein Gesicht in seinem Nacken vergraben zu können. Hm … nasser Hund. Mein nasser Hund. Ich drückte den kleinen Kerl fest an mich.

»Hast du mich vermisst[image: 594] Ich dich ja.« Pirate wand sich in meinen Armen.

»Was ist passiert[image: 595]«, fragte ich. »Warum ist das Schiff überflutet [image: 596]«

»Äh, ja. Das sprichst du vielleicht besser nicht an. Frieda ist deshalb sowieso schon ziemlich gereizt. Sie hat versucht, einige der Spinnweben mit Hilfe eines Windzaubers zu beseitigen, und dann, na ja, du weißt ja, wie schwierig das sein kann.«

Ich hatte keine Ahnung, aber ich glaubte ihm aufs Wort.

»Lizzie.« Ant Eater kam auf mich zu, während sie die Verpackung eines Mini-Snickers mit den Zähnen öffnete und den Riegel in das Glas unter ihrem Arm fallen ließ. »Freut mich, zu sehen, dass du nicht tot bist.«

»Mich auch.«

Beim Anblick meines schwarzen T-Shirts zog sie eine Augenbraue hoch. Ich meine natürlich Dimitris T-Shirt. Es fühlte sich auf einmal ganz rau an.

»Frag lieber nicht«, stellte ich klar.

»Hatte ich auch nicht vor«, entgegnete sie und klopfte auf den schwarzen ledernen Handyhalter, der an ihrer Hüfte befestigt war.

Ich hätte Dimitris Telefon zusammen mit seiner Hose vom Balkon herabwerfen sollen.

»Jetzt hör gefälligst auf herumzupupsen«, sagte sie und marschierte zurück zu dem Haufen Einmachgläser. »Wir haben ein Problem.«

 

»Was soll das heißen – ihr habt das Schiff verflucht[image: 597]«, fragte ich, als wir am Ende des verrosteten Landungsstegs der Dixie Queen standen. Zu unserer Rechten platschte ein Springbrunnen aus der zweiten Etage in den Fluss, und Spritzer trüben braunen Wassers benetzten gelegentlich unsere Beine und Füße.

»Dreh mal auf!« Ant Eater reichte mir eine Miniflasche Jack Daniel’s. Ich sah zu, wie sie den Whiskey in das Glas mit dem Snickers-Riegel kippte. »Wir hatten ja nicht geplant, hierher zurückzukommen. Also haben wir das Schiff präpariert, um es vor unbefugtem Betreten zu schützen. Das Problem ist nur, dass wir dabei ein bisschen geistesabwesend waren.«

»Besoffen von Löwenzahnwein«, klärte Bob mich auf. Ich hatte nicht einmal gehört, dass er sich von hinten zu uns gesellt hatte.

Ant Eater schnaubte. »Verdammt, das ist zwanzig Jahre her.«

»Deshalb wissen wir nicht mehr so genau, mit was wir das Schiff präpariert haben.« Bob navigierte seinen Rollstuhl über den holprigen Untergrund zwischen Ant Eater und mich. Er griff in eine Tasche, die über der Rückenlehne seines Rollstuhls hing, und holte einen Gefrierbeutel mit – o mein Gott! – Schwänzen hervor. Ant Eater hielt ihm das Einmachglas hin, und er ließ zwei Schwänze hineinfallen.

»Und was fabriziert ihr da[image: 598] Einen Gegenzauber[image: 599]«

Ant Eater brachte ein kehliges Glucksen hervor. »O nein. Das würde sie nur auf hundertachtzig bringen. Wir locken die Flüche heraus, und dann bum« – sie knallte den Deckel aufs Glas – »zurück ins Gefängnis.«

»Und warum kreiert ihr neue Magie[image: 600]« Oder auch einfach nur ein furchtbares Drecksgemisch. »Was ist mit eurer alten Magie geschehen[image: 601]«

Ant Eater lachte schallend. »Mein Gott, bist du dämlich, Lizzie. Das ist doch keine Magie«, erklärte sie und hielt mir das Snickers-Jack-Daniel’s-Rattenschwanz-Gemisch unter die Nase. Igittigitt. Der penetrante Gestank reizte meine Nase. »Das hier«, sagte sie, drehte den Deckel zu und schüttelte die Mischung gut durch, »ist eine magische Falle.«

Pirate sprang auf Bobs Schoß, und ich zuckte zusammen, als Bob Pirates Kopf streichelte. Schließlich wusste ich, wo die Hand zuvor gewesen war.

»Würgeflüche lieben Snickers«, erklärte Bob. »Gelegentlich kann man mit Snickers auch einen Zersetzungsfluch fangen. Sie haben es vor allem auf Schokolade abgesehen.«

»Ihr redet über dieses Zeug, als handele es sich um etwas Lebendiges.«

Bob blinzelte. »Aber das ist es doch auch. Unsere Magie ist absolut lebendig.« Er manövrierte seinen Rollstuhl rückwärts in Richtung der fleißig arbeitenden Hexen, rollte wieder einen Meter vor und wendete den Rollstuhl so, dass er mich ansah. »Wenn du das vergisst, könntest du verletzt werden.« Ich folgte ihm zu dem Stapel mit Gläsern, in denen bereits farbige Matsche umherwirbelte. »Wir haben schon zwei Dutzend der kleinen Popel verschwinden lassen.«

»Bei dem hier habe ich geholfen!«, rief Pirate und tänzelte vor einem Smucker’s-Glas, in dem grünlicher Dunst umherwaberte. »Ich nenne ihn Larry.« Er vollführte zwei Drehungen. »Siehst du[image: 602] Lizzie, Larry. Larry, Lizzie«, sagte er, als ob er uns miteinander bekannt machen wollte.

Frieda stürmte zu Ant Eater und drückte ihr ein Glas in die Hände. »Ich glaube, ich habe es entdeckt. Dies müsste funktionieren, um« – sie sah mich an – »das Problem auf dem Hauptdeck zu beseitigen.«

»Was wollt ihr jetzt schon wieder vor mir verbergen[image: 603]« Zum Teufel mit diesen magischen Flüchen! Was ich bei diesen Leuten brauchte, war ein guter, altmodischer Lügendetektor.

»Nichts.« Frieda kicherte eine Oktave zu hoch und fummelte an ihrem kanariengelben Haar herum.

»Ant Eater[image: 604]«

»Das geht dich einen verdammten Kehricht an.« Sie hielt das Glas ins Licht und musterte die darin umherwirbelnden Ingredienzien. »Das Problem ist, dass ich sie nicht von hier wegjagen möchte, solange wir nicht wissen, wohin wir sie schicken.«

»Ich habe es auf die Poconos programmiert«, teilte Frieda ihr mit. »Phoenix liebt die Berge.«

»Phoenix[image: 605]«, fragte ich, während Frieda quasi aus ihren Plateausandalen sprang. Wie viele Frauen mit dem Namen Phoenix kannten diese Hexen wohl … abgesehen von meiner Mutter[image: 606]

Frieda rang nach Luft. Ant Eaters Finger verkrampften sich um das Glas, während sie fortfuhr, die Flüssigkeit zu schütteln.

»Jetzt kommt schon, Leute«, drängte ich sie. »Wollt ihr mir vielleicht mal verraten, worum es geht[image: 607]«

»Frieda. Bob. Lasst uns allein!«, ordnete Ant Eater an, den Blick immer noch auf das Glas gerichtet.

Bobs Rollstuhl fuhr knirschend über den Boden. Frieda folgte ihm, schnappte sich auf dem Weg noch eine Tüte voll Schlangenpampe und steckte sie zurück in Bobs Rucksack.

Ant Eater durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Deine Mutter ist tot.«

»Danke für die Anteilnahme.« Konnten diese Leute denn nicht mal fünf verdammte Minuten lang ehrlich sein[image: 608] »He, ich will nur wissen, was hier abläuft, und niemand beantwortet mir meine Fragen.«

»Weil das, was deiner Mutter widerfahren ist, eine Sache ist, die du mit deiner Großmutter besprechen musst, du Klugscheißerin. Ich werde mich da nicht mit hineinziehen lassen.«

Seit wann denn das[image: 609] »Komisch nur, dass du nicht das geringste Problem damit zu haben scheinst, mich in dein Chaos hineinzuziehen.« Das vertäute Flussschiff ächzte, als ob es mich gehört hätte. »Großmutter hätte mir die Wahrheit in der Tat selbst sagen können, aber weißt du, was[image: 610] Ich hatte nicht viel Zeit mit ihr, bevor sie gekidnappt und in die Hölle gezerrt wurde, als sie versucht hat, euch zu retten!« Und mich. »Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir die Wahrheit zu sagen, wenn ich danach frage.«

»Da wird es verschwommen.«

»Nein, wird es nicht! Großmutter wird beschuldigt, meine Mutter getötet zu haben. Da gibt es nichts Verschwommenes. Das sind Tatsachen, und du schuldest mir eine Erklärung.«

Sie schleuderte das Glas auf meinen Kopf zu. Ich versuchte, es zu fangen. »Wie mir scheint, bist du ziemlich gut darin, dir die Dinge selber zusammenzureimen, Lovergirl.«

»Wie bitte[image: 611] Wusstest du über Dimitri auch Bescheid[image: 612]« Wahrscheinlich. Aber sie würde mir sowieso nichts verraten. Für sie war ich einfach nur eine wandelnde, sprechende magische Trickkiste – derer sie sich bediente, wann immer ihr der Sinn danach stand. Diese Hexen hatten mich an die Werwölfe verhökert, bevor ich auch nur mit meiner Unterweisung begonnen hatte. Klar wird Lizzie euch einen Haufen schwarzer Seelen vom Leib schaffen, kein Problem für sie! Wie viel Schlimmeres würde mich jetzt noch erwarten [image: 613] Nun, ich würde nicht lang genug da sein, um es herauszufinden. Sobald ich Großmutter gerettet hatte, konnten sie mich gernhaben. Ein Halsbandglöckchen klingelte, und aus dem Augenwinkel sah ich Pirate. Er tänzelte im Kreis, was er immer dann tat, wenn die Nerven mit ihm durchgingen. »Pirate, geh ein bisschen spazieren.«

»Aber, Lizzie, es wird doch gerade interessant.«

»Pirate!«

Er bedachte mich mit einem finsteren Blick, bevor er zu einer Stelle mit wild wachsendem Efeu trottete.

»Bist du fertig[image: 614]«, fragte Ant Eater. »Wir wollen hier nämlich klar Schiff machen, und du bist uns keine Hilfe.«

»Schön. Du willst, dass ich helfe[image: 615]« Ich marschierte auf den verrosteten Landungssteg zu. Wenn alles, wofür ich gut war, darin bestand, irgendwelche Flüche zu bannen, Dämonen die Stirn zu bieten und im Wesentlichen die Drecksarbeit dieser Hexen zu verrichten, gehörte ich hier genauso wenig hin wie in Cliffs und Hillarys riesige leere Villa oder in mein kleines langweiliges Haus. Ich hatte es satt, ständig zu versuchen, es allen recht zu machen, und dabei selbst jedes Mal schlecht wegzukommen.

»Lizzie, geh da nicht rein!«

»Und was ist, wenn ich es doch tue[image: 616] Atme ich dann vielleicht ein paar Todesflüche ein[image: 617] Oder begegne ich demjenigen, den ihr auf dem Hauptdeck versteckt habt, wer oder was auch immer das ist[image: 618]«

Ant Eater verpasste dem Landungssteg einen Tritt, woraufhin ich um ein Haar im Wasser landete. Ich sprang den letzten halben Meter aufs Boot, fand am Eingang Halt und sammelte mich.

Ant Eaters Gesicht war wutverzerrt. »Wir haben das Gerede über deine Großmutter nie geglaubt.«

Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. »Ich habt aber auch nichts unternommen, um es richtigzustellen.« Sie waren ein Haufen Gaffer, mehr nicht. Sie flohen, sie versteckten sich. Sie schafften es nicht einmal, auf ihr eigenes verdammtes Schiff zu gehen.

Die finsteren Flüche wirbelten hinter mir auf dem moderigen Schiff umher. Sie stampften und verlangten meine Aufmerksamkeit. Ich war noch nie im Leben so von Gefahr angezogen worden wie in diesem Augenblick.

Keine Ahnung, ob es meine Wut war oder mein Dämonenkiller-Instinkt, was mich bewog, Ärger zu suchen, jedenfalls schob ich den Landungssteg mit dem Fuß ins Wasser. Falls Ant Eater mir jetzt noch Ärger bereiten wollte, musste sie mir ein Glas an den Kopf werfen. Das traute ich ihr glatt zu.

Ein grün-weiß gemusterter Fluch tanzte direkt im Eingangsbereich. Er raste auf meinen Hals zu, und ich schlug nach ihm und schnappte ihn mir aus der Luft. Er summte in meiner Hand wie eine Fliege. Ein Würgefluch. Ich zerquetschte ihn. Ein zweiter Fluch stieß hinter meinem linken Ohr herab. Ich packte ihn. Ein Kicherfluch.

Zu perfekt. Ja, ja, es war gewiss nicht in Ordnung, aber Ant Eater tobte da unten auf dem Rasen dermaßen herum, dass ich ihr den Kicherbann entgegenschleuderte, woraufhin sie augenblicklich vor Freude jauchzte. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Kichern, ihre baumstammartigen Beine strampelten, als ob sie sich gegen den Kicheranfall sträubten, bevor sie sich schließlich ergaben und anmutig im Takt zu ihrem schallenden Gelächter hüpften. Wow! Es war das erste Mal, dass mir zum Lächeln zumute war, seitdem Dimitri und ich … Ich wollte nicht daran denken. Ant Eater würde später versuchen, mich umzubringen, aber das war es wert.

Die übrigen Hexen zogen sich zehn Schritte zurück. Außer Bob. »Versuch, ein paar aufzusparen.« Er warf mir einige Gläser zu.

»Was[image: 619] Kann ich auch mehrere in ein Glas stecken[image: 620]«

»Hängt von der Sorte ab.«

Aha, na wie auch immer, jedenfalls würde ich jetzt bestimmt nicht innehalten, um mir eine Grundlektion in Magie erteilen zu lassen. Ich würde ein paar von den aggressiven Dingern einfangen und den schlimmsten Zauber zerstören. Was passieren konnte, wenn ein Todesfluch außer Kontrolle geriet, hatte ich ja bereits erlebt.

»Aber lass die Finger von den Kicherbomben!«, rief Bob mir nach, als ich ins Innere verschwand. »Du musst heute Nacht deine fünf Sinne beisammenhaben.«

Das Schiff schaukelte unter meinen Füßen. Im Eingangsbereich stand ein Glücksspielautomat neben dem anderen, als ob die ursprünglichen Gäste der Dixie Queen es nicht hatten abwarten können, mit Spielen zu beginnen. Zu meiner Rechten stand ein verlassener Roulettetisch; auf einigen der Zahlen stapelten sich Jetons. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es unmöglich war, hätte ich gedacht, ein Spiel unterbrochen zu haben. Die heruntergekommene weiße Holzverkleidung, die an den Kanten verfaulte, reichte bis zu einer ähnlich gearbeiteten Bar. Altmodische Gaslampen zierten die Wände. Als ich sie ansah, entzündeten sich Flammen in den gläsernen Schalen. Ich erschrak so heftig, dass die Einmachgläser in meinen Händen klapperten, aber ich versuchte, das Ganze von der guten Seite zu sehen. Bisher hatte nichts oder niemand versucht, mich aufzufressen oder Besitz von mir zu ergreifen.

Durch die großen Panoramafenster im hinteren Bereich sah ich die Außenterrasse des Schiffs mit ihrer leuchtend roten Reling. Dem Fluchtplan zufolge verfügte das Schiff über drei Etagen über dem Wasserspiegel und eine unter diesem. Und natürlich befand sich Ant Eaters mysteriöser Besucher auf dem Hauptdeck, direkt über dem massiven roten Wasserrad.

Die Räder eines Glücksspielautomaten drehten sich und ratterten, was in Anbetracht dessen, dass der Stecker sich nicht auch nur annähernd in der Nähe irgendeiner Steckdose befand, ziemlich seltsam war. Er wackelte wie ein wedelnder dreigeteilter Schwanz. »Zwei an einem Tag!« Die verschiedenen Lucky Sevens drehten sich wie wild und blieben auf 7-7-7 stehen. »Sag mir, junge Dame, bist du glücklich[image: 621]«

Ich hoffte, dass es eine programmierte Automatenstimme war. »Sprichst du mit mir[image: 622]« Für so etwas hatte ich jetzt keine Zeit.

»Komische Frage. Das hat mich noch nie jemand gefragt. Aber eines kann ich dir sagen: Es war hier ganz schön einsam. Neulich – oder war es vor einem Jahr[image: 623] – war ich …«

Das reichte. Ich pflückte hinter der Roulettescheibe einen Erfrierungsfluch und schleuderte ihn der Lucky-7-Maschine entgegen. Die Stimme des Automaten ächzte und verstummte.

Ich konnte es nicht fassen, dass ich meine Zeit auf diesem Schiff vergeudete, während ich mich eigentlich auf meinen Ausflug in die Hölle hätte vorbereiten oder wenigstens in Dimitris Bett hätte liegen sollen, wenn er sich nicht als so ein verfluchter Lügner entpuppt hätte. Verdammte Scheiße, was war ich doch bescheuert! Ich schnappte mir eine Handvoll Spieljetons und schleuderte sie in den Raum. Sie fielen klappernd auf den Parkettboden. Alle brauchten mich für irgendwas. Solange ich zurückdenken konnte, hatten Cliff und Hillary mich gebraucht, um ihre perfekte Familie zu vervollständigen – wie eine Wandrequisite mit Maniküre. Dimitri brauchte mich, um den Fluch zu beenden. Die Hexen brauchten mich, um einen Haufen Einmachgläser mit magischen Substanzen zu füllen. Warum konnte nicht irgendjemand einfach nur mich wollen[image: 624]

Ich stapfte durch das Kasino auf das Hauptdeck zu und pflückte im Gehen hinter den Rettungsringen der Dixie Queen und unter den Pokertischen Magie. Ich lernte schnell, Juckflüche zu meiden, und verhedderte mich in ein paar Transportflüchen. Ich hatte so meinen Verdacht, wer sie dort platziert hatte, denn sie schickten mich ständig auf die Männertoilette. Und – autsch – Liebesflüche neigten zum Beißen. Nichts von alledem sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte. Im Gegenteil. Als ich das Heck des Schiffs erreicht hatte, fühlte ich mich sogar schlechter.

Das Hauptdeck schien leer zu sein. Sollte Ant Eater doch selbst irgendwelche sonderbaren Phantome jagen. Wahrscheinlich hatte sie gelogen, um mich davon abzuhalten, das Schiff zu betreten. Eines musste ich jedenfalls feststellen – seitdem ich die schwarzen Seelen besiegt hatte, hatte ich, was meine Chancen bei Durchschnittsmenschen anging, ein ziemlich gutes Gefühl. Ein Klebefluch hing an der Unterseite des großen roten Schaufelrads. Ich beugte mich über die Reling, um ihn mit den Fingern zu fassen zu kriegen.

»Halt!« Glänzende rote Pumps klackerten über das Achterdeck.

Ich schnellte hoch. Oje. Meine Stimme versagte, als ich vor mir eine Billigkopie meiner Adoptivmutter sah. Die Frau trug die gleiche modische purpurfarbene Brille, als ob sie beschlossen hätte, sich an Halloween als Hillary zu verkleiden. Ihr Haar war, genau wie das von Hillary, zu blonden Wellen gestylt. Ihr grauer Hosenanzug betonte ihre Figur, wenn er auch nicht so teuer war wie der von Hillary (hoffte ich zumindest). Im Gegensatz zu meiner Adoptivmutter machte diese Frau allerdings den Anschein, als könnte sie ohne Probleme einen Cheeseburger verdrücken. Dennoch entdeckte ich eine beunruhigende Ähnlichkeit, bis hin zu ihren weiß eingefärbten Nagelspitzen. Ein grün-weiß gesprenkelter Würgefluch raste auf ihren Hals zu.

»Pass auf!«

Sie schlug ihn beiseite und sah zu, wie er im Fluss landete. »Keine Sorge«, sagte sie, meinen entsetzten Ausdruck missdeutend. »Er kann schwimmen.«

Ich spürte, dass meine Konzentration nachließ. Der Klebefluch versuchte, sich von hinten an mich heranzuschleichen. Wenn es ihm gelänge, unter einen der Tische zu gelangen, wäre er nicht einfach zu kriegen. Ich stürzte mich auf ihn.

»Lizzie, nein!«

Panische Angst ergriff mich, als ich zusah, wie meine Hände sich auflösten. Ich spürte keinen Schmerz, nur eine furchtbare Taubheit. Blut strömte aus meinen Handgelenken. Dann verschwand auch dies, zusammen mit meinen Unterarmen, meinen Ellbogen, meinen – o mein Gott!

»Elizabeth Gertrude Brown! Hör sofort damit auf!«

Der Fluch verflog im Nu. Stück für Stück – wie ein makaberes Puzzle – fügten sich meine Hände wieder zusammen. Ich schluckte schwer, streckte meine Finger und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war.

Ich stand einen langen Augenblick wie betäubt da.

»Tut mir leid, dass ich so lautstark dazwischengegangen bin, aber eigentlich solltest du gegen solche Flüche gefeit sein. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist«, schalt sie mich.

Das konnte doch nicht sein. »Mama[image: 625]«, fragte ich mit zittriger Stimme und zwang mich, nicht mehr auf meine Arme und Hände zu starren. Wer sonst konnte meinen zweiten Vornamen kennen[image: 626]

Eine einzelne Träne kullerte ihre Wange hinunter. »Ja, ich bin’s, meine Kleine.« 
  




KAPITEL 18
 

Das war nun wirklich so gar nicht eine Familienzusammenführung im Oprah-Stil, von der ich als Kind immer geträumt hatte. Ich richtete mich langsam auf, Beklommenheit kroch kribbelnd meine Wirbelsäule hinunter. »Bist du tot[image: 627]«

Sie wischte sich die Wangen trocken. »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte sie, griff in ihre Tasche, überlegte es sich dann aber anders und zog ihre Hand langsam wieder heraus.

Mir gefror das Blut in den Adern; meine sämtlichen Nerven waren in Alarmbereitschaft. Der Teufel nimmt die verschiedensten Formen an.

»Woher soll ich wissen, dass du wirklich meine Mutter bist[image: 628]«

Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. »Hast du immer noch das rote Geburtsmal auf der Rückseite deines linken Oberschenkels [image: 629]«

Gott, nein! Nach all den Jahren – wie war sie hierhergekommen [image: 630] Und warum[image: 631] »Was willst du[image: 632]« Die Worte rutschten mir heraus, schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Schuld daran war mein Schockzustand, oder vielleicht auch reiner Selbsterhaltungstrieb.

»Du kommst mit mir mit. Na los!«, stellte sie klar, und ihre Absätze klackerten los, als sie versuchte, mich vom Hauptdeck wegzuführen.

Wie bitte[image: 633] Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Das glaube ich kaum.« Sie konnte doch nicht einfach nach dreißig Jahren auftauchen, und dann auch noch aus dem Reich der Toten, und von mir erwarten, dass ich ohne Weiteres ihre Befehle befolgte. Und wie wäre es eigentlich mit: Ich habe dich vermisst, Lizzie. Ich liebe dich, Lizzie.

Ich bereue es, dich verlassen zu haben, Lizzie.

Sie drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du hast keine Ahnung, in welcher Gefahr du dich befindest«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwangen sowohl Verzweiflung als auch Ärger.

Wusste sie es denn[image: 634] »Warum hast du es auf einmal so eilig, mich zu retten[image: 635]«, fragte ich sie. Nach Xerxes, dem Dämon, den Kobolden, Werwölfen, schwarzen Seelen, Hexen auf Harleys und einem lügenden … was auch immer Dimitri eigentlich war. »Warum jetzt[image: 636]«, fragte ich noch einmal und griff nach meinen Schleudersternen. Ich umklammerte die kalten Metallgriffe.

»Ich dachte, ich hätte dich vor einem solchen Leben bewahrt. Vor diesen Leuten. Und vor diesen furchtbaren Schleudersternen. Bitte hör auf, das Ding zu drehen!«

»Was[image: 637]« Ich starrte geistesabwesend auf den Schleuderstern auf meinem Finger. »Moment mal. Du wusstest all diese Jahre, wo ich war[image: 638]« All die Jahre, in denen Hillary mich in ein Camp für fettleibige Kinder gesteckt hat, weil ich fünf Pfund Übergewicht hatte, all die Jahre, in denen ich keine Jeans tragen durfte, nicht einmal im Haus, in denen ich bei diesen stumpfsinnigen Society-Picknicks posieren musste, obwohl ich nichts lieber wollte, als wie ein ganz normales Kind umherzutollen.

Ich hatte von diesem Augenblick geträumt – von dem Moment, in dem ich meiner leiblichen Mutter begegnen würde. Und jetzt war es so furchtbar!

»Lizzie«, sagte sie und hob eine Hand, »wir müssen verschwinden. Jetzt sofort.« Sie steuerte die Kapitänsbrücke an und bedeutete mir, ihr zu folgen. Wie bitte[image: 639] Wollte sie etwa versuchen, das Schiff zu starten[image: 640] Ich konnte uns schon sehen, wie wir den Yazoo River hinuntertuckerten, Mutter und Tochter auf einem verhexten Boot.

Ich folgte ihr, aber vor allem deshalb, um einen besonders übel aussehenden Schlüssel-verlier-Fluch zur Strecke zu bringen. Ich verbannte ihn in ein Einmachglas. Wenn wir die Welt doch bloß von diesen Flüchen befreien könnten. Ich ging jede Wette ein, dass sie sich wie die Kaninchen vermehrten.

Oh, wo war ich bloß mit meinen Gedanken[image: 641] Mir lag eine Frage auf der Seele, die ich schon seit Jahrzehnten stellen wollte.

Mama beschwor die Tür mit ein paar magischen Formeln, und das Schloss sprang klickend auf.

Jetzt oder nie. Die Frage brannte mir im Magen. »Warum hast du mich verlassen[image: 642]« Bitte sag mir, dass du es aus Liebe zu mir getan hast.

Sie hielt inne, den Türknauf in der Hand. »Wir haben jetzt keine Zeit für so was.«

»Doch, haben wir«, widersprach ich; meine Stimme klang selbstbewusster, als ich mich fühlte. »Ich gehe nämlich nirgendwohin, bevor ich nicht ein paar Antworten von dir bekomme.« Egal, wie sehr sie mir wehtäten. Sie schuldete mir noch jede Menge weitere Erklärungen als diese eine.

Sie verlagerte ihr Gewicht von einem schwindelerregend hohen Absatz auf den anderen; die schwüle, feuchte Brise bauschte ihr extrem gestyltes Haar auf, sodass es sich, Flügeln gleich, von ihrem Kopf abhob. »Lizzie, du musst das verstehen. Ich habe dich nur aus dem einen einzigen Grund aufgegeben, um dich nie wiederzufinden. Und damit diese Leute dich auch niemals finden. Weißt du eigentlich, was sie von dir wollen[image: 643] Natürlich weißt du es. Du feuerst mit diesen Schleudersternen um dich wie eine Revolverheldin. Aber es ist kein Spiel und kein Spaß. Du kannst deine Seele verlieren.«

Der Gedanke ließ mich erschaudern. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was ich alles verlieren könnte. »Sie haben Großmutter.«

»Ich weiß«, entgegnete sie sanft. »Ich habe es gespürt, als sie sie geholt haben.«

»Wir müssen sie retten.« Zusammen hätten wir eine bessere Chance, Vald zu besiegen.

»Nein, Lizzie. Wir verschwinden von hier, und Ende der Geschichte«, stellte sie klar und schnappte sich den Heiße-Füße-Fluch, der ihren Knöchel umwaberte. »Gertie hat ihren Weg gewählt, und jetzt muss sie mit den Konsequenzen leben. Du kannst immer noch ein normales Leben leben.«

»Sagst du das, weil Großmutter versucht hat, dich umzubringen [image: 644]«, platzte ich heraus. Sehr galant, Lizzie. »Ich meine, jeder glaubt, dass sie dich umgebracht hat. Ich weiß, dass ihr einen Streit hattet, aber immerhin ist sie deine Mutter und …«

»Lizzie!«, fuhr sie mich an. Junge, Junge, sie hatte wirklich nicht lange gebraucht, ihre »Mutterstimme« zu finden. »Deine Großmutter und ich hatten durchaus unsere Probleme, aber wir haben uns nie ernsthaft gestritten. Sie hat mir geholfen zu fliehen.« Mama hielt noch immer den Türknauf zur Kapitänsbrücke fest, als ob sie mich daran hindern wollte, zu sehen, was im Inneren auf der Lauer lag. »Und genau das Gleiche tue ich jetzt für dich. Du kannst immer noch ein normales Leben führen.«

Ich konnte es einfach nicht fassen, dass sie von mir verlangte, Großmutter im Stich zu lassen. »Wie du[image: 645]«

»Ja. Ich schreibe eine kleine Klatschkolumne für eine Zeitung in Freeburg.«

Wo war ein guter Würgefluch, wenn ich ihn brauchte[image: 646] »Du kannst doch nicht einfach hier reinplatzen, mich zu Tode erschrecken und mir einreden wollen, dass ich die einzige richtige Familie, die ich je hatte, wieder verlassen soll.« Ja, ich wusste, dass ich sie damit vermutlich verletzte, doch genau das wollte ich in diesem Moment.

»Lass von den Schleudersternen ab. Verlass diesen Ort. Komm mit mir, und wohne bei mir in meiner Eigentumswohnung in Freeburg. Wir gehen zusammen ins Lone Star Café und reden darüber, wie du ein neues Leben ohne Dämonen der fünften Ebene, schwarze Seelen oder Werwölfe leben kannst.«

Armer Fang. »Dann hast du das also auch gesehen[image: 647]«, fragte ich sie, während ich registrierte, dass neben ihrer linken Hüfte ein Kalte-Unterwäsche-Fluch schwebte.

»Es tut mir leid, dass es so schlecht ausgegangen ist.«

»Mir auch.« Ich packte einen Kicherfluch und schickte ihn zusammen mit dem senffarbigen Rauch Richtung Himmel.

»Ich hätte wirklich nicht im Traum erwartet, dass sie dich für die Vergiftungen verantwortlich machen würden.«

Wie bitte[image: 648] Wäre sie nicht meine Mutter gewesen, hätte ich sie wahrscheinlich mit einem Schleuderstern erledigt. »Du hast die Wölfe vergiftet[image: 649]«

»Ich musste dich irgendwie da rausholen«, sagte sie, als ob das eine Entschuldigung wäre. »Du warst zu nahe dran, deine Unterweisung zu beenden.« Sie schürzte die Lippen und sagte dann: »Weißt du, dass deine Urgroßtante Evie ein Jahrzehnt gebraucht hat, um die drei Wahrheiten zu ergründen[image: 650] Zugegeben, sie hat im Alter von neun Jahren angefangen, aber dennoch! Die nächsten elf Jahre hat sie herumgesessen und darauf gewartet, dreißig zu werden. Und du[image: 651] Du willst das Ganze im Schnelldurchgang erledigen und dich mit einem Dämon der fünften Ebene anlegen [image: 652] Verdammt noch mal, Lizzie, ich wäre nicht überrascht, zu sehen, wie du dem Teufel persönlich an die Gurgel gehst. Und wofür [image: 653] Du brauchst das nicht. Es ist ein furchtbares, grauenhaftes Leben.«

Sie hatte mich zu Cliff und Hillary in deren perfekte Welt verpflanzt, und dann war sie losgezogen und hatte sich ein ähnliches Nirvana für sich selbst geschaffen. Aber ich hätte nicht unterschiedlicher geraten können als jeder Einzelne von ihnen. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Wir mussten uns darauf konzentrieren, diese Sache mit Vald zu regeln. »Hilf mir, Großmutter zu retten. Du willst sie doch nicht verlieren. Ich weiß, dass du das nicht willst.«

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich würde lieber sie verlieren, als euch beide zu verlieren. Und ich bin sicher, dass sie das Gleiche sagen würde, Lizzie. Sie würde niemals wollen, dass du unvorbereitet da runtergehst, und du wirst niemals gut genug sein, um einem Dämon der fünften Ebene entgegenzutreten.«

Das saß. Sie sah mich an, als wäre ich das bemitleidenswerteste Wesen, das ihr je begegnet war.

»Aber ich bin eine Dämonenkillerin.«

»Das war ich auch.«

Mein Hirn summte, während ich versuchte, ihren letzten Satz zu verarbeiten.

»Du warst was [image: 654]«

»Das tut jetzt nichts zur Sache.«

»O doch, o doch. Sag mir sofort, wie ich das verstehen soll, oder wir vergessen dieses Gespräch, und ich verschwinde auf der Stelle.«

»Ich bin die Auserwählte«, sagte sie in einem Tonfall, als ob sie im Begriff wäre, mir mitzuteilen, dass ich eine Wurzelbehandlung benötige. »Rechne doch einfach nach. Fang an bei deiner Urgroßtante Evie, die in Wahrheit deine Urururgroßtante war. Dann gab es noch ihre Zwillingsschwester Edna, aber die zählen wir nicht mit, weil ein Dämon sofort nach ihrer Unterweisung ihre Seele geraubt hat. Überspringst du drei Generationen, hast du mich. Und dann, tja, aus Versehen – dich.«

Niemand hatte mir das jemals so dargelegt.

»Wie meinst du das, dass ich ein Versehen war [image: 655]«

»Ich war schlauer als sie«, erwiderte sie ein wenig zu verschlagen. »Ich habe alles, was sie mir beigebracht haben, ausgiebig studiert, und darüber hinaus habe ich noch mehr getan. Ich habe mit allen möglichen Leuten geredet: mit Hexenmeistern, die zu Besuch kamen, mit schwarzen Magiern, Zauberern. Sie hielten mich für ein außergewöhnliches Talent. Und ich habe alles bestens begriffen«, stellte sie mit einem verschmitzten Lächeln fest. »Ich habe gelernt, meine Bestimmung zu besiegen.«

Jesus, Maria, Josef und der Esel! Sie hat ihr Schicksal abgewälzt – auf mich
[image: 656]

»Das ist die einzige Möglichkeit«, insistierte sie und bedeutete mir, mich zu unterstehen, über sie zu richten.

Ich konnte es nicht fassen.

»Habe ich das richtig verstanden [image: 657]«, fragte ich und rieb meine Schläfen, damit mir der Kopf nicht so hämmerte. »Du warst von deinen enormen Kräften überwältigt, Kräften, die einzusetzen dir deine dich liebende Familie beigebracht hat. Also hast du sie auf mich übertragen, mich dann schnell bei einer Adoptivfamilie abgeladen, und dann hast du dich aus dem Staub gemacht [image: 658]«

Sie tat nicht einmal so, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. »Das war die einzige Möglichkeit.«

»Schwachsinn!« Ich musste von diesem Schiff runter. Ich stürmte auf die Haupttreppe zu und stolperte beinahe über einen Stoß-dir-den-Zeh-Fluch. Mama verfolgte mich und setzte dabei drei Kalte-Unterwäsche-Flüche frei. Geschah ihr recht.

Sie ignorierte sie, während wir die verzierte eiserne Treppe hinunterliefen. »Hör auf, so unvernünftig zu sein, Lizzie. Ich dachte, wenn ich dich verstecken würde, würdest du niemals erfahren, was ich war und was du bist. Aber es hat nicht funktioniert. Das gebe ich zu. Aber wir können immer noch eine Familie sein und einen Weg finden, die Dämonenkiller-Linie für immer zu beenden.«

Ich kam auf einem kleinen Treppenabsatz zum Stehen; meine Augen füllten sich mit Tränen. Um Laconias willen, ich konnte nicht zulassen, dass sie mich um den kleinen Finger wickelte. Als Kind hatte ich vor mich hin geträumt, wie es sein würde, meiner richtigen Mama zu begegnen. Ich hatte sie mir schön und stark vorgestellt und dass sie vor niemandem Angst hatte. Stattdessen war sie genau so, wie ich immer zu werden befürchtet hatte.

Ich hatte keine Ahnung, ob ich die Kraft oder den Mut hatte, Vald zu bezwingen. Aber im Gegensatz zu meiner Mutter wusste ich, dass ich es versuchen musste.

»Hau mit mir ab!«, redete sie auf mich ein. »Wir können einen Weg finden, wie du deine Kräfte zurückweisen kannst.«

Sosehr ich das hier alles nie gewollt hatte und sosehr ich mich immer danach gesehnt hatte, meine wahre Mutter kennenzulernen – so konnte es unmöglich laufen. Ich hatte sie gebraucht, und sie hatte mich verlassen. Ich würde Großmutter nicht genauso im Stich lassen.

»Nein, Mama«, stellte ich klar und wischte meine Nase an Dimitris T-Shirt ab, »ich werde Vald gegenübertreten. Willst du wirklich etwas bewirken [image: 659] Dann hilf mir!«

Sie fummelte in ihrer Handtasche herum; ihre Make-up-Döschen klapperten aneinander, während sie durch Lippenstifte und wer weiß was wühlte. »Hier.« Sie hielt mir ein lippenstiftbeschmiertes Taschentuch hin. »Putz dir die Nase.«

Igitt. Diese Krankheitserreger-Magneten hätten mit der Erfindung von Kleenex verboten werden sollen. Aber Mama schien bereit, mir die Nase zu putzen, falls ich sie ließe. Ich entdeckte eine sauber aussehende Stelle und tupfte der Höflichkeit halber an meiner Nase herum. Das Taschentuch roch nach Jasmin gemischt mit Essiggurke. Seltsam. Mama holte schwach Luft, während die Welt um mich herum schwarz wurde.
  




KAPITEL 19
 

Ant Eater verpasste mir einen Schlag auf den Kopf. »Muss ich denn jede verdammte Sekunde auf dich aufpassen [image: 660]«

Ich legte die Arme über meine Augen und kämpfte gegen einen Jahrhundertkater an. Mein Schädel fühlte sich auf dem harten Holzdeck so schwer an wie ein Anker. Ich hatte meine Mutter gefunden, und sie … dieses Miststück … hatte mich betäubt. »Nehmt euch vor Phoenix in Acht«, murmelte ich. »Sie hat ein Taschentuch.«

»Hast du sie mit einem Hirn-stehl-Fluch getroffen [image: 661]«, fragte Frieda.

»Ich würde ihr mit Vergnügen etwas viel Schlimmeres an den Kopf schleudern«, entgegnete Ant Eater und stieß mich mit dem Zeh an. Ich blinzelte. Die untergehende Sonne warf tiefe Schatten über das Deck der Dixie Queen. Ant Eater, Frieda und etwa sechs weitere Hexen standen über mir und bildeten einen Kreis neugieriger Gesichter. Ant Eaters Nase war mit einer zeltförmigen weißen Bandage bedeckt, jedes ihrer geschwollenen Nasenlöcher war mit Verbandsmull zugestopft. Sie musste den Kicherbann durch Schläge unterworfen haben. Jetzt starrte sie mich finster an.

Mein Herz hämmerte. Ich spürte meinen Puls in meinem ganzen Körper pochen. Mama hatte mich nicht entführt. Gott sei Dank. Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn … »Wo ist Mama [image: 662]«

Selbst Frieda sah mich jetzt verärgert an. »Sie hat auf der Kapitänsbrücke ein Transportportal errichtet. Zu unserem Glück hat sie beschlossen, dich mit den Füßen zuerst runterzusaugen. Tut mir leid um deine Schuhe. Ant Eater hat sie mit einem Haarwuchs-Fluch beworfen.«

»Ich hatte ihn eigentlich für dich aufgehoben«, grummelte sie. »Freu dich, dass das Miststück ihn noch mehr verdient hat. In Fresco wird mit Sicherheit demnächst ein Bigfoot gesichtet.«

»Nenn meine Mama gefälligst nicht Miststück«, wies ich sie zurecht und bemühte mich, mich aufzurichten. Schmerz schoss durch meinen Kopf, und mir wurde für einen Moment übel. Ich hatte meine Oxfords verloren. Meine Socken ebenfalls. »Trotzdem, danke, dass ihr sie gestoppt habt.« Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn sie mich von Großmutter ferngehalten hätte.

Ant Eater schnaubte, dann zuckte sie die Schultern. »Bedank dich nicht bei mir, Zuckerpuppe. Er ist derjenige, der uns hierher gebracht hat.«

Genau in dem Moment, in dem ich dachte, dass mein Kopf unmöglich noch schlimmer wehtun könnte, trat Dimitri in mein Blickfeld, seine Reisetasche über der Schulter. Natürlich hatte er sich nicht die Zeit genommen, sich ein T-Shirt überzuziehen. Dieser Schuft! Sein harter flacher Bauch verschwand in seiner schmutzigen Jeans, die ihm tief auf den Hüften hing. Verletzte Gefühle, Enttäuschung und weiß der Himmel was noch brauten sich in meinem Magen zu einem schweren schwarzen Klumpen zusammen. Er sah zerknirscht aus, traurig, ernst – so, wie ich es erwartet hatte. Und es kotzte mich an.

»Wir wollten eine schnelle Zeremonie abhalten, um deine Aura aufzufrischen«, sagte Frieda, ging in die Hocke und half mir, mich hinzusetzen. »Leider haben wir auf dem Weg hierher kein Opossum entdeckt.«

Ich umklammerte meinen Nasenrücken. Es war ein sehr trauriger Tag, als dieser ganze Schlamassel anfing, irgendeinen Sinn zu ergeben. »Mach dir deshalb keine Sorgen, Frieda«, sagte ich. Ich hatte mir für heute Nacht jede erdenkliche Hilfe gewünscht, die sie mir bieten konnten, ja, ich hatte sie sogar dringend erwünscht. Doch am Ende lief es auf eine einzige Sache hinaus: Ich musste mir selbst zutrauen, dass ich es schaffte. Ich musste mich gehen lassen, meine Kräfte akzeptieren, dem Universum vertrauen.

Außerdem musste ich mich vor meiner Mutter in Acht nehmen beziehungsweise der haarigen Version ihrer selbst. Irgendetwas sagte mir, dass ich sie wiedersehen würde.

Scarlet steckte mir ein hartes rotes Bonbon in den Mund. Es schmeckte wie Limo mit Erdbeer-Sahne-Geschmack und wirkte Wunder, was meinen magischen Kater anging. Als das Pochen nachließ und die Spinnweben vor meinen Augen verschwanden, rappelte ich mich auf. »Wie viel Zeit haben wir noch [image: 663]«, fragte ich und vermied es bewusst, Dimitri in die Augen zu sehen.

Ant Eater zog argwöhnisch ihre dichten Augenbrauen hoch. »Es ist jetzt fast sechs Uhr …« Sie rechnete nach. »Etwas mehr als eine Stunde.«

Das konnte nicht stimmen. »Ich dachte, das Fenster für unsere günstige Gelegenheit öffnete sich um Mitternacht.«

»Ja, aber um Mitternacht mittlerer Höllenzeit«, entgegnete sie und zog ihre Uhr auf. »Wir sind fünf Stunden zurück.«

Natürlich. »Tja, wenn das so ist, muss ich jetzt noch etwas erledigen.«

Frieda runzelte die Stirn. Ant Eater sah mich finster an. Und Dimitri [image: 664] Es scherte mich einen Scheißdreck, was er dachte, als ich barfuß von der Dixie Queen hinunterschlenderte und mir meine Harley schnappte.

»Du warst shoppen [image: 665]« Auf meinem Rückweg zur Dixie Queen war Pirate den letzten halben Kilometer hinter meiner Maschine hergerannt. Als ich meinen Helm absetzte und abstieg, tänzelte er vor mir auf der Stelle. Lichterketten beleuchteten die Decks der Dixie Queen, die in der Strömung des Yazoo River hin und her schaukelte.

»He, ich brauchte doch wohl Schuhe, oder [image: 666]« Ich war fast froh, dass das Fluchtportal meiner Mutter meine langweiligen Oxfords eingesogen hatte. Meine neuen schwarzen Stiefel waren bequem und sahen spitze aus.

Pirate sprang an einem meiner Stiefel hoch und rutschte sofort an dem auf Hochglanz polierten Leder ab. »Die Hexen werden sich totlachen, wenn sie dich sehen.« Er folgte mir, als ich auf das Schiff zumarschierte. »Und wusstest du, dass sie Salami haben [image: 667]«

»Sieh mal – robuste Absätze. Diese Stiefel passen definitiv zu mir«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu meinem sechs Kilo schweren Terrier. Pirate war inzwischen dazu übergegangen, Glühwürmchen zu jagen.

Als ich heute Morgen hierher gefahren war, war ich in Greenville an einem Laden vorbeigekommen. Eine schwarze, mit Flammen dekorierte Markise hatte The Inner Vixen eingeladen, reinzuschauen und sich umzusehen. Ich glättete meinen lila karierten Minirock. Ich musste zugeben, dass ich mich gut fühlte.

Dimitris Smaragd lag hart und schwer in dem Grübchen an meinem Hals. Als ich mir den Rock gekauft hatte, hatte ich nicht an den Smaragd gedacht. Okay. Vielleicht doch. Er brauchte eine kleine Erinnerung an das, was er verloren hatte. Außerdem waren in mein neues Röckchen Shorts integriert, ähnlich wie bei den Feldhockey-Röcken, die ich in der Highschool getragen hatte. Damit war ich imstande, mich wesentlich besser zu bewegen als in einer Hose, und, tja, meine Beine waren eigentlich das Beste, was ich zu bieten hatte. Dimitri verdiente es, zu leiden. Mein scharfes Dämonenkiller-Outfit hatte ich mit einem ledernen Sport-BH abgerundet, der mehr wie ein Korsett aussah als wie irgendetwas anderes. Dennoch war er bequem, ich konnte mich darin bewegen, und angesichts des violetten Prärieklees, der sich an den Seiten hochzog, hatte ich einfach nicht Nein sagen können. Immerhin war er das heilige Symbol meines Dämonenkiller-Geschlechts. Und ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, an Zufälle zu glauben.

Ant Eaters Kopf lugte über die Reling des Hauptdecks. »Willst du mich total wahnsinnig machen [image: 668]«

Pirate legte den Kopf schief. »Ich glaube, sie will, dass wir jetzt reinkommen.«

Ich hob ihn hoch und lief über die wackeligen Bretter, die sie gefunden hatten, um den verrosteten Landungssteg zu ersetzen. Sollte Ant Eater doch rumbrüllen. Zum ersten Mal fühlte ich mich wie die Dämonenkillerin, die ich, wie alle behaupteten, war. Und während meine Nerven bei dem Gedanken an meine Begegnung mit Vald heute Nacht alarmiert surrten, schrie ein anderer klitzekleiner Teil von mir danach, ihm unbedingt entgegenzutreten.

Auf dem Hauptdeck arbeiteten die Hexen in Teams. Zwei Gruppen hatten sich auf den zum Deck führenden Gängen aufgestellt und fingen aufdringliche Flüche ab. Zum Glück hatte ich die meisten von ihnen schon beseitigt, vor allem die Würger. Eine andere Gruppe hatte in der Nähe des Shuffleboard-Feldes mit Kreide ein großes Pentagramm gezeichnet. Sie quasselten irgendwelchen Kauderwelsch und fielen in einen Sprechgesang. Ant Eater beriet sich mit Scarlet. Dimitri war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich lauerte er irgendwo unter Deck. Und wenn nicht [image: 669] Mir wurde bange ums Herz. Es wäre einfacher ohne ihn.

»Hübscher Rock«, stellte Ant Eater kichernd fest.

»Ich dachte schon, du hättest etwas Sinnvolles zu sagen«, entgegnete ich.

»Das hättest du wohl gerne. Hier.« Ant Eater drückte mir einen dicken schwarzen Gürtel in die Hände. Das Leder war mit den Jahren rissig geworden. Er sah aus wie eine Art Mehrzweckgürtel mit kleinen Taschen.

»Was ist das [image: 670]«

»Etwas, das ich Phoenix entwendet habe. Er gehörte deiner Ururgroßtante Evie.«

»Und sie hatte ihn heute bei sich [image: 671]« Vielleicht konnte ich meine Mutter doch noch überreden, mir zu helfen.

»Quatsch. Ich habe ihn ihr abgenommen, als sie uns 1978 nach Strich und Faden verarscht hat. Phoenix will keine Dämonenkillerin sein. Also steht ihr dieser verdammte Gürtel auch nicht zu.« Ant Eater nahm wieder Scarlet ins Visier. Sie hatte eindeutig genug von mir. »Lass mich jetzt allein!«

Ich ließ mich auf einer der Beobachtungsbänke nieder und untersuchte den Gürtel. Er schien irgendeine Art Spezialwerkzeuggürtel für Dämonenkillerinnen zu sein. Rechts neben der kristallenen Schnalle befand sich ein Steckfach für Schleudersterne. In den Fächern entdeckte ich unterschiedlich gefärbte Puder, Steine und einen Geheimvorrat an vibrierenden Kristallen. Vielleicht hatte Mama doch recht. Ich wusste nicht, was ich tat.

Der Gürtel fühlte sich etwa zehn Grad kälter an als alles andere, das ihn umgab. Ich öffnete die Lasche eines weiteren Fachs. »Halt!«, schrie eine Stimme, und ich klappte die Lasche schnell wieder zu.

Pirate kam so schnell zu mir gerannt, dass er an mir vorbeischlitterte und erst hinter der nächsten Bank zum Stehen kam. »Was war das [image: 672] Soll ich das fressen [image: 673]«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich und zerrte an dem Verschluss, den ich geöffnet hatte. Er ließ sich nicht bewegen. Ich hoffte, dass ich das alles geregelt bekäme.

»Okay, Leute!«, brüllte Ant Eater. »Der Countdown läuft. Noch fünf Minuten. Wer rastet, der rostet!«

Während die Hexen sich beeilten, ihre jeweiligen Aufgaben zu erfüllen, band ich mir den kühlen Ledergürtel um die Taille.

»Bist du bereit, kleine Klugscheißerin [image: 674]« Ant Eater schlug mir auf den Rücken.

Ich nickte.

»Immer schön locker bleiben, Frieda«, rief sie. Ant Eater beugte sich so nah an mich heran, dass ich ihre Knoblauchfahne riechen konnte. »Wir borgen uns Kraft von dem Portal, das deine Mutter errichtet hat. Das stärkt den Verbindungsfaden zwischen uns, damit wir dich nicht so leicht verlieren.«

»Tut das bloß nicht«, sagte ich. Ich wusste, dass sie mich nur aufzog, aber an dem, was sie gesagt hatte, war zu viel Wahres dran. Ich spürte Dimitris Augen auf mir. Er war da, kein Zweifel. Bei allem, was ich tat, rumorte er im Hintergrund wie ein nicht aufzuhaltender Güterzug.

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich ihm einen Transportfluch in den Arsch jagen oder euch beiden wieder ein Zimmer besorgen soll.«

So wie er sich verhalten hatte [image: 675] »Dann den Transportfluch.«

Sie gab ein grunzendes Gegacker von sich und griff in die Tasche ihrer Cowboyhose.

»War nur ein Scherz«, stellte ich klar. »Ehrlich.« Ich erschauderte, als sie mir einen violetten, nudelförmigen Fluch in die Tasche meines nagelneuen Rocks schob.

Die Hexen arbeiteten schweigend und todernst weiter, nicht zu vergleichen mit der Fröhlichkeit, die ich im Keller der Red-Skulls-Kneipe miterlebt hatte. Sie hatten Angst. Ich auch.

Ich drückte meinen kleinen Hund fest an mich. »Du hörst auf Bob, okay [image: 676] Und friss nicht zu viel Salami!«

Er vergrub seinen Kopf in meiner Achselhöhle. »Ach, Mensch, Lizzie. Du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du weggehst. Du bist gerade erst vom Shoppen zurückgekommen, und jetzt gehst du wieder weg, und ich weiß nicht einmal, ob ich dich je wiedersehen werde.«

Ich küsste ihn auf den Kopf. »Das wirst du«, sagte ich und hoffte, dass es stimmte.

»Tut mir leid, Lizzie«, sagte Bob, »aber wir müssen ihn anketten.«

Ich tat es selbst. Mein Hündchen winselte, als ich Bobs alte Frettchenkette um eine in der Nähe stehende Bank wickelte und das andere Ende an Pirates Halsband befestigte. Er sah mich mit großen traurigen Augen an, als ich mich zu den Hexen in den Halbkreis stellte.

Bob nahm einen Styroporbecher aus der braunen Papiertüte, die auf seinem Schoß lag. Der obere Rand des Bechers war von Eis umgeben, und aus der breiten Öffnung stieg Dampf auf.

»Flüssiger Stickstoff«, erklärte mir Ant Eater. »Wir müssen das Portal kalt genug bekommen. Jede Wette, dass dieser Teil damals 1883 für Evie ein ziemlicher Scheißjob war.«

Wir sahen zu, wie Frieda mit einem Poolbillardstock aus dem Spielsaal einen glühenden gelben, kugelartigen Körper von der Kapitänsbrücke zog. Sie beförderte die Kugel in die Mitte des Pentagramms. Der fünfzackige Stern sendete schwache Lichtschimmer blauer und silberner Magie aus. Die Magie verschaffte Schutz und Kontrolle. Ich konnte davon heute Nacht so viel wie nur irgend möglich gebrauchen.

»Irgendwelche letzten Worte [image: 677]« Ant Eater klopfte mir auf den Rücken. »War nur ein Scherz«, sagte sie. »Vermassel es nicht!«

»Noch zwei Minuten bis Mitternacht in der Hölle!«, rief sie den Versammelten zu.

»Aua. Scheiße!« Die Kugel hüpfte auf Friedas Stock, und sie konnte sie nicht länger in ihrer Position halten.

Oh, nein.

»Haltet sie fest!«, rief Bob.

Wir stürzten hinter der Kugel her, die über das Deck flitzte und außerhalb von Friedas Reichweite über dem Heck des Schiffs schwebte.

»Es tut mir leid, es tut mir furchtbar leid.« Frieda beugte sich in einem vergeblichen Versuch, die tanzende Energiekugel einzufangen, über die hintere Reling. Ich nahm ihr den Billardstock aus der Hand und stieß die Kugel in Richtung Portal. Sie huschte aus meiner Reichweite.

»Was tun wir jetzt [image: 678]« Ich reichte Dimitri den Stock, doch er hatte auch kein Glück. Wir mussten dieses Ding in die Mitte des Pentagramms bekommen.

»Scheiß drauf! Die Kugel bleibt da«, verkündete Ant Eater, als ob das Portal nicht über dem scharfen Schaufelrad und dem aufgewühlten Fluss schwebte. »Änderung des Plans, Leute. Lizzie muss hinten vom Schiff springen!«, rief sie. »Neue Positionen einnehmen! Wir bewerfen sie mit dem Zeug.«

Ant Eater riss mich zu sich heran. »Du bist weg, bevor es platsch macht. Sieh zu, dass du es nicht verpatzt.«

So viel zu meinem Schutz.

»Wir schaffen es, Leute!«, rief sie der Gruppe zu. »Noch dreißig Sekunden. Nehmt eure Opossumzähne in die Hand!«

Sie dirigierte mich in die Mitte des Halbkreises, von wo aus man das finstere Wasser unter uns überblickte. »Opossumlungen funktionieren besser, aber es dauert eine Ewigkeit, sie rauszuschaben.«

»Danke für die anschauliche Hilfe.«

Falls sie versuchte, meine Gedanken von dem Portal zur Hölle abzulenken, das hinter dem Heck des Schiffes in der Luft schwebte, hatte sie keinen Erfolg. Du kannst das, Lizzie.

Die Hexen nahmen einander bei den Händen und blickten zum Heck des Schiffs. Ich stand zwischen Ant Eater und Scarlet. Dimitri lehnte an einer in der Nähe stehenden Bank. Er hatte kein Recht, heute Nacht in unserer Nähe zu sein.

Die Red Skulls schlossen die Augen, und ich spürte, wie sich Magie aufbaute.

Ant Eater neigte den Kopf. »Wir, die Hexen des Red-Skulls-Zirkels, schicken unsere Schwester fort aus unserer Wärme und hinein in die Kälte. Fort aus dem Licht in die Dunkelheit. Fort von uns, aber sie wird immer mit uns sein. Wir schicken sie fort, damit sie sterben und wiedergeboren werden möge.«

Ich krallte meine Zehen in meine neuen, supercoolen Dämonenkiller-Stiefel. Niemand hatte irgendwas vom Sterben erwähnt. Was würde dieses Portal mit mir anstellen [image: 679]

Es pulsierte und sendete elektrische Blitze aus, während es zur Größe eines Menschen anwuchs. Darunter sah ich immer noch das harte, scharfe Schaufelrad, das bereit war, mich in Stücke zu schneiden.

Ich schaute mich um zu Dimitri, der in seiner Ecke stand und finster dreinblickte. Er verdiente es nicht, mich zu begleiten. Er hatte um mein Vertrauen und meine Loyalität gebeten. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich begehrte. Ich konnte es kaum fassen, dass er bereit gewesen war, mich auszunutzen. Aber, verdammt noch mal, er hatte es zugegeben.

Das Portal schnappte auf und knackte über dem brodelnden Fluss wie eine überdimensionale Insektenfalle.

Falls es schiefgeht, bin ich tot. Und wenn es klappt
[image: 680]
Bin ich in der Hölle.

Ich erhaschte einen weiteren Blick auf Dimitri. Hol ihn der Teufel! Es gab nichts zu beschönigen – er hatte mich angelogen und gegen jeden Grundsatz verstoßen, der in einer Beziehung meiner Meinung nach gelten sollte. Natürlich hatte er nie gewollt, dass ihm die Sache so aus der Hand glitt, wie es geschehen war. Ungeachtet dessen, was ich ihm in dem Motel an den Kopf geworfen hatte, wusste ich, dass er mich gernhatte.

»Lizzie!« Ant Eater rammte mir ihre Finger in die Schultern und riss mich aus meinen Gedanken. »Wagst du dich in der Tradition der bedeutenden Dämonenkillerinnen von Dalea freiwillig hinaus [image: 681]«

»Ja, das tue ich«, erwiderte ich, darum ringend, dass mir die Stimme nicht versagte. Ich musste mich darauf verlassen, dass meine Unterweisung von Erfolg gekrönt war, und meinen Instinkten folgen. Das bedeutete … o verdammt. Ich griff hinter mich und reichte Dimitri meine Hand. Er hatte es nicht verdient, aber ich konnte mir niemand anderen vorstellen, mit dem ich lieber in die Hölle und zurück fahren würde.

Dimitri nahm meine Hand; sein Griff war warm und fest. Der Kreis weitete sich für ihn, und ich hätte schwören können, dass sich Ant Eaters Mundwinkel zu der Spur eines Lächelns verzogen. »So, wie wir die beiden im Schoß unseres Zirkels willkommen heißen, schicken wir sie nun fort.«

»Berührt euch an den Schultern, umfasst eure Opossumzähne!«, forderte Ant Eater die Versammelten auf, den Blick auf ihre Uhr gerichtet. »Okay, Bob. Warte noch, warte noch. Jetzt!«

Bob schleuderte den flüssigen Stickstoff. Er knallte in das Portal und löste eine Schockwelle blauer Energie aus.

»Totgefahrenes Tier!«, befahl Ant Eater.

Die Opossumzähne trafen das Portal, und Flammen zischten, die wie Feuerwerkskörper in den Fluss regneten.

»Ihr beide! Gleichzeitig!«

Ich umklammerte Dimitris Hand, und wir sprangen vom Boot.

 

Ein eisiger Wind riss mich hin und her, während ich verzweifelt nach einem Halt für meine Füße oder meine Zehen suchte. Wir waren mitten in ein riesiges Labyrinth gestürzt, das aus massivem Eis gemeißelt war. Eisige Kälte durchdrang mich bis auf die Knochen, und ich verfluchte meinen supersexy aussehenden, absolut nutzlosen Minirock, als uns ein weiterer eisiger Windstoß erfasste.

Vor uns bog der Pfad erst scharf nach links ab und dann nach rechts und führte weiter hinunter in eine Spalte, die uns bei lebendigem Leib zu verschlucken drohte. Hinter uns wand sich ein Wirrwarr von Gängen ins Nirwana.

Ich presste meine Hände gegen die glitschigen Wände, die zu beiden Seiten nebeneinander emporragten. In der Luft hing Schwefelgeruch, der das Atmen erschwerte. Mein Herz fing an zu hämmern, als ich hinter dem Eis einen Blick auf Hände und Gesichter erhaschte. Ich fasste mir ans Herz, und als die Schüttelfrostattacken nicht aufhörten, streckte ich die Hand nach Dimitri aus und ließ mich durch seine Berührung von purer Wärme durchfluten.

»So viel zu dem Spruch ›wenn die Hölle zufriert‹ …«, sagte ich zu ihm.

Er zog mich zu sich heran, bis mein Kinn an seine nackte Brust stieß. Der Ärmste hatte sich seit unserer Begegnung im Motel 6 immer noch nichts Neues anziehen können. Ich hoffte nur, dass mittlerweile wenigstens seine Unterwäsche getrocknet war.

»Wenn man darüber nachdenkt«, sagte er, »ist die Hölle der Ort, an dem es weder Zuneigung noch Liebe noch irgendetwas Gutes gibt. Also sollte sie in jeder Hinsicht der kälteste Ort des Universums sein.«

Er küsste meine Stirn, meine Wangen, meine Augen. Jede Berührung wärmte mich. Wir hatten keine Zeit für so etwas. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihm immer noch böse war. Eine Hitzewelle bahnte sich ihren Weg durch meinen Körper. Nur noch ein Kuss. Schließlich musste ich meine Temperatur aufrechterhalten.

Er fuhr mit seinem Daumen über meinen Unterkiefer. »Fühlst du dich jetzt besser [image: 682]«

Mistkerl. Er machte einen süchtig. »Kommt gar nicht in Frage, dass du mir auf dem Weg in die Hölle an die Wäsche gehst.«

»Dies ist die Hölle, Süße.«

Ich zweifelte für den Bruchteil einer Sekunde an seinen Worten, bis … »Was ist … [image: 683]« Mir blieb die Stimme im Hals stecken, als sich ein brennender Stachel in meinen Rücken bohrte.

Dimitri zischte überrascht: »Dreh dich nicht um!«
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Ich fühlte mich, als hätten sich tausend beißende Insekten zwischen meinen Schulterblättern eingegraben.

Eine weiß geschuppte Echse schlängelte sich hinter uns aus der Eiswand und schlug mit ihren Krallen nach Dimitri, als dieser sie am Nacken packte und ihr mit seinem bronzenen Dolch den Kopf abschlug. Den leblosen Körper warf er vor unseren Füßen in den Schnee. »Dreh dich um.«

Seine Finger tasteten meinen Rücken ab. Ich spürte sie wegen des stechenden, unerträglichen Schmerzes kaum. »Ist nicht so schlimm«, log er.

»Mistkerl!«, fluchte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. Er hatte mir versprochen, mich nicht mehr für dumm zu verkaufen.

»Wir können jetzt nichts tun, um es zu verarzten«, stellte er fest und zwang mich, ihn anzusehen. »Vergiss den Schmerz, oder du wirst niemals imstande sein, das zu tun, was du tun musst, um hier wieder rauszukommen.«

Ich hatte noch nie im Leben eine solche Angst gehabt. Ich nickte und drückte seine Hand, zumindest versuchte ich es. Eiskalte Schockstarre hatte meine Glieder jeglicher Empfindung beraubt. »In welche Richtung gehen wir [image: 684]«

»Das musst du mir sagen«, entgegnete er ausdruckslos.

Ich nickte und zwang mich, mich auf die leere Welt zu konzentrieren, die uns umgab, während die Kreaturen hinter den Eiswänden pulsierten. Nach einer Ansammlung glühender roter, kugelartiger Körper endete der Pfad abrupt und führte, nach meinem Gefühl, hinab in einen Eis-Cañon. Direkt vor uns tat sich eine Spalte unbekannter Tiefe auf. Hinter uns wand sich ein endloses Labyrinth aus Pfaden und Gängen.

Aus jeder Richtung schrie uns Gefahr entgegen. Ich öffnete meinen Geist, ließ meinen Dämonenkiller-Instinkt nach Ärger suchen und traf eine Entscheidung.

»In die Spalte hinunter«, teilte ich Dimitri mit.

»Hatte ich mir schon gedacht«, entgegnete er, als eine graue, verhüllte Gestalt aus dem Abgrund emporschwebte. Leere Ärmel winkten uns hinab. Die Gestalt wollte uns. Ich bemühte mich, ihr im Schatten verborgenes Gesicht zu erkennen, während sie uns einen arktischen Windstoß entgegenblies. Jetzt oder nie.

Ich legte eine Hand auf meine Schleudersterne und stürmte direkt auf die Gestalt zu. Sie kam mir zuvor und saugte mich mit einem gewaltigen Sog hinab. Ich wirbelte kopfüber durch Eiswasser. Eine reißende Strömung zog mich tiefer hinunter, immer weiter. Meine Lungen schrien, während ich um Luft rang. Ich versuchte, nach etwas zu greifen, irgendetwas zu fassen zu bekommen, um aus diesem Höllenschlund herauszukommen. Ich holte aus meinem Werkzeuggürtel Puder, Kristalle und Tränke hervor – alles, was ich in die Finger bekam – und schleuderte eins nach dem anderen in die gefrierende Leere.

Frische Luft brach wie eine Welle über mich herein. Ich atmete tief, geradezu verzweifelt, ein und versuchte, mich zu orientieren. Dann bemühte ich mich, auf meinen Füßen Halt zu finden, was auf einem Untergrund aus Schlick schwer zu bewerkstelligen war. Ich versank bis zu den Knöcheln in eisigem Schlamm.

Wo war Dimitri [image: 685]

In sämtlichen Richtungen ragten Eiswände empor. Ich stand am Grund einer tiefen Schlucht. Allein. Ohne den Hauch einer Chance, zu entkommen, und – o mein Gott …

»Was, um Himmels willen, ist denn mit dir passiert [image: 686]« Großmutter. Bis zu ihren Wangenknochen in eisigem Treibsand und Matsch eingesunken, kräuselte sie ihre Nase, als hätte ich soeben zum Zapfenstreich geblasen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie meinen Rücken sah.

»Dimitri hat gesagt, es sei nicht so schlimm.«

»Er hat gelogen.«

»Danke für die Erinnerung.«

»Leg deine Hände auf deinen Werkzeuggürtel!«, wies Großmutter mich an. »Greife nach dem dritten Beutel auf der linken Seite.«

Meine Fingen angelten nach dem Beutel.

»Nein!«, rief sie, als meine Finger in den dritten Beutel auf der linken Seite glitten. »Entschuldigung. Mein Fehler. Ich meinte den dritten Beutel auf der linken Seite von mir aus gesehen, was bei dir natürlich der dritte Beutel auf der rechten Seite ist.« Sie kniff die Augen zusammen. »In letzter Zeit funktioniert mein Kopf nicht mehr so, wie er sollte.«

Tja, wir waren wohl beide ein wenig gestresst.

»Okay, das ist der richtige«, bestätigte sie, als ich den dritten Beutel auf der rechten Seite öffnete. »Nimm den Kristall heraus. Führe ihm Heilkräfte zu!«

»Wie bitte [image: 687]« Niemand hatte mir irgendetwas über Kristalle beigebracht.

»Halt die Klappe, und tu es einfach! Die weißen Kristalle – verdammt, nimm deine Hand von deinem Rücken weg!«

Ich ließ meine Hand sinken. »He, das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit magischen Kristallen und Feenstaub hantiere.« Ich musste zumindest wissen, worauf ich eigentlich zielen sollte.

Ihre Miene hellte sich auf. »Du hast Feenstaub [image: 688]«

»Nein!«

Sie verdrehte die Augen, als ob ich die Verrückte wäre. »Nimm einfach einen Kristall. Die weißen sind wie unbeschriebene Blätter. Führe ihm Gesundheit und Glück zu.«

»Ich weiß nicht …«

Sie gab mir mit einem finsteren Blick zu verstehen, dass ich es nicht wagen sollte, weitere Fragen zu stellen.

»Entschuldigung«, blaffte ich. »Ich tue nur mein Bestes.« Dimitri war verschwunden. Ich stand knöcheltief in der Hölle und versuchte, ihren erbärmlichen Arsch zu retten, nachdem irgendein Unterweltmonster aufs Geratewohl auf mich geschossen hatte. Niemand wollte mir sagen, wie man einem verdammten Kristall etwas zuführte, von dessen Existenz ich vor einer Stunde – Hades Standardzeit – noch nicht einmal etwas gewusst hatte, und wie es aussah, würde jeden Augenblick Vald in Erscheinung treten.

»Es geht nicht um dich, Lizzie«, warnte mich Großmutter.

»Natürlich nicht.« Ich umklammerte den Kristall so fest, dass er Furchen in meine Hand grub.

Denk nach. Ich holte tief Luft und tat mein Bestes, meine Wut zu unterdrücken. Denk an den kleinen Kerl, der immer guter Dinge und gesund ist und mit der gleichen Freude über eine Wildblumenwiese springt, mit der er sich im Müll wälzt – oder auf Hillarys weiß gepolstertem Liegestuhl, was er einmal direkt im Anschluss an ein Müllbad getan hatte. Pirate wusste, wer er war und was er wollte. Obwohl ich ihn auf der Dixie Queen an eine Bank gekettet hatte, würde er noch einen Weg finden, Glühwürmchen zu jagen.

»Beeindruckend«, murmelte Großmutter. »Jetzt leg ihn an deinen Rücken.«

Ich tastete nach der offenen Wunde an meinem Rücken und – verflucht und zugenäht! »Ich komme nicht dran«, stöhnte ich.

»Wie bitte [image: 689]«

»Die Stelle befindet sich zu hoch an meinem Rücken.« Ich krümmte und streckte mich und konnte das Blut beinahe fühlen. Mein Blut. Ich hielt die Luft an und griff so weit nach oben, wie ich nur irgend konnte, den Kristall auf dem Rand meines persönlichen Alptraums balancierend. Wärme durchströmte mich, und ich brach vor Erleichterung beinahe zusammen. Oder war es Angst [image: 690] Ich wollte es lieber nicht wissen.

»Großmutter [image: 691]«

»Du hast es geschafft.«

Ich schluckte schwer und ließ meine Hände über meinen warmen, absolut schmerzfreien Rücken gleiten. Wie ich das geschafft hatte, musste ich sie später mal fragen. Jetzt wollte ich etwas anderes wissen. »Wo ist Vald [image: 692]«

»Keine Ahnung.« Großmutter schüttelte den Kopf; in ihrem langen grauen Haar glänzte Schneematsch. »Er war vor einer Stunde hier und hat auf dich gewartet. Mein Gott, Lizzie, du hättest nicht kommen sollen.« Großmutter bewegte angestrengt ihren Kopf vor und zurück und vergrub ihren Hinterkopf im Eis. »Er will dich und deine Kräfte. Ich habe versucht, noch mal zurückzukommen und dich zu warnen, aber irgendein Arschloch hat meinen Container mit Müll vollgeladen.«

Wir mussten verschwinden. Ich sank vor ihr auf die Knie und machte mich über den Matsch her, um sie zu befreien. »Wie meinst du das [image: 693] Habe ich Vald verpasst [image: 694] Das ist doch gut, oder [image: 695]«

»Ich kann hier erst raus, wenn du ihn erledigt hast«, stellte sie klar und bewegte ihre Schultern.

»Tja, was für ein Glück für uns, dass genau das sowieso auf der Tagesordnung steht.« Es war ein unmögliches Unterfangen. Immer wenn ich eine Handvoll von dem Matsch herausgeschaufelt hatte, rutschte neuer in das Loch nach. Ich legte Schleudersterne um sie herum, um das Zeug wenigstens teilweise zu schmelzen. Ich war gerade dabei, ein bisschen voranzukommen, als – o nein!

»Großmutter, bist du …« Meine Befürchtung bewahrheitete sich. Sie fing an, durchsichtig zu werden, sich in nichts aufzulösen. Ich schaufelte schneller; meine Knie versanken im Eis.

»Hinter dir«, sagte sie, als ich ganz leicht den Geruch nach vergammeltem Huhn wahrnahm, durchsetzt mit einem Hauch Schwefel.

»Vald [image: 696]«, fragte ich.

»Xerxes.«

»Verdammt.« Dabei hätte ich schwören können, dass ich ihn in meinem Bad getötet hatte.

Und als ob das nicht reichte, stürzte, einem Farbblitz gleich, auch noch ein Greif auf uns herab. Dimitri. Er musste es sein. Seine Flügelspannweite entsprach der Breite des hinteren Decks der Dixie Queen, und er schien bereit, ein paar Genicke zu brechen. Zu schade für ihn – und für mich -, dass ich die Einzige war, die Dämonen killen konnte.

Ich wirbelte herum, um mich Xerxes entgegenzustellen und ihn von Großmutter fernzuhalten.

Er kicherte in den Tiefen seiner Kehle; seine geschwärzten Lippen zogen sich über mehrere Reihen sägeartiger Zähne. »Lizzie, mein Schätzchen.« Sein raues, rissiges Fell scheuerte wie Schmirgelpapier, als er seine mit Krallen versehenen Zehen in den Matsch grub und sich auf seinen Angriff vorbereitete.

Mein Schleuderstern traf Xerxes direkt zwischen den Augen, und er zerbarst zu Tausenden von Lichtflecken.

»Für dich, du … o nein!« Meine Hochstimmung schlug augenblicklich in blankes Entsetzen um, als jedes einzelne Teilchen vor meinen Augen pulsierte und zu einem Dämon heranwuchs, der genauso aussah wie Xerxes – nur dass diese Teile zudem noch stinksauer waren.

»Gut gemacht, Lizzie.«

»Hör auf, Großmutter!«

Sie waberten strudelartig in einer anwachsenden Welle dämonischer Körper übereinander. Einer einzigen Masse kreischenden, rülpsenden gelben Schwefels gleich, umzingelten sie mich wie ein schnatternder, kichernder Chor, von dem beißender Rauch aufstieg. Ich riss die Schleudersterne aus dem Matsch. Ich hatte fünf. Das heißt, vier. Ich konnte sie unmöglich alle wiederfinden.

Dimitri stieß zu uns herab. Ich umfasste mit einer Hand eine seiner Klauen, schlang meine freie Hand unter Großmutters Arm und sah mit Entsetzen, wie meine Finger beinahe ganz durch sie hindurchfassten. Sie war nur noch ein Hauch von Luft. Ich betete, dass ich es schaffte, mich festzuhalten. Dimitri riss uns aus dem Schlamm, und wir schnellten in die Höhe. Wind klatschte mir mein Haar ins Gesicht, während wir selbstmörderisch nah an der Wand und in schwindelerregender Höhe auf den höchsten Punkt des Eiskliffs zuflogen.

Er setzte uns unsanft auf einem schmalen Plateau auf der Spitze des Kliffs ab, viel zu nah an der Kante. Die Dämonen schwärmten unter uns herum wie ein aufgeregter Ameisenhaufen.

»Können sie fliegen [image: 697]«, fragte ich Großmutter.

»Xerxes ja, aber erst, sobald er sich wieder zusammengesetzt hat.« Sie rieb dem Greif die Schulter. »Gut gemacht, Dimitri!«

Sie tätschelte seinen Löwenkörper, und ich hätte schwören können, dass ich ihn schnurren hörte wie eine Tigerkatze.

»Und wo wollen wir jetzt hin [image: 698]«, fragte ich. Ich griff nach Dimitri, konnte mich jedoch nicht überwinden, das kurze rötliche Fell, das die riesige Schulter überzog, zu berühren. Er streckte seinen gewaltigen Löwenkörper, sodass er mit einem seiner schrillfarbigen Flügel seine Hinterpfote berührte. Ja, ja, ich hatte immer gewusst, was er in Wirklichkeit war. Aber meinem geschmeidigen, halb pelzigen, halb gefiederten Greif tatsächlich von Angesicht zu, ähm, Schnabel gegenüberzustehen … »Ich hasse mein Leben.«

»O ja, du hast ein paar Probleme am Hals.« Großmutter versuchte, auf seinen Rücken zu klettern, doch sie rutschte sofort an seinem Körper ab und landete hart auf dem Boden. »Gut, dass mein Hintern fast weg ist, sonst hätte es wehgetan.«

Wenn das so weiterging, war sie innerhalb weniger Minuten verschwunden.

»Einen Augenblick noch«, sagte Großmutter, riss sich ihren silbernen Kobraring vom Finger und legte ihn sich aufs Herz.

Ich konnte durch sie hindurchblicken, sodass ich dass Schelfeis hinter ihr sah.

»O nein«, sie verdrehte die Augen. »Gottverdammtes Arschloch!«, schrie sie. »Wusste ich es doch«, fuhr sie fort und trat wütend gegen das Schelfeis; ihr Fuß ging durch das Eis hindurch wie ein Geist. »Dieses Arschloch hat mir meine verdammte Essenz geraubt.« Sie schüttelte den Kopf, während ich sie mit offenem Mund anstarrte. »Meine gottverdammte lebendige Seele. Sie ist bereits in der zweiten Ebene der Hölle. Scheiße!«

»Was machen wir jetzt [image: 699]«

»Beeilt euch!«, wies sie uns an. »Bewegt eure Ärsche hier raus – und zwar schnell!«

»Wie meinst du das [image: 700]«, fragte ich verzweifelt. »Wohin sollen wir denn [image: 701]«

»Weg von hier«, erwiderte sie.

»Ohne dich [image: 702]«

»Jetzt pass mal auf, ich verrate dir eine klitzekleine Belanglosigkeit: Man braucht zwei Dämonenkillerinnen, um die zweite Ebene der Hölle zu betreten – und wieder rauszukommen!«

Dimitri stampfte überrascht auf.

»Ja, das hast du nicht gewusst, was, Klugscheißer [image: 703] Die Killerin hat immer eine Zwillingsschwester.«

Ich hatte keine Zwillingsschwester. Aber ich hätte eigentlich auch keine Dämonenkillerin sein sollen. »Hatte Mama eine Zwillingsschwester [image: 704]«

Großmutter nickte. »Ja, hatte sie. Serefina. Sie wurde getötet, als deine Mutter uns verlassen hat.«

Süße Schleudersterne.

»Nichtsdestotrotz hat deine Tante Serefina den Zirkel gerettet. Beziehungsweise die meisten von uns.«

Großmutter war beinahe vollständig dahingeschwunden. »Ich hatte gedacht, wenn ich durchhalten würde, bis du hier bist … Ich weiß nicht, wann er meine Seele geraubt hat.« Sie sah zum ersten Mal verloren aus. »Ich habe es nicht einmal gespürt. Verschwinde, Lizzie! Du kannst nichts mehr für mich tun. Danke, dass du so weit hier heruntergekommen bist, mein Schatz. Ich liebe dich. Und es tut mir leid.«

Der Greif stieß ein gequältes Wehklagen aus.

»Du musst auch verschwinden, Dimitri«, stellte sie klar und ließ ihre transparenten Finger durch seine Federn gleiten. »Und fürs Protokoll, Lizzie, was deinen Freund angeht, hast du meine Zustimmung, okay [image: 705]«

Wir hatten bei ihrer Rettung versagt. Wir hatten auch bei der Rettung von Dimitris Schwestern versagt. Dass Vald sie zu sich holte, war nur noch eine Frage von Minuten.

Als Xerxes auf dem Schelfeis landete, bezweifelte ich, dass wir uns selbst würden retten können.
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»Nein«, stellte ich klar. Vielleicht war ich gefühlsduselig, von mir aus, aber … »Wir verschwinden nicht von hier, bevor wir Vald erledigt und Großmutters unsterbliche Seele gerettet haben.« Dimitri und Großmutter starrten mich an, als wäre ich diejenige, der regenbogenfarbene Flügel und ein Schnabel gewachsen wären. Oder vielleicht war es auch der riesige Dämon hinter mir, den sie anstarrten.

»Wie kommen wir runter in die zweite Ebene der Hölle [image: 706] Das meine ich im Ernst. Ich werde – da kommt was auf uns zu!«, schrie ich, als Xerxes uns mit einem Hagel grüner spitzer Dinger bombardierte, die aus seinen Augen schossen. Ich warf mich auf das gefrorene Schelf. Dimitri flog nach oben davon.

Die raketenartigen Geschosse gingen glatt durch Großmutter hindurch und schlugen in der Eiswand hinter ihr ein. Ein riesiger Brocken brach aus der Eiswand heraus und donnerte seitlich hinunter in die Schlucht.

»Das ist doch das Problem!«, rief sie. »Du brauchst zwei Dämonenkillerinnen, um in die zweite Ebene der Hölle zu gelangen!«

Zwei von mir
[image: 707]
Wie sollten wir an zwei von meiner Sorte herankommen
[image: 708]

Dimitri schoss von hinten auf Xerxes herab und stieß den Dämon erneut die Eisklippe hinunter.

Aber es gab ja tatsächlich zwei von mir: die prüde, brave Lizzie und die coole, knallharte Lizzie.

»Ich habe eine Idee«, sagte ich, bis zu den Ellbogen im Schneematsch versinkend. Und mir wurde bewusst, dass ich gerade dabei war, einen Plan auszuhecken.

Ich wusste nicht, ob ich es schaffen könnte, und ich hatte eine Wahnsinnsangst, aber ich hatte keine andere Wahl, wenn meine nicht existierende Zwillingsschwester nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden auftauchte. »Und was ist, wenn ich meine Seele spalte [image: 709]«

»Was [image: 710]«, schrie Großmutter; ihre gesamte linke Hälfte flackerte.

»Wenn ich mich in zwei Teile spalte«, erklärte ich ihr. »Und mein Yin von meinem Yang trenne.« Das Ganze fing an, einen Sinn zu ergeben.

»Das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe«, brüllte Großmutter über das ominöse Grollen des Eisschelfs hinweg. Es würde mich nicht wundern, wenn das ganze Teil unter uns zusammenbräche.

»Ich habe auch nicht behauptet, dass es eine gute Idee ist«, entgegnete ich. »Aber wenn Xerxes sich in tausend Dämonen aufspalten kann, kann ich mich ja wohl in zwei Teile teilen.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, insistierte sie.

Offenbar war es ein Vorteil, keinen Schimmer von dem zu haben, was ich im Begriff war zu tun. »Und [image: 711] Hast du eine bessere Idee [image: 712]«

»Ja. Verschwinde von hier!«

»Das kannst du vergessen«, stellte ich klar. »Du hast es selbst gesagt. Hier geht es nicht um mich.«

Das war mein letzter Gedanke, bevor uns die Hölle schluckte.

Es fühlte sich an wie ein freier Fall aus dreitausend Meter Höhe, nur dass ich keinen Fallschirm hatte und dabei war, zu versuchen, meine Seele zu spalten. Ich wusste nicht, wie meine unsterbliche Seele aussah oder wo genau sie saß, aber ich spürte sie so deutlich, wie ich mein Herz in meiner Brust hämmern fühlte. Ich kniff meine Augen fest zu, riss meine Seele entzwei und hoffte, dass sie dabei weder zu sehr zerklüftete noch für immer gespalten bliebe oder irgendwelche Teile verloren gingen. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde – oder ob ich je wieder ganz ich selbst sein würde. Ich wusste nur, dass es unsere letzte gute Gelegenheit war, Vald zu besiegen.

Ich öffnete die Augen, als meine Knie mit voller Wucht auf den Boden schlugen. »Was zum … [image: 713]« Die beiden Hälften meiner Seele flatterten in meiner Kehle. Ich hatte es geschafft. Heilige Scheiße!

Ich saß rittlings auf Dimitris Unterleib. Er hatte sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, und meine Hände drückten auf seinen nackten muskulösen Bauch. Meine Knie schmerzten, und mein Kopf fühlte sich an, als wäre ich aus einer Boeing 767 geschleudert worden. Dies war absolut nicht der Augenblick, scharf zu werden, aber er sah so verdammt gut aus. Na ja, zumindest der Teil von ihm, der mich nicht mit finsterem Blick anstarrte.

Dimitri hob mich von seinem – Junge, Junge! – nackten Leib, und ich spürte eine wohlbekannte Spannung zwischen meinen Beinen, als ich seinen klaren, männlichen Duft einatmete. Er roch definitiv angenehmer als dieser Ort hier. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, wir wären im Affenhaus eines Zoos gelandet. Ich wandte meine Augen von Dimitri ab, der auf dem minzgrünen Linoleumboden lag; sein Dolch – der antike, bronzefarbene – war an seiner rechten Wade befestigt. Ich blinzelte gegen die flackernden Deckenlampen an und bemühte mich, meine Beine wieder zum Funktionieren zu bringen. Der Smaragd an meinem Hals brannte auf meiner Haut. Ich schob meine Hand zwischen den Stein und meine Haut und stellte mich darauf ein, dass der Smaragd sich in – was auch immer – verwandelte; ich hätte mich nicht einmal gewundert, wenn ich plötzlich bronzene Unterwäsche getragen hätte. Aber seltsamerweise verlor der Stein an Schwere und wurde kalt, bis er tot in meiner Hand lag.

Der Ort erinnerte mich an das Chemielabor einer Highschool, vorausgesetzt, dass der Lehrer dort ein gewisser Dr. Frankenstein war. Ein Netz aus blauen Energieblitzen knisterte über den Seziertischen und Arbeitsflächen. Auf den Tischen und Arbeitsflächen verstreut lagen – o mein Gott! – Kobolde mit Wieselgesichtern, die zuckten, als ob sie bei lebendigem Leib gekocht würden. Das konnte doch nicht sein! Bitte! Sie waren nämlich allesamt in Stücke geschnitten und wieder zusammengesetzt worden, einige besser als andere. Insbesondere der Anblick eines ganz speziellen, neu zusammengefügten Kobolds brachte mein Inneres in Aufruhr; die rechte Hälfte seines Körpers war rundlich und mit gesprenkeltem schwarzem Fell überzogen, die andere, dünnere Hälfte war bereits ergraut und am Kopf nicht ganz passend mit der anderen Hälfte zusammengefügt. Hirnmasse schwappte in der offenen Wunde hin und her und spritzte mit jedem von dem elektrischen Strom verursachten Zucken heraus. Ich zog meinen rechten Fuß über den Boden und spürte eine glitschige Masse.

»Bleib, wo du bist!«, befahl eine Stimme.

Vald. Das verriet mir mein Dämonenkiller-Instinkt.

Ich wappnete mich, dem Dämon der fünften Ebene gegenüberzutreten. Er sah menschlich aus – wie er mit seinem sandfarbenen, nach hinten gestrichenen Haar über seine Notizen gebeugt am anderen Ende des Raums in der Ecke saß. Sein Arbeitsplatz war verborgen hinter Schwertern in unterschiedlichen Verfallsstadien, halb zusammengesetzten Schleudersternen und riesigen, frei stehenden Aquarien, in denen sich Kreaturen tummelten, die so aussahen wie die, die ich in dem Eis gesehen hatte. Xerxes saß fauchend auf dem Aquarium, das sich unmittelbar neben dem Doktor befand; an seinem Kinn hing Speichel. Ich griff nach meinem letzten Schleuderstern.

Vald knallte seine Aufzeichnungen auf die Arbeitsfläche und sah mich an, als wäre ich eine seiner Experimentier-Kreaturen. »Was hatte ich gerade gesagt [image: 714]« Er trug einen gebügelten weißen Laborkittel, der mit Brandlöchern und Blut übersät war. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als er diese runzelte. »Ungeduld. Der Fluch der Jugend.«

»Vald [image: 715]«, fragte ich ihn.

»Ah, Lizzie, ich kenne dich. Und du kennst mich auch.« Er griff in seine Kitteltasche und fütterte den knurrenden Xerxes. »Und ich weiß auch, dass du bereits Bekanntschaft mit meinem Dämon gemacht hast«, fuhr er fort, während er mit den Fingern über die Schnauze der Kreatur strich.

Mir stockte der Atem, als Vald ohne jede Eile auf mich zuschlenderte. »Du tust mir beinahe leid. Du hast offenbar keine Recherchen angestellt, sonst wärst du nicht hier unten.« Er versteifte sich. »Und du auch nicht«, sagte er, an Dimitri gewandt, der sich leise von hinten an Vald angeschlichen hatte, seinen antiken bronzenen Dolch in der Hand. »Du musst aufhören, immer alles so persönlich zu nehmen.«

Ich wünschte mir nichts mehr, als dass dieser Dolch ein für alle Mal in Vald versenkt wäre. Ich wusste nicht, wie viel Zeit wir hatten, Dimitris Schwestern zu retten, aber viel war es nicht. Außerdem mussten wir irgendwo inmitten der Regale, die mit Chemikalien und mit Metallkästen voll widerlicher Geschwülste vollgestopft waren, Großmutters Seele finden. »Lass Großmutter frei, und heb den Fluch auf, mit dem du Dimitris Familie belegt hast, oder ich töte dich auf der Stelle.«

»Dazu hast du gar nicht die Kraft.«

Ich feuerte einen Schleuderstern direkt auf Valds Herz ab. Er musste ihn töten. Bitte! Aber was, wenn er stattdessen in Myriaden von Valds zerbarst …

Der Schleuderstern säbelte den Kopf des Dämons sauber ab. Halleluja … heilige Scheiße! Xerxes sprang auf mich zu, und ich hechtete hinter ein gigantisches Aquarium.

Der Schleuderstern sauste zu mir zurück – zu spät. Xerxes stürzte sich auf mich, und der Schleuderstern surrte ganz knapp über meinen Kopf. Xerxes’ Gewicht erdrückte mich beinahe, und sein schwefelhaltiger Atem verbrannte mich, als er zu einem weiteren Angriff ansetzte. Ich zappelte wie ein auf dem Rücken liegender Junikäfer.

Dimitri schrie irgendwo hinter Xerxes. Jetzt!

Der Sub-Dämon summte wie ein defekter Fernseher und verschwand mit einem Knall. Die Luft knisterte vor Energie und betäubte meine Fingerspitzen und – als ich zu sprechen versuchte – meine Zunge. »Was, zum … [image: 716]«

Dimitri riss seinen bronzenen Dolch zurück, wirbelte herum und stieß ihn Vald in die Brust. Dann drehte er den mit Edelsteinen besetzten Griff und bohrte den Dolch bis zum Heft in Valds Brustkorb.

Valds Kopf lag unter einem gut einen Meter entfernt stehenden Autopsietisch, starr und – wenn ich es nicht besser gewusst hätte – abgehackt.

Dimitri stand über dem toten Dämon; seine Rückenmuskeln pulsierten wie die eines Athleten nach einem Wettkampf. Schwarzer Glibber quoll aus Valds Brust. Ich konnte den Schwefel in der Luft förmlich schmecken.

Ich ging zu Dimitri und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Also schlang ich meinen Arm um seine nackte Hüfte und genoss das angenehme Gefühl von Haut an Haut.

»Alles in Ordnung mit dir [image: 717]« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste meine Stirn.

»Haben wir ihn rechtzeitig erwischt [image: 718]«, fragte ich ihn und schmiegte mich an seinen kräftigen Körper, während er mich an sich drückte.

Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und nickte. »Ich denke, meine Schwestern kommen durch«, sagte er, als ob er seinen eigenen Worten kaum Glauben schenkte.

Seine Brust drückte sich gegen meine, als er mit einer Hand nach oben griff und sich erleichtert die Augen abwischte.

Bim bam – der Dämon war tot.

Und in diesem Moment erinnerte ich mich daran – oder besser gesagt, ich spürte es an meinem Bauch -, dass mein köstlicher Greif ja nackt war. Mein Gesicht fing an zu glühen, vielleicht von dem Adrenalin, das durch meinen Körper strömte. »Komm«, drängte ich ihn, »wir müssen Großmutter finden.« Und vielleicht auch noch einen Laborkittel. Ich hatte zwar nichts dagegen, Dimitri in all seiner Pracht zu sehen, aber ich musste mich schließlich konzentrieren.

Vor Valds massakriertem Körper hielt Dimitri einen Augenblick inne; ein ungläubiges Grinsen kräuselte seine Mundwinkel.

Genau in dem Augenblick, in dem ich dachte, dass sich die Dinge vielleicht doch zum Guten wenden würden, stöhnte Vald und richtete sich auf.

Er machte seinen Kopf ausfindig, setzte ihn zurück auf seinen Platz, rückte ihn zurecht und riss sich mit einem Grunzen den Dolch aus der Brust. »Ich glaube nicht, dass ich die menschliche Psyche je begreifen werde.«

»Das ist doch unmöglich.« Dimitri spannte sich an; jeder Muskel seines Körpers war starr vor Schreck.

»Genau das hat Lizzies Urururgroßtante Edna auch gesagt, bevor ich sie getötet habe.« Vald musterte uns wie zwei lästige Gäste, dann schlenderte er zu einer Plastikwanne, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Er warf den Dolch hinein und sah zu, wie er zischte, blubberte und zu einem Klumpen Metall schmolz. »Es hat dich zehn Jahre deines Lebens gekostet, diesen Dolch aufzutreiben, stimmt’s [image: 719]« Vald rieb sich seinen steifen Nacken und betrachtete die Überreste von Dimitris Dolch. »Mindestens zehn. Es gibt nur einen Ort, an ein Dämonenkiller-Schwert heranzukommen, und die Geliebte des Achelios trennt sich nicht leicht von ihnen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie sexuelle Gefälligkeiten verlangt«, fügte er hinzu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich würde liebend gern mehr darüber erfahren. Wenn du so nett wärst, mir zu berichten.«

»Halt die Klappe, Vald!« Dimitri zog mich hinter sich.

»Typischer Fall«, entgegnete Vald und wühlte in der Tasche seines Laborkittels herum.

Ich stahl mich aus Dimitris Reichweite. Mein letzter Schleuderstern lag unter dem Aquarium hinter uns. Für den Fall, dass die weiß geschuppten Kreaturen so einfach durch Glas brechen konnten wie durch Eis, musste ich ihn mir schnellstens schnappen. »Warum ist er nicht tot [image: 720]«, fragte ich. »Das Ding hätte ihn doch töten müssen, oder nicht [image: 721]«

Neben einem der Käfige schrillte ein Timer. Vald zog zwei Phiolen mit brodelnder Säure aus seiner Kitteltasche und hielt sie prüfend nebeneinander. »Schleudersterne können mir nichts mehr anhaben. Ich habe eine Menge Dinge gelernt, seitdem deine Vorfahrin mich vor hundertfünfzig Jahren hier unten in die Falle gelockt hat. Wie auch deine Mutter dir eine Menge beigebracht hätte, Lizzie, wenn sie bei dir geblieben wäre. Wenn die Hölle dir Zitronen bietet, findest du einen Weg, ihnen die Seelen auszulutschen.«

Die Kreatur in dem Käfig kreischte, als sie die Phiole in der Hand des Dämons sah. »Entschuldigt mich bitte einen Moment«, sagte er und öffnete den Verschluss mit dem Daumen. »Das ist das Problem, wenn man mit Verdammten experimentiert. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was sie für einen Lärm machen.«

Ich weigerte mich zu glauben, dass meine Waffen nutzlos waren. Die Alternative war undenkbar. Ich kroch unter das Aquarium, schnappte mir meinen letzten Schleuderstern und zielte auf Valds Herz; er vergrub sich genau dort, wo Dimitri mit seinem Dolch zugestoßen hatte. Die Phiole fiel aus Valds Hand; die Säure schwappte über und brannte Löcher in seinen Laborkittel. Ich hielt die Luft an. Gut, der Schleuderstern surrte nicht durch Vald hindurch, sondern er drang in ihn ein. Der Dolch mochte defekt sein, aber der Schleuderstern musste sein Werk verrichten können. Vald blinzelte zweimal und inspizierte seinen zerschlissenen, qualmenden Laborkittel.

»Das ist ja wohl ein starkes Stück. Meinen Sub-Dämon hast du auch schon getötet.« Er riss sich den Schleuderstern aus der Brust. »Na ja, nicht wirklich. Sobald er es durch die dritte Dimension geschafft hat, und das macht er spielend, sende ich ein Koboldtrio nach ihm aus.« Er hielt den Schleuderstern hoch. »Den hier behalte ich erst mal.« Er steckte sich meinen Schleuderstern in die Kitteltasche.

Dimitri legte einen Arm um mich. Er keuchte, als hätte er soeben ein paar Sprints absolviert.

»Wie anrührend. Ich wollte schon immer einen Greif haben.«

»Wie hast du … [image: 722]« Panik füllte meinen Kopf. Er hatte meine Schleudersterne besiegt, und Dimitris Dämonenkiller-Schwert, also alles, was eigentlich hätte funktionieren sollen. Er konnte doch nicht un-tötbar sein! Oder doch
[image: 723]

Vald sah mich an, als hielte er mich für ziemlich schwer von Begriff. »Mit was sonst, meinst du wohl, hätte ich mich hier unten beschäftigen sollen [image: 724] Mit Stricken [image: 725] Glaub mir, noch mal hundertfünfzig Jahre hier unten, und ich hätte dich nicht mal mehr gebraucht, um hier auszubrechen.«

Stimmte. Er war ja immer noch auf meine Kräfte angewiesen. Nun, solange ich lebte und atmete, würde er sie nicht bekommen. Doch wenn ich es mir recht überlegte, war das keine wirkliche Drohung.

»Wenn ich meinen Energiebedarf sorgfältig plane, habe ich genug Kraft, auf der Erde zu wandeln und deine Großtante wiederzubeleben. Evie. Ich würde sie gern ein paar Experimenten unterziehen. Sie verfügte über außerordentliche Kräfte.«

»Hast du dir deshalb auch Großmutter geholt [image: 726]« Ich beobachtete ihn genau und hoffte, dass er ihr Versteck verriet.

»Natürlich nicht. Sie war nur ein Köder. Aber zum Experimentieren wird auch sie mir dienlich sein. Ich bin ständig auf der Suche nach Möglichkeiten, die Fähigkeiten meiner Kobolde zu verbessern. Hybride, weißt du. Ich habe noch nie einen Kobold mit einer Hexe gekreuzt.«

Mir drehte sich der Magen um. Wir mussten diesen Verrückten stoppen. Aber wie tötete man eine Kreatur, die nicht zu töten war [image: 727]

Vald sah auf seine Uhr. »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet. Ich muss mich um die Einlösung einer Wette kümmern.« Er zwinkerte.

Dimitris Schwestern.

Er war nackt, unbewaffnet und ohne jeden Zweifel verrückt. Dimitri schob mich zurück und stürzte sich auf Vald. Heilige Scheiße. Ich war drauf und dran, meinen Liebhaber, meine Großmutter, meine Kräfte und meine unsterbliche Seele zu verlieren – und all das an einem einzigen Tag.
  




KAPITEL 22
 

Vald bewegte sich schneller als alles, was ich je gesehen hatte. Er stieß Dimitri in das Aquarium, und die beiden krachten mitsamt einem Schwall Glasscherben, Eiswasser und weiß geschuppten Drachenkreaturen zu Boden. Die Monster fielen beißend wie ein Schwarm wimmelnder Piranhas über Dimitri her. Ich umwickelte eine Glasscherbe mit einem Laborhandtuch, stach auf alles ein, was sich bewegte, und zerrte die Biester von Dimitri weg. Sie fauchten und schnappten nach mir, während ich reihenweise Köpfe von Leibern abschnitt. Ihr Blut verbrannte mir, einem heißen Strom gleich, Hände und Arme. Dimitri spießte vier von ihnen auf dem Bein eines umgekippten Seziertisches auf.

Dann wurden wir beide schlauer und gingen dazu über, sie nach oben in das Energienetz an der Decke zu schleudern, wo die weiß geschuppten Kreaturen mit den pulsierenden Kobolden kollidierten und unter lautem Geschrei zu Schuppen, Fell und Blut zerbarsten.

»Genug!«, schrie Vald. Das Energiefeld knisterte und erstarb, und auf einmal war der Raum in Schatten gehüllt. Die Aquarien leuchteten, die weiß geschuppten Kreaturen drehten und wanden sich an den Glasscheiben.

Dimitri rollte sich auf die Seite, so sehr setzten die toxischen Bisse seinem Körper zu. Ich griff nach den Kristallen in meinem Gürtel.

Vald marschierte direkt auf mich zu. »Das war’s. Deine Seele gehört mir.«

Er griff nach mir, und kaum hatte er mich berührt, schoss Feuer meinen Arm hinauf.

»Du Mist-!« Vald zog sich zurück; seine Hände rauchten.

In meinem Kopf drehte sich alles, meine Knie gaben nach, und ich kotzte direkt auf Valds Schuhe.

»Das ist doch unmöglich«, stellte er fest und inspizierte seine geschwärzten Hände. »Das hatte ich doch behoben.« Er angelte sich ein Handtuch, das über einem der U-förmigen Laborwasserhähne hing.

Dimitri lag zitternd auf dem kalten, harten Linoleum. Sein ganzer Körper war mit einer glitschigen Schicht aus Schweiß und Blut überzogen. Ich musste ihm helfen. Ich stützte mich mit einer Hand auf dem umgekippten Seziertisch ab und umklammerte mit der anderen eine Handvoll Kristalle, wobei ich Vald im Auge behielt. Dann führte ich den Kristallen etwas zu – erinnere dich, Lizzie, wie es war, als du die Nacht mit Dimitri im Motel 6 verbracht hast.

Die pure Verschmitztheit in seinen Augen, als er sich über das langweilige weiße Button-down-Hemd lustig machte, das er mir besorgt hatte. Er hatte mich berührt, mich erregt und in mir so intensive Gefühle erweckt, dass ich beinahe in Flammen aufgegangen wäre. Er hatte mich nicht verändern oder verbessern wollen; er hatte einfach nur mit mir zusammen sein wollen. Und was wir dann getan hatten – ich konnte mir nichts Glückseligeres oder Schöneres vorstellen.

Die Kristalle strahlten in meiner Hand, während ich gegen den Anflug eines Lächelns ankämpfte. Wenn ich nur daran dachte, was dieser Mann mit mir angestellt hatte …

Ich stürmte zu Dimitri und legte ihm die Kristalle auf seine schlimmsten Wunden. Die Steine gaben ein geisterhaftes gelbes Licht ab, das inmitten all des Schweißes und Bluts kaum wahrnehmbar war.

Eigentlich hätte das reichen sollen, aber es reichte nicht. Die Wunden heilten nicht. Irgendetwas lief hier entsetzlich falsch. Ich hatte spontan Linderung gespürt, als der Kristall meinen Rücken berührt hatte. Dimitri hatte nicht einmal die Augen geöffnet. Als ich mehr und mehr Steine an seinen Körper presste, zitterte er.

»Oh, mein Gott, Dimitri.« Heile, verdammt! Heile.

Eine Metallklammer zwängte meinen Hals ein. Was, zum … [image: 728] Dimitris Smaragd bohrte sich mir am Hals ins Fleisch. Ich legte meine Finger um den massiven Stahl, während dieser mich nach hinten zog, weg von Dimitri.

»Steh auf, oder ich garantiere dir, dass er gleich tot ist!«, befahl Vald.

Vald drängte mich durch einen engen dunklen Gang, in dem Behältnisse mit übelriechenden Chemikalien standen. Ich versuchte, einen Blick zurück zu Dimitri zu erhaschen, um zu sehen, ob es ihm gut ging, doch Vald hielt mich fest umklammert. Er führte mich in einen kleinen Raum. Der schwache Geruch nach Blut und Urin hing in der Luft und wurde in dem Moment, in dem die schwere Tür hinter uns zufiel, unerträglich. Ein Raum in der Größe eines Wandschranks führte von dem Hauptraum ab, und als ich hineinsah, musste ich würgen: Darin befand sich ein glatzköpfiges, mit Tätowierungen übersätes, eineiiges Zwillingspaar, das mausetot und am Herzen zusammengenäht war. Es bestand kein Zweifel: Dieser Raum wurde zu Folterzwecken genutzt.

Vald folgte meinem Blick. »Rockstars. Zottelig aussehende Typen. Sie sagten, sie würden alles tun, also habe ich sie beim Wort genommen.«

Im nächsten Raum stand ein mit Blut befleckter Bistrotisch, um den Ketten geschlungen waren. Die Plastikoberfläche war mit Schnitten und Rillen überzogen. Dunkle Narben hatten sich in die Rillen gefressen wie Messerspuren auf einem Schneidebrett. An einer Werkzeugwand hingen Eisensägen, rostige Schraubenzieher, Kneifzangen und Schlimmeres.

Ich schaltete auf stur, umklammerte den Türknauf und hielt mich mit aller Kraft daran fest.

»Na los, komm schon!«, forderte Vald mich auf und benutzte beide Hände, um mich in den Raum zu zerren. »Ich werde dich nicht foltern. Noch nicht. Die Vorrichtung ist für meine Kobolde. Ich habe nach Wegen gesucht, sie noch gemeiner zu machen. Es ist eine Gratwanderung, ein Tier so sehr zu piesacken, dass es bösartig wird, ohne dabei das Muskel- oder Skelettsystem zu beeinträchtigen. Ich habe auch eine Methode entwickelt, die Zähne maximal zu schärfen, ohne dass das Zahnbein Schaden nimmt.«

Er trat eine weitere Tür auf, und in dem Gang dahinter lag Großmutters regloser Körper auf einer Rollbahre; ihr silbernes Haar war zerzaust, und ihre Augen starrten an die Decke. Ich kämpfte gegen eine Welle der Panik an und konzentrierte mich auf das, was ich zu tun hatte.

Vald zerrte mich in einen hohen Raum mit gläsernen Böden – eine skurrile Version der Regale in der Stadtbibliothek. Doch anstatt mit einer bunten Mischung gebundener Bücher waren die Regale Reihe um Reihe mit Tausenden von Glasbehältern gefüllt. In beinahe jedem dieser Behälter flatterte in der Nähe des Deckels eine lebendige Seele.

»Was haben du und deine Konsorten bloß an diesen Glasgefäßen gefressen [image: 729]« Ich bewegte meine Finger heimlich auf meinen Gürtel zu, das dritte Fach auf der rechten Seite, und nahm einen Kristall heraus. Ich führte ihm Tod, Zerstörung und alles Üble zu, was ich für diese boshafte Kreatur empfand, die Großmutters Seele geraubt hatte. Er hatte Dimitri, der sich vor Schmerzen wand, sterbend auf dem Boden liegen lassen, während die Giftstoffe seinen Körper zerfraßen. Er hatte systematisch jeder Frau aus Dimitris Familie das Leben ausgesaugt. Er hatte mir meine Großmutter geraubt. Er hatte die Red Skulls angegriffen und dafür gesorgt, dass sie dreißig Jahre auf der Flucht sein mussten. Jetzt wollte er mich aussaugen und töten und meine Kräfte nutzen, um über Tausende von Unschuldigen herzufallen.

Aber vorher würde ich ihn umbringen.

Ich schleuderte Vald den Kristall an die Stirn. Er traf ihn voller Wucht zwischen den Augen und prallte ab.

Er bedachte mich mit einem säuerlichen Blick. »Ich wünschte wirklich, du würdest das endlich sein lassen.«

Verdammt, alle waren auf mich angewiesen. Den nächsten Kristall schleuderte ich ihm direkt aufs Herz. Er trat blitzschnell zur Seite, und mein Kristall durchschlug eines der Glasgefäße und dann noch eines und so weiter, Reihe um Reihe. Seelen kreischten, als sie befreit waren, zusammenstießen und ein Regal nach dem anderen umstießen. Zerberstendes Glas klirrte zu Boden, die Seelen schrien so laut wie tausend Feuermelder. Sie flatterten wie gefangene Vögel alle auf einmal in Richtung Decke. Scheiße. Eine von ihnen gehörte Großmutter. »Großmutter!«

Valds Augen loderten einen Augenblick, bevor er seine Wut unter Kontrolle brachte. »Du stellst die Geduld eines Dämons wirklich auf die Probe«, stellte er fest, bemüht, mit möglichst ruhiger Stimme zu sprechen. »Du solltest lieber hoffen, dass sie sich nicht an dem Neonlicht versengt.«

Ich verrenkte mir den Hals, um unter den Tausenden von Seelen, die um die vielen heißen Glühbirnen tanzten, die in weit auseinanderliegende Metallfassungen eingedreht waren, einen Blick auf irgendeine Spur von Großmutter zu erhaschen.

»Wie wäre es damit [image: 730]«, fragte er. »Ich stelle deine Großmutter wieder her, und du übergibst mir deine Kräfte.«

Das konnte ich nicht tun. Er war zu gefährlich.

»Und was würdest du davon halten, wenn wir in diesen Deal auch noch den Rest von Dimitris Familie mit einbeziehen [image: 731]«, schlug der Dämon der fünften Ebene viel zu vernünftig vor.

Meine Augen waren vom angestrengten Starren trocken geworden. Ich konnte Dimitri, dessen Familie und Großmutter retten. Aber ich wollte nicht, dass dieses Monster auf der Erde umherwandelte. Und wenn ich darüber nachdachte, wollte ich natürlich genauso wenig mit seinen Dämonenkiller-Experimenten zu tun haben. Meine Mutter hatte recht gehabt. Wir hätten nie hier herunterkommen sollen. Wir hatten alles nur verschlimmert.

Vald zog die Klammer um meinen Hals fester. »Und wie gefällt dir das [image: 732]«

Schmerz durchströmte meinen Körper, als ob er mich in ein Säurefass getaucht hätte. Ich konnte nicht mehr atmen und nicht mehr denken.

So schnell, wie es begonnen hatte, hörte es wieder auf. Mein Körper kribbelte, überempfindlich auf die statische Energie reagierend, die über meine Arme raste.

»Hat das gewirkt [image: 733]«

Ich wusste nicht, was ich tun sollte.

»Wie wäre es damit [image: 734]«

Eine Zange packte mich zwischen den Rippen. Mir blieb die Luft im Hals stecken, als Vald einen spinnennetzdünnen Faden blauer Energie aus meinem Körper zog. Er angelte sie einfach so heraus, meine Kräfte zerstörend, als würde er eine alte Socke auftrennen. Ich spürte, wie ich schwächer wurde. In meinem Kopf verschwamm alles, und mein Mund wurde trocken. Als er einen kompletten Faden meiner schimmernden Dämonenkiller-Essenz aus mir herausgezogen hatte, ließ er den Faden zu Boden fallen.

»Auf diese Weise dauert es länger«, grummelte Vald. »Und jetzt muss ich das Ganze auch noch entwirren. Du hast eine interessante Wahl getroffen.«

Meine schnell taub werdenden Finger gruben sich in das hintere Fach an meinem Werkzeuggürtel. Ich betete, dass das letzte Instrument aus Urururgroßtante Evies Trickkiste ausreichen möge, Vald endgültig den Garaus zu machen. Ich schob meinen Finger unter die Lasche und fand die mysteriöse Kreatur, die ich an Deck der Dixie Queen gesehen hatte.

Autsch! Dieses verfluchte Biest, es biss mich. Ich schob meinen Finger tiefer in die Tasche. Falls dieses kleine entartete Etwas glauben sollte, mich mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen zu diesem Zeitpunkt noch stoppen zu können, hatte es die total angenervte, stinksaure Dämonenkillerin, die ich war, unterschätzt.

Die Kreatur wand ihren schmirgelpapierartigen Körper so tief in das Fach hinein, bis sie vollständig verschwunden war. Das konnte doch nicht sein! Ich hätte am liebsten laut geschrien, als ich meine blutigen Finger bis zum Boden des Lederfachs gleiten ließ. Doch andererseits – was wusste ich schon [image: 735]

Also noch mal zurück in das dritte Fach auf der rechten Seite. Ich griff nach meinem letzten Kristall und riss vor Schmerz die Hand heraus, als der Kristall mir die Finger verbrannte. Meine Kräfte waren zu einem wirren Fadenknäuel zu Valds Füßen angewachsen. Ich verfügte nicht mehr über genug Energie, die wenigen Werkzeuge, die mir noch geblieben waren, zum Einsatz zu bringen.

Mir wurde flau im Magen. Ich hatte Vald nicht besiegen können, als ich noch über all meine Kräfte verfügt hatte, was sollte ich also jetzt noch ausrichten können [image: 736] Er bedachte mich mit dem Grinsen eines Wahnsinnigen. Er würde mich und Dimitri töten, sofern Dimitri nicht bereits tot war. Und dann würde Vald erneut auf der Erde sein Unwesen treiben.

Als ob er meine Gedanken lesen konnte, was er vermutlich tatsächlich konnte, nachdem er sich Zugriff auf meine Lebenskräfte verschafft hatte, sagte Vald: »Es wird wichtig sein, den Hexenzirkel auszulöschen. Und natürlich jede Spur von dir, für den Fall, dass du womöglich eine Zwillingsschwester hast. Ich habe gelernt, akribisch vorzugehen. Als ich Edna ausgelöscht habe, habe ich zu früh gefeiert. Ihre Schwester Evie entkam. Eine wirklich äußerst schwierige Killerin. Ich habe meinen Mangel an Aufmerksamkeit viele, viele Jahre bereut.«

Ich spürte die beiden Hälften meiner Seele in meinem Hals flattern. Ich fragte mich, was Vald nach meinem Tod wohl mit ihnen – mit mir – anstellen würde [image: 737]

Vald zuckte zusammen und riss mich ruckartig aus meinen Gedanken. Dimitri stand neben dem Haufen mit meinen Kräften und hielt einen Transportfluch in der Hand.

Was für eine Riesenüberraschung! Ant Eater hatte mir diesen wie eine lila Nudel aussehenden Transportfluch an Bord der Dixie Queen in meine Tasche geschoben. Mir war egal, wann oder wie Dimitri ihn an sich genommen hatte. Mein durchtriebener, Dämonen niedermachender Liebhaber war wirklich ein Goldjunge.

»Hör auf damit, Vald!«, befahl Dimitri und hielt den Transportfluch hoch, »oder ich schicke dich in die dritte Ebene der Hölle!«

Vald hielt inne, sein Gesicht war vor Wut verzerrt und – dem Himmel sei Dank – von Zweifeln. »Wenn du diesen Fluch loslässt, schickst du Lizzie ebenfalls in die dritte Ebene der Hölle«, stellte er fest und wedelte mit dem dünnen Energiefaden, der mich mit dem Dämon der fünften Stufe verband. »Ich habe meine Zweifel, ob es ihr dabei so gut ergehen würde wie mir.«

Dimitri zog den Fluch zurück wie eine Waffe. »Schon möglich«, grummelte er; seine Stimme war kälter als die Eisklippen. »Aber dich wäre ich los.«

Ich hasste es, wenn Dimitri recht hatte. Vielleicht bluffte er ja nur, aber ich hoffte nicht.

Obwohl meine Kräfte rasend schnell dahinschwanden, war ich immer noch eine Dämonenkillerin. Und wir lebten nach den drei Wahrheiten. Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum.

Opfere dich selbst.

»Tu es«, wies ich Dimitri an.

Vald erstarrte. »Tu nichts Voreiliges, Greif«, sagte er schnell. »Ich gebe dir deine beiden Schwestern, wenn du sie jetzt nimmst und verschwindest.«

Vald neigte seinen Kopf in meine Richtung. »Ich habe länger für Lizzie gebraucht, als ich erwartet hatte.«

Der Dämon deutete mit einem Nicken auf eine Reihe von Gläsern am anderen Ende des Raums. »Öffne das Glas mit dem blauen Deckel. Darin befindet sich der Fluch.«

Im Inneren des Glases tanzte ein silberner Blitz.

»Weißt du es [image: 738]« Ich formte die Worte lautlos mit den Lippen, denn es fehlte mir die Energie, sie auszusprechen.

Dimitri nickte. Er steuerte rückwärts gehend das Regal am hinteren Ende des Raums an, öffnete den Deckel, griff hinein und zerquetschte den Fluch. Seine Augen leuchteten für den Bruchteil einer Sekunde vor Erleichterung, bevor sein Blick sich wieder verhärtete. »Was bist du für ein bescheuerter Dämon«, stellte Dimitri grinsend fest. »Den Transportfluch habe ich doch immer noch.«

Vald feuerte einen Schleuderstern auf Dimitri ab. Er durchschnitt seine Brust und landete in der Wand hinter ihm. Ich sah entsetzt zu, wie Dimitri einen Moment ungläubig mit einem grässlich dampfenden Loch in der Brust dastand, bevor er vornüber zu Boden stürzte. Blut strömte aus ihm heraus und bildete im Nu eine schnell größer werdende Lache.

»Was bist du für ein bescheuerter Greif«, stellte Vald fest. »Ich hatte nämlich einen Schleuderstern.«

Dies war der wohl schlimmste Moment in meinem Leben. Ich konnte nichts für ihn tun. Ich konnte ihn nicht einmal halten. Valds hellblaue Augen funkelten, als er mich angrinste. »Ah, Schleudersterne. Die Dinger sind wirklich ziemlich nützlich, weißt du«, stellte er fest und wandte sich erneut der Aufgabe zu, mich ganz langsam umzubringen. »Aus zwanzig Meter Entfernung kannst du keinen Fluch loslassen.«

Mein starres, betäubtes Entsetzen wich rasender, blinder Wut. Dimitri hätte sich mit dem Transportfluch retten können. Er hätte ihn in dem Augenblick loslassen können, in dem er gewusst hatte, dass seine Schwestern in Sicherheit waren. Aber er war geblieben, um mir zu helfen, und ich sollte verdammt sein, wenn ich ihn in dieser Blutlache liegen und verrecken ließe. Ich war eine Dämonenkillerin, und ich musste endlich anfangen, wie eine solche zu handeln.

Das Böse in Vald wand sich in seinem Herzen. Ich konnte es förmlich schmecken, so wie ich auch die schwarzen Seelen wahrgenommen hatte, als sie sich in JRs Brust gewunden und pulsiert hatten. Ich beugte mich vor, näherte mich Vald, als würde ich durch Wasser schwimmen. Er riss mich an sich, während meine Essenz in seine Hände blutete.

Ich sog den Geruch von Gewürzgurkensoße und Seetang ein, während ich meine Hand auf seine Brust legte. Gleich würde mir das schweflige Aroma von schwarzem, klebrigem Dämonenblut in die Nase steigen. Ich biss die Zähne zusammen, aktivierte jedes bisschen Kraft, das mir noch geblieben war, und grub meine Finger in sein Fleisch. Er brüllte und zerrte an mir, und für einen Augenblick dachte ich, er würde mich abschütteln, doch ich grub immer tiefer, durch Muskeln und Rippen und durch die klebrige Masse, die sich um meine Handgelenke und meinen Arm wickelte. Ich umfasste sein Herz mit beiden Händen und riss daran.

»Genug!«, befahl er.

Der Muskel zuckte in meiner Hand. Er zog sich zusammen und pumpte und spritzte schwarzes Blut. Lebendig. Leer. Ich versuchte, Valds Essenz zu spüren, sein lebendes Wesen.

»Dämonen haben keine Seelen, du durchgeknallte Irre.« Vald biss die Zähne zusammen; er war durch einen einzigen Faden mit mir verbunden, meine rechte Hand war immer noch in seiner Brust vergraben. Die beiden Hälften meiner Seele flatterten in meinem Hals. Sie wollten sich wieder vereinigen. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich würde alles dafür geben, hier rauszukommen, ein normales Leben zu führen, dieses kranke Dasein hinter mir zu lassen.

Aber es ging nicht um mich.

Opfere dich selbst.

Ich legte mir eine Hand auf den Mund und bemühte mich, trotz des bitteren, penetranten Gestanks von Valds Blut, nicht zu würgen. Ich zwang mich, mich zu entspannen, meine Kehle zu öffnen und die flatternden Hälften meiner Seele nach oben zu drängen.

Vald zerrte an dem dünnen Faden und entzog mir die letzten Überbleibsel meiner Kräfte. Seine Brust heilte schnell; das schwarze Blut wurde dick, und seine Haut schloss sich über der Wunde. Ich fing die risikofreudige Hälfte meiner Seele ein wie einen Schmetterling, umschloss sie in meiner Hand und schob diese in das sich schnell verengende Loch in Valds Brust.

»Du ahnungslose …«, der Dämon rang nach Luft, »… Missgeburt einer …« Seine Augen zuckten verärgert, während er sich an die klaffende Wunde über seinem Herzen fasste. Als eine blaue Flamme aus der tiefen Wunde hervorzüngelte, fiel Vald auf die Knie. Er starrte mich an, die Augen mit blankem Hass erfüllt, als die Kobaltflamme über seinen Leib züngelte und ihn von innen nach außen verbrannte.

Ich hätte erleichtert sein sollen, und das war ich auch. Aber in mir regte sich noch ein anderes Gefühl: Wut. Auf Vald, weil er dieses ganze Gemetzel angerichtet hatte; auf Dimitri, weil er versucht hatte, tapfer zu sein, und auf mich selbst, weil ich nicht mehr getan hatte, um die beiden Menschen auf dieser Welt zu beschützen, die alles getan hätten, um mich zu beschützen.

Vald verbrannte schnell und mit großer Hitze. Ich hatte mal von einer spontanen Selbstentzündung gehört, und das, was ich da sah, musste dem am nächsten kommen. Doch die blaue Flamme hinterließ nichts, nicht einmal Asche.

Gläser, in denen Seelen gefangen waren, zerplatzten wie Puffmais bei der Herstellung von Popcorn. Ich legte mir schützend die Arme um mein Gesicht und meinen Kopf, als ein wirres Durcheinander von Seelen durch den Raum sauste. Sie stoben, aufgeregt mit den Flügeln schlagend, hoch und nach draußen.

Als meine eigene Energie zurück in meinen Körper rauschte, machte ich einen Satz nach hinten. Hitze strömte durch meine Adern. Auf wackligen Beinen ging ich zu Dimitris bleichem, leblosem Körper. Er atmete nicht. Nein. Mir gefror das Blut in den Adern. So durfte das Ganze nicht enden. Das würde ich nicht zulassen.

Etwas Vertrautes landete auf meiner Schulter. Großmutter.

Ich zog meine unsterbliche Seele zusammen mit einer nassen, zähen Masse aus Valds Brust. Sie tauchte in mich ein, und mir kam eine Idee. »Warte hier, Dimitri«, sagte ich, in der Hoffnung, dass er mich hören konnte.

Mit Großmutters Seele auf der Schulter eilte ich zu Großmutters Körper, der vor dem Folterraum auf der Rollbahre lag. Mit einem schrillen Schrei tauchte ihre Seele in den Leib ein. Ich glaubte, gesehen zu haben, dass ihre Augen zuckten, doch wir hatten keine Zeit, sie von der Bahre zu holen. Jedenfalls noch nicht. Womöglich starb Dimitri ein paar Meter von uns entfernt. Ich riss die Bahre herum und fuhr Großmutter über das zersplitterte Glas zurück in den Seelenraum, wo die Räder durch Dimitris Blut platschten.

Denk nicht darüber nach.

Ich umfasste Großmutters Hand und Dimitris Hand. Dann schloss ich die Augen und rief Ant Eater und den Hexenzirkel und jeden sonst, der gerade zuhörte.

»Holt uns, verdammt noch mal, hier raus!«
  




KAPITEL 23
 

Ich sah das Portal nicht. Es musste sich hinter uns erangeschlichen haben, denn als die Welt aufhörte, sich zu drehen, lagen wir zusammengekrümmt auf dem Boden eines winzigen quadratischen Raums. Die Kapitänsbrücke. Nicht dass es mich die Bohne interessierte, wo wir gelandet waren, solange es nicht in der zweiten Ebene der Hölle war. Wir hatten es zurückgeschafft. Jetzt musste ich mich nur noch vergewissern, dass wir alle lebten.

Deshalb wandte ich meinen Blick nicht von der Kugel ab, die am Rand einer gerahmten Yazoo-River-Karte verharrte. »Portal runter«, befahl ich. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war, zurück in die Hölle zu fahren. Wer wusste schon, ob Dämonen wie Vald wirklich tot blieben.

Das Portal schoss zur Seite und schwebte über einem dekorativen, an der Wand hängenden Messingsteuerrad, das einem gewissen Captain Clebius Barnam gewidmet war. Es sank und schwankte. Ich bedachte es mit einem finsteren Blick, worauf es nach hinten sauste und scheppernd in einer Messingglocke landete.

Großmutters Augen zuckten inmitten einer Mähne aus langem grauem Haar, das ihr ins Gesicht hing. »Für so etwas bin ich allmählich verdammt zu alt.« Sie strich sich mit einer zittrigen Hand das Haar aus dem Gesicht und stützte sich mit der anderen an der Holzwand ab, die Jahr für Jahr dick mit weißer Farbe überstrichen worden war.

»Bitte, sag mir, dass du dich in Erster Hilfe auskennst«, flehte ich sie an und presste Dimitri den geliehenen Laborkittel auf seine Brustwunde. Der Schleuderstern hatte seine Wunde zum Teil kauterisiert, aber sie blutete immer noch. Viel zu stark. Aber wenn er noch blutete, lebte er auch noch, oder [image: 739] Der Schleuderstern hatte die linke Hälfte seiner Brust durchschnitten und musste sein Herz und seine Lunge verletzt haben.

Der kupferartige Geruch nach Blut hing in der feuchten Nachtluft. Dimitris Haut, die jegliche Farbe verloren hatte, war um seine Lippen herum bläulich angelaufen. Sein Puls war schwach, zumindest hatte er sich vor ein paar Sekunden so angefühlt. Und jetzt [image: 740] Ich konnte ihn nicht mehr fühlen. »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen.«

Nein, nein, nein.

»Hilfe!«, schrie ich. Großmutter zog sein Handgelenk zu sich, während ich mit beiden Händen seine Halsschlagader abtastete. Kein Puls. »Verdammt! Sag mir, dass du was von Herz-Lungen-Wiederbelebung oder Magie verstehst – oder was auch immer!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihm ist es bestimmt, zu sterben, das weiß ich.«

Ich konnte es nicht glauben, obwohl ich den Beweis vor mir liegen hatte. »Was [image: 741]«

Sie blickte so hilflos und gedemütigt und verzweifelt drein, wie ich mich fühlte. »Damals im Yardsaver-Schuppen. Ich habe gesehen, wie Vald den Plan ausheckte, dich in die zweite Ebene der Hölle hinunterzuholen – und sieh, was passiert ist, als ich versucht habe, es abzuwenden. Und später habe ich gesehen, wie Dimitri starb, um dich zu retten.« Sie seufzte. »Es war unvermeidlich.« Sie wischte einen Blutfleck von seinem Handgelenk und kümmerte sich nicht weiter um die Blutlache, die ihre Jeans durchtränkte.

»Dann ist er also …« Ich konnte es nicht aussprechen.

»Von uns gegangen.« Sie half mir, seinen Kopf auf meinen Schoß zu legen. »Es tut mir leid, Lizzie. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.«

Sie hatte ja keine Ahnung. Okay, er hatte mich angelogen, und ich war sauer auf ihn gewesen, aber er hatte einen Grund gehabt – und zwar einen guten. Und jetzt würde er nie erfahren, dass ich ihn ebenfalls brauchte. Er hatte mir gezeigt, dass ich stark sein konnte. Ich war in der Lage, gegen ein paar Regeln zu verstoßen, schwarze supercoole Stiefel zu tragen und es mit einem Mann zu treiben, bis ich schrie. Und genau in dem Moment, in dem ich bereit gewesen war, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen, hatte Vald mir meine Zukunft gestohlen.

Das Portal knisterte, während ich dasaß, seinen Kopf in meinem Schoß, unfähig – nein, unwillig -, mich zu bewegen. Ich wusste, dass wir hier rausmussten. Wir waren der zweiten Ebene der Hölle entkommen, aber diese Kugel konnte uns direkt zurück in Valds Labor schicken – oder irgendwohin, wo es noch schlimmer war.

Vielleicht konnte ich nichts für Dimitri tun. Aber wenn ich mich aus der Blutlache erhöbe und ihn losließe, würde ich diesen Augenblick nie mehr zurückholen können. Stünde ich auf, wäre er tatsächlich von mir gegangen.

»Lizzie [image: 742]« Frieda rüttelte an der Tür zur Kapitänsbrücke. »O Kacke! Die Tür klemmt. Lizzie [image: 743]«

»Mach die verdammte Tür auf!«, wies Großmutter sie an. »Ihr habt uns hier zusammen mit einem fickerigen Portal eingesperrt.«

»Gertie [image: 744] Ich fresse einen Honigtopf!«, quiekte Frieda. »Ant Eater! Schieb deinen Arsch hier rüber! Gertie ist zurück!«

Ich hätte Frieda am liebsten eine runtergehauen, weil sie sich ausgerechnet in diesem Augenblick über irgendetwas freuen konnte. Aber natürlich wusste sie nicht, dass Dimitri zusammengekrümmt und – ich zwang mich, den Gedanken zuzulassen – tot in meinem Schoß lag. Ich hatte keine Ahnung, was ich geglaubt hatte, wie die Dinge enden würden, aber bestimmt hatte ich nicht gedacht, dass sie so enden würden.

Er war einfach zu lebendig, zu sexy und zu stur gewesen. »Zumindest hat er seine Schwestern gerettet«, stellte Großmutter fest.

Ich nahm den blutigen Laborkittel von seiner Brust und breitete ihn über seinem Körper aus. Wenn er noch leben würde, hätte er mir gesagt, dass es die Sache wert gewesen war. Aber das stimmte nicht. Nicht für mich.

»Er wollte, dass dieses wie auch immer geartete Verhältnis zwischen uns funktionierte«, sagte ich und fuhr mit einem Finger über sein Gesicht. »Ich habe ihm geantwortet, dass das vielleicht der Fall sein würde, wenn die Hölle zufriert. Wir lagen wohl beide falsch.« Ich strich mit den Fingern über die Lippen, die mir die Spuren der schwarzen Seelen weggeküsst und mich in einer Art liebkost hatten … äh, auf unzählige Arten. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Er hatte mir vieles beigebracht über chleudersterne, über mich selbst und, jawohl, verdammt noch mal, auch darüber, was für ein Gefühl es war, begehrt zu werden.

»Verfluchte Scheiße!«

»Wie bitte [image: 745]«, hakte ich nach und musterte durch einen Tränenschleier Großmutters aufgebrachten Gesichtsausdruck.

»Du machst mich zu einem verdammten Weichei«, entgegnete sie und strich sich mit blutigen Fingern das Haar aus dem Gesicht. Sie blies ihre Wangen auf und atmete geräuschvoll aus. »Also gut, wir können ihn retten, wenn wir jetzt handeln. Es ist bescheuert und sinnlos«, fügte sie schnaubend hinzu, »und es gibt kein Zurück.«

»Wie denn [image: 746]«, fragte ich. Ein Hoffnungsschimmer kribbelte in meinem Magen. Ich würde jede auch nur erdenkliche Chance ergreifen.

»Du wirst dich ihm auf eine Art öffnen, wie du es dir nicht vorstellen kannst.«

»Nein«, entgegnete ich. »Ich meine, wie stellen wir es an [image: 747]« Großmutter runzelte die Stirn, dann schob sie ihre Hand unter mein Top.

»Huh!« Sie hatte eisige Hände. »Eine kleine Vorwarnung wäre nicht schlecht.«

»Als ob ich Zeit hätte, dir Blumen zu kaufen«, murmelte sie, während ihre Fingernägel über die glatte Haut unterhalb meines Schlüsselbeins kratzten. »Mist!« Ein Surren schoss durch sie hindurch, und sie riss ihre Hand zurück. »Ich hatte gehofft, ich könnte es berühren. Du musst es selbst machen.«

»Gut. Wonach soll ich suchen [image: 748]«

Ich hob meine Bluse hoch, und mir blieb beinahe die Luft weg, als ich es sah.

»Wir müssen an deinen Tastfähigkeiten arbeiten«, murmelte Großmutter, während ich das strahlend weiße Licht anstarrte, das in meiner Brust leuchtete. Ich konnte es nicht fühlen, aber es war ein Teil von mir.

Ich griff nach unten und berührte es, spürte, wie es an meinen Fingern vibrierte. Es summte kontinuierlich und kraftvoll – meine Lebensessenz, das, was Vald mir so unbedingt hatte rauben wollen, war dabei, sich zu Dimitri auszustrecken.

»Wenn du es zulässt, gibt es kein Zurück«, warnte Großmutter mich.

Also gut, das Ganze würde Konsequenzen haben, aber das war mir egal. Das Einzige, was für mich zählte, war, Dimitri zurückzubekommen – lebendig.

Ich zwang mich dazu, hinzusehen, als meine Finger in den von meiner Brust aufsteigenden Schimmer eintauchten. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Meine Essenz klammerte sich an mich, warm und kraftvoll. Ich nahm, was meines war, und ließ es in die klaffende Wunde in Dimitris Brust gleiten. Dabei versuchte ich, nicht daran zu denken, wie kalt er sich anfühlte. Großmutter murmelte eine Reihe von Beschwörungen, während ich zusah, wie meine Kräfte in ihn hineinsurrten.

Freiwillig gegeben, freiwillig genommen.

Seine Brust heilte vor unseren Augen; die Muskeln fügten sich aneinander, die Haut wuchs zusammen. Ich tastete nach seinem Puls. Nichts. Meine Hoffnung schwand. Aber ich musste daran glauben, dass er es schaffte. Gib nicht auf. Bitte, Dimitri. Ich tat das Einzige, was zu tun ich mir vorstellen konnte. Ich hielt seinen Kopf in meinen Händen, beugte mich hinunter und drückte meine Lippen auf seinen kalten Mund. Tränen brannten mir in den Augen.

Er rang nach Luft.

Ich musterte sein Gesicht. Seine Augen waren immer noch geschlossen, aber seine Brust hob und senkte sich in einem ruhigen Rhythmus. Ich wollte alle umarmen, ihn, Großmutter, das Portal. Er lebte. Er hatte mich gerettet, und im nächsten Moment hatte ich ihn gerettet.

Sein Smaragd glühte heiß an meinem Hals.

Die knallharte Dämonenkillerin, die ich ja eigentlich war, brach in Tränen aus. »Danke, Großmutter«, sagte ich und fuhr mit meinen Fingern durch sein dichtes Haar. Ich konnte nicht umhin, an das erste Mal zu denken, als ich unter deutlich anderen – und ziemlich peinlichen – Umständen der Versuchung erlegen war.

»Für ihn war es noch dümmer, da runterzugehen, als für dich«, stellte Großmutter fest. »Greife herrschen über die Luft, nicht über die Unterwelt.«

»Er mag seine Schwestern.«

»Und dich.«

Ich strich mit den Fingern über seine breiten Schultern. Dieser Gedanke entlockte mir ein Lächeln. Ich registrierte erst, dass er aufgewacht war, als er seinerseits matt, aber verschmitzt lächelte. Ich küsste ihn sofort. »Wie geht es dir [image: 749]«

»Das wirst du sicherlich nicht wissen wollen.« Er umfasste meinen Hinterkopf, zog mich zu sich herunter und küsste mich ebenfalls. Seine Lippen waren fest, begierig und drängend. Ich ignorierte das Blut, das an ihm klebte, und konzentrierte mich auf ihn – auf das Saubere, Erdige, Maskuline. Pure Lust durchströmte mich, als er seine Wange an meine drückte.

»Ich dachte, ich wäre tot«, murmelte er.

»Das warst du auch«, stellte Großmutter fest.

»Ein Schleuderstern hat dich gestreift«, fügte ich hinzu und nagte an seinen köstlichen Lippen. »Aber du wirst leben.«

Großmutter räusperte sich. Keine Ahnung, ob es unsere öffentliche Liebesbekundung war, die sie missbilligte, oder die Lüge. Aber ehrlich gesagt, war mir das auch egal. Ich hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden so viel durchgemacht, dass es mir zustand, diesen Mann eine ganze Woche lang zu küssen. Vor einem Saal voller Großmütter. Und dem Papst.

Und wenn sie meine kleine Notlüge infrage stellte, gut, aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn er erführe, dass wir auf irgendeine Weise miteinander verbunden waren, würde er mich womöglich niemals mehr gehen lassen. Er hatte mich auf vielerlei Arten berührt, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten, aber ich gehörte genauso wenig weiter in diese Welt, wie er in meine gehörte.

Aber einen Kuss würde ich mir noch geben lassen.

 

In dem Moment, in dem wir die Kapitänsbrücke verließen, begrüßten uns mindestens ein Dutzend Hexen und ein freudig erregter Terrier. Pirate stürzte so wild auf mich zu, dass er auf dem hölzernen Deck ausrutschte.

»Lizzie! Da bist du ja! Ich wusste nicht, ob ich dich je wiedersehen würde, und habe die Sekunden gezählt, seitdem du weg warst. Aber du weißt ja – ich kann nur bis vier zählen. Deshalb musste ich immer ›eins, zwei, drei, vier‹ zählen …« Als ich ihn hochhob, drehte und wand er sich wie ein Hundebaby. »Und dann wieder eins, zwei …«, plapperte er weiter, zwischen den Wörtern jeweils meine Hände, mein Gesicht und jede Stelle leckend, die seine Zunge erreichte.

»Entspann dich, mein Kleiner. Ich bin doch bei dir«, redete ich auf ihn ein und versuchte, meinen Hund mit einer Hand zu halten, während der andere Arm um Dimitris Taille geschlungen war. In dem blutigen Laborkittel sah er furchterregend aus. Aber es ging ihm gut. Und es mochte reines Wunschdenken sein, aber ich hätte schwören können, dass sein Zustand sich mit jeder Minute, die verging, stabilisierte. Außerdem hatte ihm meine Streicheltherapie sicher auch nicht geschadet. Na gut, abgesehen davon, dass wir einige Minuten hatten warten müssen, bis Dimitri aufgestanden war.

»Tut mir leid, dass es ein bisschen gedauert hat.« Frieda tätschelte Dimitris Arm, was ihre Armbänder zum Klirren brachte. »Wir haben das Portal hier auf der Kapitänsbrücke eingesperrt, damit es nicht wieder entwischen konnte. Es läutet gern die Glocke.«

»Es ist doch nicht lebendig«, stellte ich, an sie gewandt, fest.

»Wie du meinst«, entgegnete sie.

»Zur Seite!« Sidecar Bob bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die uns umringte; zwischen den Knien balancierte er einen Arztkoffer. »Ich muss ihn mir ansehen«, erklärte er und fuhr mir beinahe über die Zehen. »Was ist passiert [image: 750]«

»Er wurde von einem Schleuder stern gestreift«, erwiderte ich und zog schnell meinen Fuß zurück, als er seine Räder seitwärts drehte, um besser sehen zu können.

»Lizzie! Das warst doch wohl nicht du!«

Danke für die Erinnerung an meine Zielgenauigkeit.

»Nein. Ich bin unschuldig«, stellte ich klar. Womit wieder einmal bewiesen wäre, wie schwer sich erste Eindrücke ignorieren lassen.

Hexen bevölkerten das Hauptdeck. Von einigen nahm ich Glückwünsche entgegen und von Scarlet eine hornige Kröte (ich hatte sie nicht darum gebeten). Aus der alten Stereoanlage des Schiffs dröhnte AC/DCs »Highway to Hell«, als Pirate und ich zu dem schmalen Deck über dem Bug des Schiffs schlenderten. Sollte Großmutter ihren Spaß haben. Ich war nicht so sehr für laute Partys zu haben. Außerdem war es auch ohne das wilde Gelage vor der Kapitänsbrücke schwer genug für mich, von diesem Leben Abschied zu nehmen. Hoffentlich hatte Frieda daran gedacht, die Tür abzuschließen, damit das Portal auch sicher weggesperrt war.

»Pass auf!«, ermahnte ich Pirate und zerstampfte einen Gier-auf-mexikanisches-Essen-Zauber in der Nähe seines Schwanzes. Wusste der Himmel, was dieser Zauber bei meinem Hund anrichten konnte.

Ich sah zu, wie sich der Zauber in Staub auflöste und auf das Holzdeck rieselte. Es würde hart werden, von hier wegzugehen, aber ich hatte nie ein Geheimnis aus dem wahren Grund gemacht, weshalb ich mehr über meine Kräfte hatte erfahren wollen. Ich liebte meine Arbeit an der Happy Hands Preschool. Verflixt, ich wollte irgendwann auch mal eigene Kinder haben. Und wenn es mir für mein Selbstwertgefühl und mein Liebesleben auch eine Menge gebracht hatte, mit Motorrad-Hexen und Greifen umherzuziehen, so war dies definitiv nicht der Ort, um eine Familie zu gründen.

Großmutter trottete zu mir herüber und hatte, typisch für sie, beide Hände voller Steakmesser. »Für den tierischen Festschmaus nach der Zeremonie.« Sie legte die Messer auf der Bank hinter mir ab und ignorierte die, die aufs Deck fielen.

»Was für eine Zeremonie [image: 751]«

»Na, die dir gewidmet wird.« Sie steckte sich einen Finger in ihr rechtes Ohr. »Das verdammte Ding summt die ganze Zeit. Aber ich habe wohl keinen Grund zu meckern, oder [image: 752]«

»Braucht ihr Hilfe [image: 753]« Vielleicht konnte ich ja zumindest dafür sorgen, die Eichhörncheninnereien aus dem Zeremonienkelch herauszuhalten.

»Ach was. Das erledigen die Hexen. Ich muss sie zusammentrommeln, bevor sie das Fass anstechen.« Sie bedachte mich mit einem schiefen Grinsen und zog ihren Gürtel fester. »Ich bin nicht gut in so etwas, also halt jetzt den Mund, und hör mir zu. Ich war total baff, wie du deine Sache da unten gedeichselt hast. Versteh mich nicht falsch. Ich wusste immer, dass du es schaffen könntest. Schließlich bist du ja zum Glück mein Enkelkind. Aber wie dem auch sei – ich bin stolz auf dich. Und deine Mutter wäre es auch.«

»Apropos meine Mutter«, sagte ich und behielt mit einem Auge Pirate im Blick, der an den Messern schnüffelte.

»Scarlet hat es mir erzählt. Ich hätte dich warnen sollen, aber, verdammt, ich dachte eben, ich hätte mehr Zeit. Während meiner Meditationssitzung in dem Yardsaver-Schuppen neben der Red-Skulls-Kneipe habe ich genau gesehen, was Vald mit dir vorhatte. Leider hat Vald mich ebenfalls gesehen.«

»Ist schon gut«, beruhigte ich sie. »Ich wünschte nur …« Was [image: 754] Dass meine Mutter sich für mich interessieren möge [image: 755] Dass sie mutig oder stark gewesen wäre oder dass sie mich vielleicht gewarnt hätte, bevor sie mir ihre Kräfte aufgedrängt hatte [image: 756] »Ich habe doch keine Zwillingsschwester, oder [image: 757]«

Sie dachte über die Frage nach. »Falls ja, habe ich sie nicht gespürt.«

Hm, das klang deutlich anders als das klare Nein, das ich eigentlich hatte hören wollen. Wenn ich womöglich eine Zwillingsschwester hatte, die über die gleichen Kräfte verfügte wie ich, musste ich ihr helfen. Oder – mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken – vielleicht war es auch besser für sie, es nicht zu wissen.

»Ich schlage dir vor, mal eine Weile nicht an deine Mutter zu denken«, sagte Großmutter. »Ganz gleich, was du von ihr halten magst – es war nicht so einfach für sie, dich aufzusuchen, wie du vielleicht denkst.« Sie neigte den Kopf und betrachtete mich nachdenklich. »Eines musst du jedoch wissen: Deine Mutter liebt dich auf ihre eigene Art.«

»In Ordnung.« Ich beschloss, ihr zu glauben, zumindest fürs Erste.

»Es war ehrlich gemeint, was ich dir in dem Müllcontainer gesagt habe. Ich freue mich darauf, deine Großmutter zu sein. Nicht dass ich die Absicht habe, dich mit Schokoladenkeksen vollzustopfen oder dir Zucker in den Arsch zu blasen.« Sie schob ihre Hände in die Taschen ihrer mit Glitzersteinen besetzten, hautengen Jeans.

»Ich gehe nach Hause«, verkündete ich ihr.

Sie nickte und betrachtete den Vollmond. »Ich habe Scarlet erzählt, was du getan hast. Ich meine, dass du deine Seele in zwei Hälften gerissen hast. Du hättest ihren Gesichtsausdruck sehen sollen.« Sie räusperte sich. »Also, die Sache ist die: Sie meint, dass es eine Möglichkeit gibt, die beiden Hälften wieder zusammenzufügen.«

Ich nickte erleichtert. Überließen wir es also Scarlet.

»Laut Scarlet hast du die Wahl: Wenn wir deine Seele wieder zusammenfügen, können wir sie so wieder zusammensetzen, dass wir deine Dämonenkillerin-Essenz zurücklassen.«

»Du machst wohl Witze!« Ich wollte sie am liebsten küssen. Wahnsinn, in diesem Augenblick hätte ich sogar Ant Eater bereitwillig abgeknutscht. Das war ja wie sechs Richtige in der Dämonenkiller-Lotterie. Und es gefiel mir sogar noch besser, als zu lernen, meine Kräfte zu beherrschen. Ich könnte wieder normal sein. Endlich.

»Denk darüber nach, Lizzie«, warnte mich Großmutter. »Keinen Schleudersterne mehr. Keine verwünschten Flussschiffe. Keine Kicherzauber mehr, mit denen du Ant Eater bombardieren kannst.«

»Keine weiteren schwarzen Seelen, keine Todesflüche, keine Attacken von Dämonen der fünften Ebene.«

»Und keine Greife«, stellte sie klar und betrachtete die vom Mondschein gesprenkelten Wellen, die gegen den Bug der Dixie Queen schwappten.

Klar, dass sie das auch erwähnen musste.

»Im Gegensatz zu deiner Mutter müsstest du deine Kräfte niemandem aufbürden, denn du würdest komplett von der magischen Welt abgeschnitten werden.« Wir standen einen Moment schweigend da. »Abgesehen davon, dass ich gelegentlich bei dir vorbeischauen würde. Immerhin bist du ja mein Enkelkind.«

Ich wusste, dass das Ganze Konsequenzen haben würde. Ich hatte nie geglaubt, dass mir der Abschied leichtfallen würde. Na ja, am Anfang vielleicht schon.

Wenn ich mich auch aus dieser Welt nicht einfach so davonstehlen würde, wie meine Mutter es getan hatte, so wusste ich doch, dass ich nicht wirklich ein Teil von ihr war wie meine Großmutter.

»Dann machen wir es«, sagte ich.

»Denk darüber nach. Wir beginnen mit der Zeremonie frühestens in« – sie sah auf ihre Harleyuhr – »zwanzig Minuten, je nachdem, wie lange es dauert, die Gürteltier-Bäckchen zu dünsten.«

»Alles klar«, entgegnete ich.

Ich brauchte keine zwanzig Minuten Bedenkzeit. Ich hatte meinen Entschluss schon vor langer Zeit gefasst. Ich meine, genau das wollte ich doch, oder [image: 758] Es war sogar noch besser als das, was ich mir gewünscht hatte, nämlich, in Ruhe gelassen zu werden. Für immer.

Warum also fühlte ich mich dann so beschissen [image: 759]

 

Abschiede waren noch nie mein Ding gewesen.

Dimitri lehnte an der Reling des Achterdecks, einen Fuß auf die mit Rostflecken übersäte Metallstange gestellt. Eigentlich hätte er in seiner abgetragenen Jeans, die seinen zum Anbeißen knackigen Arsch umschloss, und seinem schwarzen Marken-T-Shirt, das sich eng an seinen Rücken schmiegte, irrsinnig sexy aussehen müssen. Vielleicht war ich ja nicht die Einzige, die ein bisschen nervös war.

Die Hexen unterhielten sich laut über das aus der Küche und dem Hauptspeisesaal schallende Klirren und Scheppern hinweg. Die Vorbereitungen für den tierischen Festschmaus waren in vollem Gang. Ich hatte Pirate inmitten der allgemeinen Geschäftigkeit zurückgelassen; er fuhr auf Sidecar Bobs Schoß mit und fraß alles, was in seine Reichweite kam.

Dimitris Blick schweifte über meinen schmutzigen lilakarierten Minirock. »Komm her, Lizzie.«

Ich schlang meine Arme um ihn, presste mein Ohr auf seine Brust und erfreute mich an dem Pochen seines Herzens. Er würde auf ewig einen Teil von mir in sich tragen, ob er es wusste oder nicht. Meine abgebrochenen Fingernägel malten spielerisch irgendwelche Muster auf seinen Bauch. »Haben sie dich auch nach draußen geschickt [image: 760]«

»Nein. Ich komme gerade vom Telefon. Ich habe mit meinen Schwestern telefoniert.« Er grinste breit. »Du wirst es nicht glauben. Sie …« Ihm versagte die Stimme, so erschüttert war er vor schierer Freude. Seine Schwestern lebten.

Dimitri schüttelte den Kopf; er strahlte förmlich vom Kopf bis zu den Zehen. »Diana hat ein Pferd«, erzählte er. »Sie nennt es ihr Pony, aber lass dich nicht zum Narren halten – das Vieh ist so groß wie ein Clydesdale. Wie sie mir erzählt hat, hat sie von ihm geträumt, als sie im Koma lag. Als sie aufgewacht ist – heilfroh, lebendig zu sein -, hat sie beschlossen, dass sie das Pferd reiten muss, auf der Stelle. Und Dyonne, das ist meine andere Schwester« – er hielt inne, unfähig, das Grinsen abzustellen – »Dyonne rät Diana, sich das Pferd aus dem Kopf zu schlagen. Vor der Küste bläst ein monsterartiger Sturm. Blitze, strömender Regen, das volle Programm. Jedem ist klar, dass sie bei dem Sauwetter nicht mit Zeus ausreiten darf. Aber Diana kann nur an dieses Pferd denken.«

Er schüttelte den Kopf. »Diana ist also draußen, klatschnass, und Dyonne, auf hundertachtzig, brüllt ihr vom Fenster aus zu: ›Komm sofort rein, oder du wirst sterben – noch einmal!‹ Sie glaubt, dass sie Diana überzeugt hat, als diese auf Zeus durch die Haustür platzt und mit dem Pferd mitten ins Esszimmer reitet.« Er lachte ungehemmt drauflos, in seinen Augenwinkeln glitzerten Tränen. »Oh, mein Gott, wie ich die beiden liebe.«

Er senkte seinen Kopf, immer noch lächelnd. Ich war im Begriff, zu einer Pfütze auf dem Boden zu zerschmelzen, wenn er mich weiter auf diese Weise ansah.

Er nahm meine Hände in seine. »Ich fliege in ein paar Stunden nach Santorin und besuche sie«, sagte er. »Wenn das Haus noch steht – und so wie sich die Dinge überstürzen, ist es ein großes Wenn.« Er zeichnete mit seinem Daumen langsam Kreise auf meine Handgelenke. »Ich möchte, dass du mitkommst und bei uns bleibst.«

Die beiden Hälften meiner Seele flatterten in meiner Kehle. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich konnte nicht.

Ich sollte nicht.

Außerdem hatte ich noch nie einen Trip irgendwohin geplant, ohne mindestens zwei Reiseführer, eine getippte Wegbeschreibung im Gepäck und mindestens drei Monate Vorlaufzeit zu haben. Na gut, abgesehen natürlich von meiner jüngsten Reise mit den Red Skulls, von der ich wohl mit Fug und Recht behaupten konnte, dass sie nicht ganz so verlaufen war, wie ich es erwartet hatte.

»Und [image: 761]« Er zog eine Braue hoch.

Das konnte er doch nicht ernst meinen. »Wann würden wir denn aufbrechen [image: 762] Jetzt sofort [image: 763]«

»In etwa zehn Minuten«, erwiderte er, nicht halb so besorgt, wie er hätte sein sollen. »Ich wollte dich gerade abholen.«

»In zehn Minuten [image: 764]« Ich würde länger brauchen, Pirate zu überzeugen, die Küche zu verlassen. Und wie sollte ich einen Hund mit nach Griechenland nehmen [image: 765]

Und war ich nicht hier draußen an Deck, um mich von Dimitri zu verabschieden
[image: 766]

»Du hast doch selbst gesagt, dass die Schule erst in einer Woche wieder beginnt«, erinnerte er mich und drückte seine Lippen auf meine, bevor ich auch nur daran denken konnte, das Wort Nein herauszubringen.

Er küsste mich leidenschaftlich, seine Hände glitten über meinen Rücken, zogen mich an ihn und machten mich ganz …

Ich entwand mich ihm. Wenn ich mich von meinen Kräften befreien wollte, fand die Zeremonie dafür heute Abend statt. Aber das hieß natürlich nicht, dass ich Dimitri nicht später sehen könnte … Moment mal, das hieß es ja doch.

»Woran denkst du [image: 767]« Er küsste meine Nasenspitze. Ich spürte jeden einzelnen an mich gedrückten Zentimeter von ihm.

Ich wollte nicht denken. Genauso wie ich nicht hatte denken wollen, als ich ihn – und zwar alles von ihm – im Motel 6 auf mir gespürt hatte.

Es war an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Zwischen uns würde es nie funktionieren.

Verdammt, es war wirklich schwer, sich das zu vergegenwärtigen angesichts dieses unglaublich scharfen, männlichen, sexy Greifs, der so nah vor mir stand, dass ich ihn anfassen konnte.

Bevor ich ihn aufhalten konnte, presste er seine Lippen auf meine. Er küsste mich, als ob sein Leben davon abhinge. Es war so einfach, mich von seiner Wärme umhüllen zu lassen. Ich ließ einen Finger um eine seiner Brustwarzen kreisen und spürte, wie er nach Luft schnappte.

»Komm mit mir nach Santorin«, murmelte er an meinen Lippen. Köstlich. »Dort gibt es schwarze Sandstrände, zwei verrückte Schwestern und das alte Landhaus meiner Familie.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht und klemmte es hinter meine Ohren. »Ich würde deinen Körper mit Oliven liebkosen und mir noch viele andere Sachen ausdenken, dir das Leben zu versüßen.« Seine Lippen berührten erneut die meinen. »Das würde natürlich heißen«, fuhr er fort und knabberte an meinen Mundwinkeln, »dass du den tierischen Festschmaus ausfallen lassen müsstest.«

Ja.

Nein. Mein Magen kribbelte, und zwar nicht wegen der Art und Weise, in der seine Finger über meinen Rücken strichen. Das Ganze musste heute Nacht zu einem Ende gebracht werden. Ich hatte immer gesagt, dass ich zurückwollte in mein normales Leben, dass ich mich wieder um meine Vorschulkinder kümmern und eines Tages eigene Kinder bekommen wollte.

Für Dimitri wäre es ebenfalls besser, ermahnte ich mich, die Hitze zwischen meinen Schenkeln ignorierend. Er hatte einen Großteil seines Lebens damit zugebracht, zu versuchen, seine Schwestern zu retten. Jetzt konnte er sich zum ersten Mal entspannen und an seine eigene Zukunft denken und vielleicht mit einer Partnerin sesshaft werden, die auch ein Greif war wie er. Ich hasste sie schon jetzt.

Er schmiegte sein Gesicht in die Beuge meines nackten Halses und brachte durch die Berührung meine sämtlichen Nervenenden zum Vibrieren. Oh, meine flatternde Seele, was für ein Wahnsinn es doch wäre, ihn noch einmal zu lieben, ihn noch einmal nackt zu spüren, in mir.

Ich musste hier weg.

Ich zog an Dimitris Smaragd, und zu meiner Überraschung löste sich die bronzene Kette von meinem Hals. Wir betrachteten beide den in meiner Hand liegenden tränenförmigen Stein. Im Mondschein wirkte er schemenhaft und klobig.

»Hier«, sagte ich und hielt ihn ihm hin.

Bitte nimm ihn, bevor ich darüber nachdenke.

»Nein«, entgegnete er, und ein Anflug von Besorgnis huschte über sein Gesicht. »Ich habe ihn dir geschenkt.«

»Ich glaube aber, dass er bei dir besser aufgehoben ist«, stellte ich klar und ließ ihn zwischen uns baumeln.

Enttäuschung huschte über sein Gesicht. »Du kommst also nicht mit nach Griechenland.«

»Nein«, erwiderte ich; der Stein lag schwer in meiner Hand.

»Behalte ihn«, sagte er. »Wir reden noch mal darüber, wenn ich wieder da bin.«

Er nahm meinen Kopf in die Hände und küsste mich leidenschaftlich. Mit Lippen, Zähnen und Zunge. Er küsste mich nach allen Regeln der Kunst, und ich genoss jede einzelne Sekunde. Ich wollte meine Beine um ihn schlingen, ihn in mir spüren. Er stöhnte und zog mich an sich, küsste mich, als ob er nie mehr aufhören wollte. Beinahe so, als ob ein Teil von ihm wusste, dass es unser Abschiedskuss war.
  




KAPITEL 24
 

Ich tue das Richtige, rief ich mir in Erinnerung, als ich in dem verspiegelten Hauptspeisesaal des Schiffs stand. Die Hexen hatten die Fenster verdunkelt und die Tische in die Ecken des Saals geschoben. Wir standen in einem Kreis unter einem schmiedeeisernen Kronleuchter, auf dem Dutzende von Gaslichtern steckten.

Während wir wie bei einer Prozession in den Zeremoniensaal marschiert waren, hatte ich gesehen, wie Dimitri auf seine Harley gestiegen war. Jetzt war es amtlich – er war weg. Und wenn er zurückkommen würde, würde ich nicht mehr da sein. Denk nicht daran. Was passiert ist, ist passiert.

Als irgendwo unter uns lautes Gelächter ertönte, drückte Frieda meine Hand. »Ein Kicherzauber«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Betty Two Sticks hat ihn nicht einmal kommen sehen.«

»Ruhe jetzt!«, knurrte Ant Eater an meiner anderen Seite.

»Ich mein ja bloß.« Friedas Armbänder schlugen gegen mein Handgelenk. »Diese Frau ist so begriffsstutzig wie ein Stück Brot.«

»Schließ die Tür!«, ordnete Großmutter an, während sie einen quietschenden, rumpelnden Dessert-Wagen hereinrollte, auf dem ein heißer Speisenwärmer stand. Unter der Schale züngelten Flammen, in ihr köchelte etwas Süßes. Ich war nicht so dumm, mir Hoffnungen auf flambierte Kirschen zu machen.

Die Hexen schlossen die Augen. Ich spürte, wie die Magie sich aufbaute. Die Türen zum Speisesaal knallten zu. Niemand bewegte auch nur einen Muskel. Das einzige Geräusch im Raum war das Blubbern der kochenden Brühe über dem Feuer. Die Luft wurde dicker, als die Gaslichter abgedunkelt wurden und lange Schatten an die Spiegel hinter uns warfen.

Ich konnte nicht anders, als an die Zeremonie im Keller der Red-Skulls-Kneipe zu denken. So viel hatte sich verändert, seitdem sie mir zum ersten Mal ihren Schutz angeboten hatten.

Großmutter neigte den Kopf, und die anderen taten es ihr gleich. »Wir, die Hexen des Red-Skulls-Zirkels, fühlen uns der Magie verbunden, die unseren Orden seit mehr als zwölfhundert Jahren aufrechterhalten hat. In ihr finden wir Wärme, Licht und ewige Güte. Ohne sie sind wir verloren. Heute Nacht wollen wir versuchen, die Seele unserer Schwester Elizabeth wieder zusammenzufügen. Möge sie eins sein, wie auch wir eins sind.«

Oje! Niemand nannte mich Elizabeth, es sei denn, ich war in Schwierigkeiten. Ich kämpfte dagegen an, die Nerven zu verlieren. Entspann dich, Lizzie, Großmutter weiß schon, was sie tut.

Scarlet fummelte hinter dem Zeremoniell-Gebräu an irgendetwas herum.

Beeeep! Ein Laptop piepste.

»Entschuldigung«, murmelte Scarlet.

O bitte, nein! Sie holten sich diesen Zauber ja wohl hoffentlich nicht aus dem Internet. Meine Seele flatterte in meiner Kehle.

Großmutter beratschlagte kurz mit Scarlet – meiner Meinung nach auf keinen Fall lange genug -, bevor sie zurück in den Kreis trat, in der Hand eine Kette – o nein! – aus miteinander verbundenen Tütenverschlüssen.

Großmutter Gertie wollte meine unsterbliche Seele mit den gleichen Dingern zusammenfügen, die ich verwendete, um meine Brotbeutel zu verschließen.

Ich warf einen Blick zu Frieda. Sie schien zu denken, dass es Sinn machte. Und Ant Eater [image: 768] Stand wie gebannt da. Na super. Die Hexen sahen mit angehaltenem Atem zu, wie Großmutter zu dem Dessert-Wagen zurückging und eine zugedeckte Schüssel herunternahm. Es roch nach Hühnchen. Aber ich wusste natürlich, dass es kein Hühnchen war. Warum konnte ich es nicht mit einem Hexenzirkel zu tun haben, der seine Magie aus Pflanzen bezog oder – solange ich mich meiner Träumerei hingeben konnte – aus Schokolade [image: 769]

Doch andererseits, was wollte ich [image: 770] Dies würde meine letzte Zeremonie sein.

Großmutter hob den Deckel an, und zum Vorschein kam eine Schüssel voller klitzekleiner Herzen. Sie hielt die Kette hoch und drückte jeweils eines der winzigen Herzen in eines der aus den Tütenverschlüssen gebildeten Kettenglieder.

»Nach dem Tod beginnen wir aufs Neue.« Sie legte mir die grässliche Kette um den Hals. Jede Wette, dass Dimitri jetzt froh war, dass ich seinen Smaragd abgelegt hatte. Die Kette fühlte sich klebrig und feucht an, und sie roch, na ja, nach toten Tieren eben. Süßliche Flüssigkeit tropfte mein Schlüsselbein hinunter.

»Während wir uns hier mit dir verbinden, mögen sich die beiden Hälften deiner Seele ebenfalls wieder zusammenfügen.«

Sie schossen in meinem Hals hin und her. Lieber Himmel!

Großmutter musste mein Unbehagen gespürt haben. »Entspann dich«, murmelte sie. »Wir sind noch nicht fertig.«

Ich nickte und spürte, wie die klebrige Kette an meinem Hals rieb.

»Bist du sicher, dass du deine magischen Kräfte aufgeben willst [image: 771]«, fragte sie mich.

Das war’s.

Scheiße.

Ja, ich wollte meine magischen Kräfte aufgeben. Ich war eine Lehrerin, und zwar eine verdammt gute, nicht eine Dämonenkillerin. Ich musste diese Fähigkeiten aufgeben, redete ich auf mich selbst ein, während meine Hände in denen von Frieda … und Ant Eater zusehends schweißnass wurden. Was scherte ich mich überhaupt um Ant Eater [image: 772] Ich mochte Ant Eater nicht.

Aber ich liebte dieses Leben.

Trotz allem, was ich durchgemacht hatte, wollte ich nicht weg.

»Lizzie [image: 773]« Großmutter sah mich erwartungsvoll an.

Ich hasste plötzliche Entscheidungen. Und bis vor kurzem war ich nie gut darin gewesen, mich auf mein Bauchgefühl zu verlassen. Ich schloss die Augen und versuchte mit aller Kraft herauszufinden, was ich zu tun hatte. Ich sollte meine Kräfte aufgeben, mir Pirate schnappen und mich schnurstracks auf den Nachhauseweg machen. Aber … »Ich tue es nicht«, stellte ich klar. »Ich bleibe.«

Ich spürte die Hexen zischend ausatmen. Puh, ich tat es ihnen gleich. Ich konnte es nicht fassen. Ich, die für meine Überorganisiertheit, meine übertriebene rnsthaftigkeit und meine Versessenheit auf Oxfords bekannte Spießerin, wollte jetzt also eine Dämonenkillerin sein. Und während ich in meinen praktischen, zur Dämonenvernichtung geeigneten schwarzen Stiefeln meine Zehen krümmte, kam mir der Gedanke, dass ich den Oxfords vielleicht sogar für immer den Laufpass geben könnte.

»Also gut!«, sagte Großmutter, von einem Ohr zum anderen grinsend und etwas unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. »Ähm, Scarlet [image: 774] Wie lautet meine nächste Zeile[image: 775]«

Scarlet tippte auf ein paar Tasten ihres Laptops und brachte das ganze Gerät rüber zu Großmutter.

Großmutter legte eine Hand auf meinen Hals, hielt mit der anderen den Laptop fest und las: »So wie deine Seele in zwei Teile gerissen wurde, möge sie jetzt wieder zusammenwachsen.« Sie sah mir in die Augen und blinzelte. »Gestärkt, um der tiefen Schnittwunde willen, die ihr zugefügt wurde. Weiser, um des Bösen willen, das die Wunde verursacht hat. Und tapferer, um des hohen Risikos willen, das sie eingegangen ist.«

Großmutter ließ meinen Hals los und schnupperte an dem Feuer unter dem silbernen Speisenwärmer. Scarlet griff unter den Wagen und zog eine große Servierplatte hervor. Auf die Platte stellte sie einen Kristallkelch, der an den Seiten mit Griffen versehen war. Ich erinnerte mich an diesen Kelch von der Schutzzeremonie her. Und wenn ich Glück hatte, befand sich in dem Topf auf dem Feuer etwas anderes als püriertes Eichhörnchen und Bakki-Wurzel.

Ich spürte, dass Frieda auf ihren Zehen tänzelte. »Ohhh … Schildkröten an Kirschen. Was für eine Delikatesse!«

Großmutter schöpfte das dickflüssige Gebräu in den Kelch. Der obere Teil des Kristallkelchs beschlug.

Diesmal trinke ich.

Großmutter hielt den Versammelten den Kelch entgegen. »Während wir trinken, sind wir eins.« Sie atmete die Dämpfe ein, die aus dem Kelch emporstiegen, und nahm den ersten Schluck. Frieda war als Nächste dran. Der Kelch machte die Runde und landete zum Schluss bei mir; es war noch reichlich Glibber übrig.

Denk an Kirschkuchen. Ich nahm den Kelch in beide Hände, legte meine Lippen an die heiße Kante und trank. Das Zeug bahnte sich brennend seinen Weg meine Kehle hinunter wie ein Dutzend Jack Daniel’s, und es wärmte und füllte mich. Die beiden Hälften meiner Seele verschmolzen und strahlten ein Gefühl von Vollkommenheit und Harmonie aus, das mich sofort durchströmte.

Die Hexen brachen in Applaus aus. Ich spürte Dimitris Smaragd warm in meiner Tasche.

Ich hatte es geschafft.

Frieda zog mich zu sich heran und umarmte mich, Ant Eater schlug mir auf den Rücken.

Ich blinzelte, als die Deckenlampen flackernd angingen. »Tierischer Festschmaus!«, riefen die Hexen und stürzten alle gleichzeitig zur Tür.

Frieda half mir, die klebrige Halskette loszuwerden, und hakte sich bei mir unter. »Danach tanzen wir. Wir haben haufenweise Tanzzauber eingefangen. Es dauert eine Ewigkeit, sie herzustellen. Willst du ein paar[image: 776]«, fragte sie mich und wühlte in ihrem BH herum. »Ich haben einen Angus Young und einen Macarena«, sagte sie und steckte sie mir in die Tasche. »Waren zu ihrer Zeit beide große Knüller. Und warte mal«, fuhr sie fort und suchte unter ihrer linken Brust. »Hier, ein Tango!« Sie stupste mich mit dem Ellbogen an. »Ich habe euch da draußen beobachtet, wie du und Dimitri euch gegenseitig heiß gemacht habt.«

Ant Eater bahnte sich einen Weg zu uns. »Warte«, sagte sie. »Gertie hat einen Teil der Zeremonie vergessen.« Tatsächlich hatten Großmutter und Scarlet diskutiert, während sie auf den Laptop-Bildschirm gestarrt hatten. »Schnell.« Ant Eater stopfte mir ein salziges, geleeartiges, bohnenförmiges, beim Draufbeißen bitteres Ding in den Mund.

»Igitt«, entfuhr es mir nach dreimaligem Kauen und hastigem Schlucken. Ich spürte jeden einzelnen Zentimeter, den das Zeug auf dem Weg in meinen Magen zurücklegte. Aber diesmal beendete ich die Zeremonie. Ich hatte es geschafft. Auf Teufel oder höchst ungewöhnliche Hexerei komm raus.

Ant Eater prustete los.

»Was ist[image: 777]« War das Eis zwischen mir und dieser Frau endlich gebrochen[image: 778]

Sie grinste, ihr Goldzahn blitzte im Lampenlicht. »Du hast gerade ein Eulenauge gegessen.«

Pfui Teufel. »Ein magisches Eulenauge[image: 779]«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Nein. Nur ein ganz normales altes Auge. Du Einfaltspinsel!« Sie schlug mir auf den Arm. »Das war die Rache dafür, dass du unseren Schutztrank nicht getrunken hast.«

»He, Leute! Lizzie hat gerade ein Eulenauge gegessen!«, verkündete sie lauthals lachend.

Ich griff in meine Tasche, vorbei an Dimitris Smaragd.

»Das soll Lizzie eine Lehre sein, sich nicht mit mir anzulegen«, stellte Ant Eater klar, ihre Aufmerksamkeit der versammelten Menge zugewandt, während ich einen Macarena-Zauber in ihren Drink flutschen ließ.

Zu schade, dass ich nicht die Zeit hatte, Ant Eater beim Tanzen mit den Red Skulls brillieren zu sehen. Aber ich musste einen gewissen Greif aufsuchen. Und ich hoffte, dass ich nicht zu spät kam.

 

Ich wusste nicht, wie ich ihn finden sollte. Meine Dämonenkiller-Instinkte waren auf Gefahr programmiert, nicht auf verführerische Greife. Ich würde ihm wohl einfach zum Flughafen folgen müssen oder nach Santorin oder – verdammt noch mal – wohin auch immer.

Als ich über den rumpelnden Steg der Dixie Queen stürmte, sah ich ihn. Dimitri. Ich konnte es kaum glauben, dass er noch da war. »Warte!«, schrie ich wie eine Verrückte.

Er saß auf seiner Harley, den Rücken starr und gerade. Na ja, zumindest, bis er mich schreien hörte. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen, aber die Art, in der er seinen Körper von dem Motorrad schwang, verriet mir, dass er sich freute. Wir hatten uns immerhin eine ganze halbe Stunde nicht gesehen.

»Du bist noch da[image: 780]«, fragte ich und stürmte zu ihm. Er fing mich auf, und wir taumelten beide zur Seite. Er roch so gut nach Sandelholz und Mann pur.

»Immer mit der Ruhe«, sagte er und strich mit seinen Händen über meine Arme.

Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn leidenschaftlich. Er drückte mich eng an sich, auch dann noch, als ich von seinem Mund abließ. »Ich hatte ein ganz übles Gefühl«, sagte er, sein Atem warm an meiner Wange. »Als ob ich dich, wenn ich über diese Straße davongefahren wäre, nie wiedergesehen hätte.«

Ich wollte lieber nicht daran denken, wie kurz davor es gewesen war, dass es genau so gekommen wäre. »Du wusstest, dass ich zurückkomme, stimmt’s[image: 781]«

»Ich habe es gehofft«, erwiderte er.

Er ließ eine Hand in meine Tasche gleiten und nahm den Smaragd heraus. »Darf ich[image: 782]« Ich nickte, als er die dünne bronzene Kette um mein Handgelenk legte. »Du kommst mit mir nach Griechenland«, stellte er klar.

Als ob ich hätte widerstehen können. Ich mochte ja nicht viel über die magische Welt wissen, aber wenn mir etwas Gutes begegnete, erkannte ich es. Ihn ziehen zu lassen wäre verrückt. »Also, ich bin noch nie auf einem Clydesdale eine Treppe hinaufgeritten.«

»Diana wird sich wahnsinnig freuen.«

Ein verschmitztes Grinsen umspielte meine Mundwinkel. »Ich mich auch.« Mir gefiel die Vorstellung von einer Familie, deren Mitglieder aufeinander achteten. Während meiner Kindheit hätte ich alles dafür gegeben, eine solche Familie zu haben. Jetzt konnte ich gleich zwei davon haben: die von Großmutter und die von Dimitri.

Dimitri griff in seine Gesäßtasche und hielt mir meinen dunkelblauen Pass hin. »Hier, eine Kleinigkeit, die JR im Schreibtisch in deiner Wohnung gefunden hat.«

Ich konnte es nicht glauben. »Du hast meinen Pass gestohlen [image: 783]«

Er besaß die Dreistigkeit, ein beleidigtes Gesicht zu machen. »Und du hast mir meine Brieftasche geklaut.«

»Eins zu null für dich!« Die Erinnerungen waren offenbar noch lange haften geblieben, nachdem seine Unterwäsche bereits getrocknet war. Ich nagte an seinen Lippen. Er war wirklich der störrischste Mann, der mir je begegnet war.

»Hier sind sie!«, rief Frieda und lief, so schnell sie konnte, auf ihren Plateausandaletten den Weg entlang. »Junge, Junge«, rief sie uns zu, »deine Großmutter ist schärfer als ein Ziegenarsch auf einem Pfefferhaufen.«

Ich kämpfte gegen den Drang an, mein Gesicht an Dimitris Brust zu schmiegen. »Was ist denn jetzt wieder los[image: 784]«

»Es geht um deinen Onkel Phil. Er ist mit einem Sukkubus durchgebrannt.« Sie nestelte an ihrer kanariengelben Hochfrisur herum. »Gerüchten zufolge sind die beiden in Las Vegas.«

Was erwartete sie von uns[image: 785] »Wir fliegen nach Griechenland.«

»Bist du sicher[image: 786] Das Universum hat dir deine Kräfte doch nicht umsonst gegeben. Und dir auch nicht, Bürschchen«, fuhr sie fort und zeigte mit einem ihrer mit Glitzersteinen verzierten Finger auf Dimitri. »Du schuldest uns noch einen Gefallen.«

Dimitris Halskette pulsierte, glühte, schlängelte sich meinen Körper hinab und formte einen …

O nein.

Ich zog die Vorderseite meines Bustiers hoch und warf einen verstohlenen Blick auf meinen bronzefarbenen, aus Kettengliedern gemachten Showgirl-BH. Dimitris Tränensmaragd glühte zwischen meinen Brüsten.

Hatte ich mir diese Art von Leben wirklich ausgesucht[image: 787]

Ich lächelte.

Ja, das hatte ich. Und anders wollte ich es nicht haben.
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